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$. ttiemenschnetoertf £ehr* und 2Banberjahre* 
Bon 

V. C. Habicht . 

Mit 2 Slbb. im -Test u. 21 5lbb. auf Sasel I - X 

Der Aufsafe ist 1931 niedergeschrieben. 
D. B . 

Wenn Till Riemenschneider auch an künstlerischem 
Range und allgemeiner Bedeutung nicht mit Dürer oder 
Grunewald verglichen toerden kann, so ist seine Volks* 
tümlichkeit doch sehr groß nnd seine ©estalt mindestens 
ebensovielen Deutschen ein Begriff tote die Grünetoalds, 
toobei sein Nachleben im 9Ülgemeinbetoußtsein sogar frag* 
los alter ist. Wie in vielen anderen Fallen ist dieser Ruhm 
aber eher ein Hindernis als ein Vorteil sür die toissen-
schaftliche Erkenntnis getoesen und mit vollem Rechte hat 
sich deshalb Bier 1 in seiner Riemenschneiderbiographie 
zunächst an das Gesicherte gehalten und auch da noch er-
hebliche Slbsirtche (z. T. ungerechtfertigte) vorgenommen. 

9luf die Sugendtoerke, an denen die künstlerische Her* 
kunst und auch der Sinn der bildhauerischen Enttotdlung 
abgelesen toerden kann, ist Bier überhaupt nicht einge-
gangen. Hier liegt der Fall jedoch ganz erheblich anders 
als bei den zahllosen — aus einer zu allgemeinen Vor-
stellung heraus veranlagen — toeitherzigen Zuschrei-
bungen, die sich als Werkstattarbeiten oder als solche, die 
nur unter dem Einflußbereich des Meisters stehen, dar-
stellen und die das toahre Bild nicht nur nicht bereichert, 
sondern sehr getrübt haben. Dagegen stnd die engend-
arbeiten nicht nur nicht entbehrlich, sondern vielleicht sogar 
sehr dazu berufen, zur Klärung beizutragen und die eigent-
lichen Gestaltungsabstchten zu erschließen. 

1 o g l . 3 . B i e t : 2.Riemenschneiber Bb.I , SCBürzbutg 1925; Bfc.II, 
Augsburg 1930. 

ttiederfächf. Jahrbuch 1937. 1 
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Dal Riemenschneider aber bor dem Grumbachgrab* 
stein (c. 1488) und vor dem Mümterstädter 9lltar Werke 
geschaffen haben muß, ist nicht zu bezweifeln, und es ist 
ein ausgesprochenes Verdienst der toarmempfundenen und 
lebendigen Riemenschneiderbiographie von H. Schrade2, 
in dieser Hinsicht Vermutungen geäußert zu haben. Wenn 
Schraden Versuche nicht alle geglückt sind, so liegt das vor 
allem an den falschen Voraussetzungen, die bei fugend* 
arbeiten selbstverständlich .wesentlich in der 9lri (und dem 
Ort) der Schulung gegeben sind. Stus Gründen, die weder 
in den Tatsachen, noch in den Werken eine Rechtfertigung 
finden, hat man — auch Schrade — diese Schulung in 
mittelrheinischen und schwäbischen Werkstätten vor allem 
gesucht. 

Ein archivalischer Beleg und die Vereinigung der ver* 
mutlich frühsten arbeiten Riemenfchneiders auf der Ge-
dächinisaussteflunß des Landes-Museums Hannover (1931) 
geben Slnlaß, diesen Fragen noch einmal nachzugehen, bzw. 
eine ganz neue Slnstcht bez. der Schulung zu entwickeln. 

@ine mir seit 1919 bekannte Osteroder Urkunde, die 
& Bier auf meinen Hinweis hin im Hannov. Kurier (3. III. 
1931) veröffentlicht hat, erwähnt am 13. XII. 1483 einen 
Tile Remensneder als verstorben. Ob diese Person der 
Vater oder (was nach mittelalterlicher Gepflogenheit der 
Namengebung wahrscheinlicher ist) der Großvater des 
Künstlers war, ist aus Mangel weiterer Angaben für uns 
vorerst nicht feststellbar. Bei der seit langem bekannten 
Tatsache, daß stch Riemenschneider s e l b st als aus Oste* 
rode stammend bezeichnet hat, besteht die gut begründete 
^etmuUxiQ, daß er mit Jenem (1483 t ) Tile Remensneder 
sehr nahe verwandt gewesen ist. 

Slngestchts dieser Tatsachen muß — wie ich es bereits 
getan habe8 — angenommen werden, daß Riemenschneider 
seine Lehrzeit in Südniedersachsen und vermutlich eher in 
Hildesheim als in ©oslar durchgemacht hat. 2lrchivalische 
Belege stnd kaum zu erhoffen, da Lehrlinge urkundlich nur 

2 H. S c h r a d e : I.Riemenschneider, Heidelberg 1927. 
8 ©gl. Mittelalt. Plastik Hilde*heims, Strasburg 1917, S, 198 ff. 



— 3 — 

in ganz besonderen Fallen genannt werden. Dbtoohl in 
Hildesheim in dieser Zeit (um 1475) und furz dorher de-
deutende arbeiten (Gestühl4 und Triumphkreuz der Gode-
hardikirche)5 geschaffen toordenstnd, ist nach anderen Fallen 
anzuntymm, daß die nachhaltigeren Eindrücke don 3lie* 
menschneider aus seiner Wanderschaft gesammelt sein 
können. (Stuf die Hildesheimer ©inslüste komme ich weiter 
unten zu sprechen.) 

Die übliche, zweijährige Wanderschaft muß um 1480 
bis um 1482/83 stattgesunden haben, da Riemenfehneider 
am 7. XII. 1483 in Würzburg als „Malerfnecht" in die 
Zunst ausgenommen toird und schon im Frühjahr 1485 
als Meister erschein! 

Die zeitlichen Umstände stnd seither weitgehend un-
beachtet geblieben, wenn man u. a. sogar Mitarbeit des 
„toandernden" Gesellen an dem 1493—94 (!) entstandenen 
Hochaltar in Blaubeuren hat annehmen zu dürfen ge* 
glaubt. $m übrigen ist ein besonderer, langatmiger Nach* 
weis, daß die Orte dieser Wanderschaft und Gesellenzeit 
nicht in Schtoaben oder am Oberrhein zu suchen stnd, 
für uns überflüssig, da toir eine andere Wanderschaft zu 
begründen beabsichtigen. Die genannte Zeitmöglichkeit 
(c. 1480—1482/83) gibt dabei schon einen gewissen Hin
weis. Die oberdeutschen ©inslüsse werden nämlich in den 
niederfächfifchen bezto. hanstfehen Werkstätten erst rund um 
1500 bemerkbar. Für einen südniedersächstschen Meister, 
toie Riemenschneider, kam als künstlerischer Vorort in 
erster Linie L ü b e & in Frage. Denn daß Lübeck diese 
Bedeutung besaß, toußte man um 1480 in den südnieder* 
sächsischen Werkstätten sicher noch weit beffer, als toir es 
heute totsten, überdies sorgte nicht nur der lebhaste Nord* 
Süd*Handelsöerkehr für eine solche Verbindung, auch die 
dielen toandemden Gesellen taten das gleiche. Ztoar hat 
auch die Ost*Westderbindung — auch namentlich dank der 
Handelsbeziehungen (Flandern usto.) — eine große Be* 
deutung, aber ste scheidet in unserem Falle aus. ©erade 

* vgl. $as. X X V u. XXVI in meinen niedersächs. (thorgestühlen, 
ftburg 1915. 

ittelalt. Plastik Hilbeaheim», Abb. 66. 
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als ob der Harz — die natürliche Grenze — lange (bis nm 
1500) einen Riegel vorgeschoben hatte, spielt sich der 9lns* 
tausch im eigentlichen Niedersachsen ab und im allgemeinen 
dringen niedersachsische Künstler bis dahin selten nach 
Mittel* nnd Süddeutschland bor, tote anch umgekehrt selten 
direkte Faden von dort nach Niederdeutschland führen. 

jedenfalls *oürde ein Eintoand, daß Riemenschneider 
in seiner vermutlichen Lehrstadt (Hildesheim) um 1480 
ebensogut von den Werken eines Syrlin d. C oder N. Ger* 
haert von Leyden toie von denen eines H. Rode oder B . 
Notke durch ttmndernde Gesellen gehört haben könne, die 
tatsachlichen Möglichkeiten ettoas stark bei Seite schieben. 
Man hatte in Niedersachsen damals allerdings einen Be* 
griff von den Stilströmungen in Dberdeutschland, aber 
bezeichnender Weise einen sast nur durch Graphiken — die 
Eupserstiche des Meisters E . S . und M.Schongauers — 
vermittelten. Slber die .jüngeren werden, sicher ganz und 
gar nicht anders toie heute, diese Stilstromungen und das 
Verarbeiten von Schongauers Kupferstichen in den Bild* 
hauerwerkstatten schon als veraltet empfunden haben. 
Riemenschneider hat sich zftmr selbst spater noch von diesen 
führenden „Vorbildern" motivisch anregen lassen, aber 
als junger werdender Bildhauer toird er vor allem den 
Drang verspürt haben, auf seiner Wanderschaft die Werk* 
statte eines bekannten und bedeutenden Bildhauers auf* 
zusuchen. Wahrend es sehr unwahrscheinlich ist, daß der 
Ruhm der Werke eines Syrlin d .C oder Nikolaus Ger* 
haert toon Leyden in die Werkstatt seines Lehrherren ge* 
drungen ist, dürsen hm mit Bestimmtheit annehmen, daß 
die von Norden nach dem Süden ioandernden Gesellen von 
den Schöpfungen B . Notkers berichtet haben. Denn es 
hieße einfach die tatsächlichen Verhaltnisse übersehen, wenn 
man — halb gezwungen — vermerkt, daß Notke's Ruf ihm 
um 1480 fcon Slarhus und Stodholm aus auftrage ein* 
gebracht hat, aber bis Hildesheim oder Goslar nicht ge* 
langt sei. Üurz, der Weg nach Lübeck toar Riemenschneider 
für seine Wanderschaft doch toohl deutlich genug vorge* 
zeichnet. Daß er ihn auch wirklich gegangen ist, toird sich 
archivalisch vielleicht kaum belegen lassen, dafür aber gibt 
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6 K. G e r s t e n b e r a : Niemenschneiber unb ber niederländische 
Nealismud Oeitschr. des D eu tzen Bereine für Kunstnx, 3ahrg- 1934, 
S.37sf.) nimmt bie alte Annahme einer Schulung Niemenschneiber* 
in Sübbeutschlanb auf, lehnt einen Aufenthalt 9 U in ben Nteberlanben 
in seiner 3ugend3eit ab und scheint i«1 mesentlichen an eine spatere 
Berrnittlung nieberlanbischer «nflüsse m glo^öen. Die von ihm 
herangezogenen niederländischen Beispiele — 3. B . Gnndenstuhl — sinb 
in ber Kunst B . Not&e'e bereits so oerarbeitet unb eingedeutscht ge-
tvesen, bat sie R- oon ba aus leichter übernehmen konnte. 

das „Werk" — wie mir scheint — e b e n s o dokumentarische 
Hinweise6. 

Doch da es an begrifflichen Festsetzungen der Slrt und 
Möglichkeit solcher Schulungsverhältnisse fehlt, muffen 
wir einige Überlegungen öorausschiden. Unsere Wissen* 
schast sollte es eigentlich schon soweit gebracht haben, daß 
sie ans den Zwang archidalischer Tatsachenüberlieferungen 
nicht mehr angewiesen ist; in den „besseren" Fallen ist es 
Ja auch so, d. h. bei genügend scharfer Beobachtung (etwa 
Rembrandts .Jugendwerfen) und ausreichend benutztem 
Tatsachenmaterial erhalten die ablösbaren Zusammen* 
hange eine derart klare Deutlichfeit, daß die schriftlichen 
Bestätigungen fast entbehrlich erscheinen und kunstgeschtcht* 
liche Faktoren jedenfalls nicht mehr erschließen. Da selbst 
bei eigenwilligsten Künstlerpersonlichkeiten das Schulungs* 
verhältnis erkennbare Niederschläge gefunden hat, die be* 
griffliche Auffindung also keine erheblichen Schwierigkeiten 
machen sollte, erstaunt es sehr, Feststettungen wie die toon 
Schrade zu lesen: „Unsere Begriffe toon der Slrt der ,Be* 
einflussungen' spätmittelalterlicher Künstler sind noch sehr 
dunkel." Es ist Schrade dagegen nur zuzustimmen, wenn 
er fortfährt: „Wir glauben immer nur einen Einfluß fehen 
zu dürfen, wenn wir zwei Werke bis zu möglichst weit* 
gehender Identität der ©inzelbildungen einander an* 
nähern können", weil diefe — ziemlich allgemeine — Bor* 
stellung natürlich jeden Zugang zur @rfaßung dieser Bor* 
gänge verbaut. 

Wir können von den .verschiedenen Stufungen dieser 
Borgänge hier absehen und den einen, von anderen sehr 
verschiedenen, Fall aussondern, daß ein fraglos erst* 
rangiger Künstler Schnlungseindrütfe .verarbeitet haben 
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muß. Zunächst, noch ganz allgemein gesprochen, muß sich 
dann ein Streis don Jugendarbeiten feststellen lassen, die 
einer ä l t e r e n Stilstufe derpflichtet sind. Die übereil 
stimmungen dieser Stilhaltung mit der Schulungsstätte zu 
sehen, toird nun merklich erschtoert durch die Tatsache des 
Zeitstils. Da diese Macht aber keinestoegs die Ärast einer 
.vollkommenen Ausgleichung besttzt, ist es sehr toohl rnög-
lich, die erheblichen Unterschiede, die ettoa ztoischeu dem 
Stil Nikolaus Gerhaert d. Leedens oder B . Notke's bei 
g l e i c h z e i t i g e n Arbeiten bestehen, zu erkennen, ©ine 
solche ©rkenntnis ist allerdings bedingt durch ein Unter-
scheidungsderrnögen, das durch die Ähnlichkeiten oder 
Gleichheiten, die durch gemeinsame ©eisteslage, Zeitstil 
usto. bedingt sind, nicht gestört toird, das also eigentlich 
don dem beliebten Weg absteht, aus Wesensgegensätze stoßt 
und schließlich zeiigebundene Wesenskerne bloßlegt. 

Weder im inhaltlichen, noch im sog. Formalen, d. h. 
•wenigstens im lediglich Sichtbaren, sondern in der A u s -
f a s s u n g müssen stch deshalb die gesuchten Beziehungen 
in erster Linie nachtoeisen lassen. Selbst Genies toie Dürer 
oder Rembrandt toerden ztoar in den unbeholfensten 
.Jugendarbeiten dem Kenner ,,die ftlaue des Lötoen", aber 
zugleich in diesen Niederschlägen ihre Abhängigkeit durch 
die Schulung in der Auffassung dorn künstlerischen ©estalten 
überhaupt und der Darstellungstoeise im Einzelnen der-
raten. j s t der Ausgangspunkt noch unbekannt, toie im 
Falle Riemenschneider, muß stch das Augenmerk selbstoer-
ständlich in erster Linie darauf richten, ob und too die a l l -
g e m e i n e Auffassung bei der großen Wahl zeitstilistisch 
gegebener Möglichkeiten (s.o.) am stärksten und sinn-
fälligsten derankert ist; d.h., genauer gesprochen, ob der 
Sti l Nilolaus ©erhaert d.Leydens oder Syrlins d.$. 
oder B . Notke's — oder sonst eines „Vorläufers" — in 
der ©efolgschaft bei den Jugendarbeiten so sehr übertoiegt, 
daß eine nähere Berührung toahrscheinlich toird. 

Mit einer scheinbar nicht toillkürlichen, sondern fast 
gesetzmäßigen Frist don ettoa steben Jahren scheint dieser 
Vorgang getoöhnlich beendet zu sein, die nun folgenden 
Werke besttzen eine e i g e n e Auffaffung, das eigentlich 
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7 auf ber leider nur ter Alabasterhierongmus fehlte. 

persönliche der Formsetzung gewinnt klarere Gestalt. Aber 
Wahrend die Bindung an die Auffassung der Sehrergene-
ration verloren geht, tauchen nun — keineswegs seltsamer, 
sondern sehr begreiflicher Weise — äußerlich saßbare Be* 
ziehungen — namentlich in motivischer Hinsicht — zur 
alten Schulungsstätte auf. 

Unsere Ausgabe besteht also zunächst darin, die iJugend-
arbeiten Riemenschneiders in ihrer Wesensart zu erfassen, 
sie ferner mit ihrem Ausgangspunkt in Verbindung zu 
bringen und fchließlich die bekannteren sog. ,,srühen" Werte 
Riemenschneiders auf die Schulungsverhältnisse hin zu be-
sragen. 

Gehen wir zunächst von den vier Alabasterarbeiten 
aus, die Schrade und Bier für durchaus eigenhändige, 
frühe Werke halten. @s stnd dies 1. eine zweifigurige, 
aus zwei getrennten Stücken gearbeitete Verkündigung 
(Slg. v. Goldschmidi-Rothschild, Frankfurt, Abb. 1 ) , 2. eine 
Verkündigungsmaria, Louvre, Paris (Abb. 2 ) , 3. der hl. 
Hieronymus, Slg. Fuld, Frankfurt/M. (Abb. 3) und 4 . eine 
hl. Magdalena, Roselius-Haus, Bremen (Abb. 4 ) . Die 
mir von der Frankfurter Ausstellung (1921) , dem Besuch 
des Louvre (1930) und des Roselius-Hauses in Bremen her 
bereits httamUn Stücke haben bei ihrer letzten, leichten 
Vergleichbarkeit aus der Ausstellung in Hannover7 für 
mich deutlich und stark den <£rWeis ihrer zeitlichen und 
engsten stilistischen Zusammengehörigkeit erbracht. Affe 
vier Stücke stnd — woran auch Jf.Bier nach mündlicher 
Mitteilung festhält, — als unbedingt eigenhändige Ar-
beiten anzusehen. Wobei Bier Schrade folgt, der allerdings 
die, nun Wieder von Bier besonders gerühmte, Magda-
lenenstatuette des Roselius-Hauses, Bremen noch nicht ge-
kannt hat. Wenn diese Ansichten auch kein Beweis stnd, 
scheint es doch gerechtfertigt, diese vier Alabasterarbeiten 
als eigenhändige Leistungen Riemenschneiders anzu-
sprechen. Ober die ©ntstehungszeit hat sich bis ietzt nur 
Schrade geäußert und zwar so, daß er die Verfündigungs* 
gruppe in Franksurt als frühest entstandenes Werk Riemen* 
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schneiders überhaupt ansieht, ©ine kurze Begründung 
dieser zeitlichen Einsetzung ist nötig. Das Verkttndigungs-
relief dorn ©reglinger 9lltar ist — Wie Bier 8 gezeigt hat — 
in motivischer Hinsicht abhangig von der Verkündigung 
der Schedelschen Weltchronik von 1493. Da dieser Holz-
schnitt bei unserer Ellabastergruppe noch nicht benutzt 
worden ist, muß sie vor dem Erscheinungsjahr der Welt-
chronik geschassen sein. ©in Vergleich mit dem Münner-
stadter Slltar läßt aber eine noch genauere zeitliche Be-
stimmung zu. Engel wie der linke obere9 von Magdalenas 
Erhebung (Jetzt München, Rat-Mus.) lassen bei der ersicht-
lichen Gleichheit der ausführenden Hand (vgl. besonders 
Gewand) einen Unterschied erkennen, der nur durch einen 
e r h e b l i c h e n zeitlichen Slbstand erklart werden kann. 
Ungeschicklichkeiten wie die Bildungen der Hande und Un-
ausgereistheiten Wie die Darstellungen der flächigen Ge-
sichter zwingen dazu, die Alabastergruppe sehr früh an-
zusetzen. 

allein, Ungeschicklichkeiten können auch spater unter-
lausen und „unausgereistheit* ist sraglos schon ein subiek-
tiv bestimmter Begriff. Diese Einwände gegen uns selbst 
verlangen eine Widerlegung, die allerdings nur auf ©rund 
einer genaueren Behandlung der Formtatsachen gesunden 
werden kann. Von der gewohnten und fraglos noch sehr 
befangenen Vorstellung vom Schassen Riemenschneiders 
her muten die beiden Figuren zunächst sehr seltsam an, 
denn von ,,Gedörrtsein, leicht Weinerlichem und etwas 
Zahnlosem"10 kann angesichts der eigenartigen, aber aus-
fallend st a r k e n plastischen Ausdrucksart wohl kaum die 
Rede sein. 

@in unlautes, seelisch gleichgewichtiges und aus ,,uot-
wendige" Formsetzungen drängendes Verhalten hat die 
plastisch geformten Züge der Klarheit, nüchterner Unmittel-
batfeit in den Bewegungsmotiven, der Stellung der Fi-
guren im Raum und ihrer kubischen Geschlossenheit be-

8 vgl. 3. B i e r : a .a .O. , Bd.II , S .66 , Tas.98. 
• ogl. 3. B i e r : a .a .O. , Bd.I , Sas .4. 
1 0 ogl. SB. P i n d e r : Die deutsche Plastik des 15.3ahrhunberts; 

München 1924, S. 414. 
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stimmt. Das ist schon aus der Wahl des Standpunktes zu 
ersehen, d. h. die beiden Figuren stnd in e i n e r Sicht ge-
saßt, einander gegenüberstehend, zusammengehörig. Bei 
der ruhig und gesammelt an ihrem Betpult knieenden 
Maria ist alles getan, um die geschlossene Blockform zu 
toahren, ja mit einer ängstlichen Sorge toird das Lesepult 
als Stütze — nicht nur für die Hände, sondern für den 
ganzen Aufbau — benutzt und die Verdeutlichung des see-
lischen Ausdrucks (Erschrecken, Erstaunen usto.) ist aus 
diesem Grunde übergangen. Das Nichtmehr - in - das 
Buch =-blicken, also die Erhebung des Kopses und das 
Anblicken des Engels sind die einzigen Zugeständnisse an 
den eigentlich treibenden Ausdruck der Szene, toobei ein 
tieser oder gar beseelter Ausdruck des Gesichtes nicht er-
reicht toorden ist. Gegenüber diesen nüchternen und kargen 
Zügen überraschen reiche und scheinbar sreihinrauschende 
Formteile, toie sie namentlich im Mantel Mariae ge-
geben sind. 

Noch stärker sind die Gegensätze bei dem Engel, dessen 
Formsinn allerdings verstanden toerden muß, um die 
scheinbare „Wildheit" als eine natürliche zu erfassen. Auch 
hier geht die Vorform don e i n e m Moment als dem 
toesentlichsten aus, dem des Herabstnkens auf das 
rechte Ente, mit dem — zeitlich vorauseilend — die Ge* 
berde des Grußes durch Erheben der Hand und Öffnen 
der Lippen verbunden ist. Wieder ist der innere Gehalt 
gering, erscheint die Vorform von kindlicher Einfachheit 
und erstaunen dagegen die fchtoungvollen Gelöstheiten in 
den Getoand- und Faltentoiedergaben. Der schmalen und 
durchaus ansängerhasten Grundlage der Vorstellung ge-
nügt die Darstellung des Notwendigen und die ängstliche 
Erledigung der beabsichtigten Deutlichkeit. 

Zieht man spätere Werke — toie die Verkündigung 
vom Ereglinger Altar — zur ^Jrobe heran, kann die Früh-
stuse der Alabastergruppe nicht übersehen toerden. Aber 
es zeigt stch dann auch sofort, daß der Unterschied nicht 
allein aus Reise und Getoinn an Ausdrucksmitteln, sondern 
aus einem S t i l b r u c h , einem gänzlich geänderten pla-
stischen Ausdrucksversahren beruht. Trotz aller Ungeschick-
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Uchkeiten besitzen die Frankfurter Figuren nämlich aus* 
gesprochen plastische Werte, die vermittelt sein müssen. 
Denn wenn die Figuren gegenüber den Creglinger Ge-
stalten auch allzu nüchtern. Ja beinahe leer an seelischem 
Gehalt erscheinen, haben ste in ihrer kubischen Dinglichkeit 
und Dringlichkeit der Zustandsschilderung und in der 
äußeren, breiten Fülle der Gewandmaßen und Falten* 
spiele Ausdrudksmittel zur Hand, die dort nicht m e h r er* 
scheinen, bezw. gegenüber den geänderten Absichten einer 
Verinnerlichung und Bertiesung der Mittel zurückgestellt 
fmd. 

eine genauere zeitliche ©ingrenzung der Gestalten des 
hl. Hieronymus und der Maria Magdalena, d. hi die Ent* 
scheidung der Frage, Welche bon beiden Figuren früher 
entstanden ist, dürste borerst unmöglich sein. Die Beant* 
wortung ist für uns auch nicht wesentlich angesichts der 
Formerscheinungen, die jedenfalls eine große zeitliche 
Nähe zu der Frankfurter Berkündigungsgruppe annehmen 
lassen. Auch bei diesen Figuren täuscht zunächst die schein* 
bar sichere Handhabung ü b e r n o m m e n e r Stilmittel 
über manches Schwache, ^äußerliche und den Anfänger 
Verratende hinweg, plastisch am ungefühltesten sind die 
mit der Frankfurter Gruppe übereinstimmenden leblosen 
Hände und die Übergänge vom Unterarm zur Hand ge* 
bildet. Die etwas laute und nur scheinbar sichere Gestal* 
tung der Maria Magdalena nimmt zunächst ein durch die 
schwungvoll aufgebaute Haltung, die großen Faltenbäusche 
und Gewandsäume, den plastisch nicht ungeschickten Ab* 
schluß mit dem großen, turbanartigen Kopftuch. ,,Von 
Gedörrtem, leicht Weinerlichem und Zahnlosem" ist durch* 
aus noch nichts zu spüren; im Gegenteil herrscht eher ein 
naives und etwas lautes Zurschautragen frisch empfun* 
dener, aber etwas übertriebener Formmittel vor. Aber 
die Unbekümmertheit und Leichtigkeit, mit denen die Aus* 
gäbe gelöst ist, entpuppen sich bei einem Vergleich mit dem 
gewichtigeren und bedeutsameren Stil — etwa den Magda* 
lenendarstettungen des MÜnnerstädter Altares oder der 
Würzburger Freifigur der Eba — als zwar unbeschwerte, 
aber auch untiefe Nutznießungen einer anderen Grundlage. 
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Diese Boranssetzungen kommen in ganz besonderem Maße 
der Figur des hl. Hieronymus zu statten. Abgesehen don 
den bereis genannten Gründen belehrt aber auch hier eine 
Gegenüberstellung mit Figuren toie ettoa dem hl. Mar-
cus 1 1 des Münnerstadter Altares sehr deutlich darüber, 
daß eine Jugendarbeit und ztoar eine, die ganz anderen 
Stilkreisen angehört, vorliegt. 

Getoiß hat das Haften in der Blockgrenze seine 
Gründe mit im Material, aber das Beachten dieser Schtoie-
rigkeiten belegt zugleich auch ein noch unstcheres Schaffen. 
Dagegen find fpätere Figuren toie der Marcus geöffneter, 
Raum aufschließender; es gehen Betoegungsströme durch 
die ganzen Gestalten, toährend alle unsere Alabasterfiguren 
— nicht nur der Hieronymus —, im Äern verschlossen, 
nur von gleichsam ä u ß e r l i c h umgelegten Beilegungen 
— und namentlich in den unteren Teilen — umspült stnd. 
<gs ist aber durchaus nicht nur ein sormales, sondern ein 
die Seelenlage erschließendes Moment, das den Unter-
schied au^maäjft. Die Alabasterfiguren haben ettoas toon 
der Scheu des nordischen (niedersächstschen) Menschen, 
seine Seelenregungen zur Schau zu tragen, in sich, toäh-
rend bei späteren Figuren Riemenschneiders, toie dem hl. 
Marcus, diese Zurückhaltung ausgegeben ist und Haltung, 
Geberden und Ausdruck die „Rolle" gleichsam betoußt 
spielen. 

Die ineinandergelagerte Bindung der Massen, die 
„Blockgläubigfeit" — toie minder treffend sagt — bedars 
bei dem hl. Hieronymus keiner näheren Beschreibung. 
Wichtiger ist in diesem Zusammenhang zu betonen, daß 
dieses regelnde Formprinzip ein entscheidendes des Stils 
der 70er Jahre getoesen ist, eine aus den Anregungen der 
Malerei enttoickelte Formfolge, die Riemenschneider in 
den um 1490 entstandenen Arbeiten aufzugeben, allen 
Grund hatte. 

©in merklicher Abstand toird erst bei der Alabaster-
madonna des Loutore deutlich. Aber fo sehr hier Linzel-
heiten, toie Bildungen der Hände ettoa, für eine gereiftere 

« vgl B i e r : a .a .O. , Bfc.I, Daf.2e. 
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Formbeherrschung sprechen, so gleichartig ist doch im 
ganzen noch die Gesamtauffassung mit den anderen Ala-
basterarbeiten. Die wesentlichen Unterschiede gegenüber 
der Frankfurter Maria hat Schrade12 schon so vorzüglich 
gekennzeichnet, daß Einzelnes nicht toiederholt zu toerden 
braucht. Da der ©ngel auch hier links 1 3 zu denlen und 
da serner reine Frontalansicht beabstchtigt ist (toas nach 
der rückseitigen Abplattung genau geschlossen toerden 
kann), erfordert diese seltsame Motidtoahl zunächst eine 
Deutung. Von vornherein ist klar, daß eine entscheidende 
Abtoendung von der niedersächsischen Auffassung, die nicht 
allein, aber sehr toesentlich durch die Wahl sachlich begrün-
deter Deutlichkeit bestimmt ist, schon stattgefunden hat, toeil 
die Beziehungslosigkeit der Figur zu ihrem Gegenüber 
(dem hier fehlenden ©ngel) und die auffällige Rücksicht-
nahme (oder Hintoendung) zum Beschauer im nieder-
sächsischen Dunstkreis nicht üblich sind. Festgelegt toar diese 
Auffassung des Motivs schon in den Eupserstichen des 
Meisters E.S. (L. 12 u. L. 13), ob sie oder von ihnen be-
einslußte Bildhauerarbeiten die unmittelbare Anregung 
hergegeben haben, ist von geringerer Bedeutung als die 
Tatsache, daß eine der süddeutschen Auffassung augepaßtere 
Auflockerung bereits bei dieser Marienfigur stattgefunden 
hat. Eine fraglos noch sehr jugendliche Einstellung glaubte 
dabei allerdings den geänderten Wünschen voll zu ent-
sprechen, toenn die Figur um 90° gedreht ist. Aber im 
Wesen der Gestaltung selbst hat sich trotzdem nicht sehr viel 
geändert. Die steilere Haltung der Hände — toie bei 
Meister E.S . — ist vermieden, ihre Lage am Sßult ist viel-
mehr dieselbe toie bei der Franksurter Maria geblieben und 
dient dem gleichen Ztoeck toie dort, nur ist der Zusammen-
halt der kubischen Maßen hier noch stärker betont, indem 
das Lesepult dichter an Maria herangestellt ist, und das 
Ausgreisen der Hände dadurch toegsällt. Schrade hat ztoar 
mit Recht aus die ,,S-= sörmigen, kontra-postischen Hal-
tungeu" im Störperausbau hingetoiesen, aber die toeite 

1 2 ogl. H. S c h r a d e : a .a .O. , 6 . 5 9 f f . 
1 8 oder rechts, jedenfalls Maria n i c h t frontal gegenüber. 
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Umhüllung mit dem bielknittrigen und faltenreichen Man-
tel läßt auch diese „Konzesston" nicht recht zur Geltung 
kommen. Wie überhaupt bon einer wirklichen „Offenheit" 
nicht gesprochen werden kann und trotz des etwas über-
treibenden Versuches, „mittelrheinisch" oder ähnlich zu 
sprechen, die etwas steife und verschlossene Zurückhaltung 
des schweren „Platts" bleibt. Zeitlich gesprochen, dürfte 
die Fiflur aber als nicht wesentlich spater wie die anderen 
Alabasterarbeiten angesehen werden. 

J n den Bereich dieser Jugendarbeiten gehört schließlich 
noch die Lindenholzstatue einer weiblichen Heiligen der 
Slg. Ullmann, Frankfurt/M. (Abb. 5), in der Schrade eine 
Verkündigungsmaria sehen zu können glaubt. Während 
Schrade für ganz eigenhändige Ausführung durch Riemen-
schneider eintritt, hält Bier in seinem Urteil zurück, bezw. 
lehnt — nach mündlicher Aussage — die Zuschreibung ab. 
Wie in allen anderen Fällen Wäre hier eine genane zeit-
liche Bestimmung mitausschlaggebend. Denn, wenn sich 
— durch einen Zufall — beweisen ließe, daß die Figur 
bor 1483 entstanden ist, fiele die Vermutung einer Nach-
folge (also einer Schülerarbeit) wohl bon selbst schon fort. 
Diese Stütze besitzen wir leider nicht. Aber vom Gesamt-
werk Riemenschneiders ans gesehen, zu dem die Figur 
doch — in einem weiteren Sinne — fraglos gehört, ist die 
Arbeit um 1490 nicht mehr gut vorstellbar. Denn sie besitzt 
noch nichts von dem entscheidenden Bruch mit den Jugend-
arbeiten, den wir vor allem an den Leistungen des Münner-
städter Altares feststellen können. Die enge Zugehörigkeit 
zu den Alabasterarbeiten — zunächst zeitlich und aus die 
Gesamtausfassung hin gesehen — erweist sich in folgendem: 

Dem geschlossenen Aufbau entspricht durchaus der 
ruhige, verschlossene, ernste und gesammelte Eindruck, wie 
er durch die Haltung und den Gestchtsausdruck erzielt Wird. 
Nicht nur die Wesensauffassung, auch die der eigentlich 
bildhauerischen Aufgaben ist die gleiche wie bei den Ala-
basterarbeiten. Dieser Übereinstimmung entsprechen solche 
der Einzelausführung. Es kehren Wieder die merkwür-
diflen, senkrecht verlaufenden ^Jarallelfalten über dem 
Gürtel Wie bei der Lonbremadonna, nur leicht geändert; 
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der Ausschnitt des Getoandes g e n a u toie bei Jener, 
ebenso das Brusttuch. Der don der rechten Hand nach 
nnten .verlausende, knüppelartige Faltenriegel hat sein 
Borbild bei der Alabastermagdalena. Der ausfallend, 
leicht kropsartig, öorgetoölbte, lange Hals kommt genau so 
bei den Alabasterarbeiten toor. JJn der Gestchtsbildung 
besteht trotz kleiner Änderungen unmittelbare Bertoandt-
schast mit der Sondremadonna. 

e r erscheint mir nach alledem doÄkommen ausge-
schlössen, daß es sich bei dieser Figur um eine Schülerarbeit 
handelt; denn, selbst toenn es archiöalisch betoeisbar toöre, 
daß sie erst nm ettoa 1485 geschaffen toorden ist, bliebe es 
im höchsten Grade nntoahrscheinlich, daß Riemenschneider 
1. schon einen Gesellen und 2. einen solchen gehabt hat, 
der das doransgegangene Formgesüge seiner plastischen 
Gestaltnngstoeise ebenso toie er selbst beherrscht hatte. 

Aber selbst toenn ste (— archivalisch nachtoeisbar —) 
eine erst um 1490 von einem Schüler geschossene Replik 
toare, toas auch die ,,allerstrengste tunsttoissenschast" natür-
lich nicht betoeisen kann, b l e i b t ste ein Beispiel der 
frühsten Auffassung nnd DarsteJlungstoeise Riemenschnei* 
ders und im Wesentlichsten und ©inzelnen übereinstimmend 
mit den behandelten Alabasterarbeiten. 

Die fünf Arbeiten ertoeisen stch also deutlich als eine 
aus gleichem Stilboden stehende E i n h e i t , als Zeugnisse 
eines noch jugendlichen Meisters und als Werke under-
kennbar n o r d d e u t s c h e n ^langes, über die grund-
legende Stiltoandlung, toie sie in dem ersten gestcherten 
Werk Riemenschneiders, dem Münnerstödter Altar, erkenn-
bar toird, haben toir bis Jetzt nur vergleichstoeise ge-
sprachen, ste eingehender zu behandeln, gehört nicht zu der 
hier gestellten Angabe. Dagegen ist es toichtig, sür die 
Findung der Schulzusammenhänge die Zugehörigkeit der 
sünf frühen Arbeiten zur Stilstuse der 80 er Jahre ganz 
deutlich toerden zu lassen. Da eine Entstehung unserer 
Arbeiten nach 1490 toohl aber toon keinem Beurteiler an-
genommen toerden kann, toüre diese Überlegung ganz 
überslüsstg, toenn ste nicht gleich auf den Schulort hin aus* 
gerichtet toürde. Weder die „Blockglaubigkeit", noch das 
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„dekorative Überwuchertwerden starrer Kerne" — die 
wesentlichsten Eigenarten unserer Arbeiten — finden sich 
um 1480 und spater noch in so ausgeprägter Form anders-
wo wie in der Lübecker Elastik, namentlich im Schaffen B . 
Notke's. Die eine Seite, der fraglos konservative Zug, ist 
Stil der 70 er Jahre. Generationsmäßig gesehen, hat ihn 
Notke „zeitgemäß" gehandhabt. 

Mit Recht empfindet minder in Werken Wie dem 
Triumph-Kreuz14 B . Notker "in den einzelformen viel 
vom Geiste der frühen 70er Jahre, sogar von der strengeren 
Richtung", was nicht zu verwundern ist, da Notke schon 
1467 als Meister in Lübeck erscheint. Die andere Seite 
hebt minder bei der Behandlung eines spateren Werks 
Notke's — des hl. Georg in Stockholm Von 1489 — hervor, 
das Riemenschneider, falls er in Lübeck war, nicht mehr 
kennen gelernt haben kann. Nun ist es zwar richtig, daß 
diese erscheinungen Stilwandlungen, also zeitlich ausein-
anderfolgende Gestaltungsarten darstellen, wenigstens Was 
das Überwiegen der einen oder anderen Seite betrifft; 
aber wie bei allen solchen Borgängen handelt es sich nicht 
um einen schroffen Wechsel und die zeitliche Umkehrung 
ist möglich, j n der Tat könnte man manche Züge des 
1479 für Aarhns 1 5 gelieferten Altares als Belege für die 
zweite Gestaltungsart in Anspruch nehmen. Während der 
1483 gelieferte Altar für die Hl. Geistkirche in ReVal 1 6 so-
Wohl die "strengere Richtung", Wie die "Blockgläubigkeit" 
im Figuralstil vertritt, es ist kein Wunder, daß den 
günstigeren und nachhaltigeren Eindruck das letztere Werk 
auf Riemenfchneider gemacht hat. Namentlich der Mittel-
flügel mit der Darstellung der Ausgießung! des hl. Geistes 
ist eine Vorwärts weisende und geniale Lösung. Bier 1 7 hat 
bei der sehr bedeutsamen Frage nach der Herkunft des Ka-
pellenschreins und der Figurenanordnung in ihm auf die 
Abhängigkeit des hl. Blutaltars Von dem Beispiel, das 
Michael wacher mit seinem Altar in St . Wolfgang (1477— 

" ogl £ . G. Hei 
1 5 ogl. <L G. Hei 
*• ogl. C. G. Hei 

e : Lübecker P a l 
e : Lüfeecker $fa 
e : Lübecker $ W 

1 7 ogl. & B i e r : a .a .O. , Bd.II 

[tili, Bonn 1925, AW>. 52. 
tik, Bonn 1925, Ab*. 58. 
ftik, Bonn 1925, Abfc. 54. 
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81) aufgestellt hat, hingewiesen und die altere Ansicht (Ab-
leitnng don dem Lantenbacher Altar, ca. 1490, nnd N. d. 
Hagenaus Straßburger Fronaltar, 1501) mit Recht schon 
der zeitlichen Gründe Wegen abgelehnt. Aber ^acher's 
Altar hat Riemenschneider so gut Wie sicher auch nicht ge= 
sehen und wenn er mittelbar durch Zeichnungen, Skizzen 
usw. doch Stunde don ihm bekommen haben sollte, konnte 
er ihm für das. Was ihm dorschwebte, kein Vorbild sein. 
Entwicklungsgeschichtlich betrachtet gehört der Mittelteil 
des Ereglingers Altares, Was den Stapellenschrein, Raum-
Wiedergahe und Figurenderteilung in ihm betrifft, frag-
los d o r den hl. Blutaltar und der letztere hatte dann 
zunächst aus Eigenem Weitergebaut. Von nicht uberseh-
barer Bedeutung ist aber die T a t s a c h e , daß der Mittel-
teil don Notkers Redaler Altar für die Hanptteile beider 
Altäre Riemenschneiders d a s Vorbild gewesen ist 1 8 . Da-
bei steht das Gesamtprinzip des Ereglinger Altars dem 
Redaler Altar näher. Der einfache Grund liegt naturlich 
in der Aufgabe, in der Verwandtschaft des Themas. J n 
der Löfung War Notke genial vorangegangen, indem er die 
"Versammlung" sehr kuhn dadurch staffelte, daß er die 
Maria isolierte, sitzend auf einem Thronsessel, e r h o b e n 
in die Mitte stellte und in drei sehr deutlich geschiedenen 
und ablesbaren Raumschichten Apostel um sie versammelte! 
Von alledem ist bei Pachers Altar — in diesem, a l l e i n 
ausschlaggebenden — Sinne nichts zu finden. Jedoch ist 
es keinesfalls nur dieses Prinzip des Stapettenraums, es 
sind auch die plastischen Formungen der Gestalten, die un-
mittelbar auf Riemenschneiders Werke verweisen. Damit 
finden wir uns nach dieser kleinen, aber notwendigen Ab-
schweisung zu der einen Eigenart der Jugendarbeiten 
Riemenschneiders zurück, zu der „Blockgläubigkeit", die 
gerade in Lübeck eine so gute Tradition19 hatte, daß die 

1 8 ©s braucht beshalb in diesem galle k e i n niederländischer 
(Einstufe — den Gerstenberg a. a. O. 9 . 4 5 angenommen hat — bei Nie* 
menschneider oermutet 3u merden. Anders liegen die Dinge bei B. 
Notlie, obmohl die niederländischen Beispiele scheinbar nur in späteren 
{Jassungen erhalten sind. 

1 9 3 .B . Brigittenaltar Badstenaoon 1459 (Heise: a .a .O. , Abb37) 
und Madonna ea. 1460, Lübeck, Dom (Heise: a .a .O. , Abb.45). 



Sasel I. 



Sasel II. 



SIbb. 4. HI. Magdalena. "übb. 5. Berkündigungsmaria. VLbb. 6. Berkündigung. Linker 3lügel des 
<Roselius*Haus, Bremen. Sammlung Ullmann, Frankfurt a. ÜJl. ©nadenstuhlaltars, 3akobikirche, Stralsund. 

Photo : $Koselius-ir>aus. 'Bremen. Photo : Eandes-OTufeum, -Spannooer. Photo : Dr. 3B. Anderson, Cunb. 



Sasel IV. 

<Hbb. 9. SKadonna mit dem Gipfel. 
3Ibb.8. 5)er hl. Lucas die OTadonna malend, S t . $Innen*9Hufeum, Lübeck. 
SOtittelteil des Lucas^ l t a res aus der Katha* 
rinenkirche, jejjt S t . 5Innen=»9)tuseum, Lübeck. Photos: Dr. j r . stoedtner, ©eriin. 
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Einsügnng und Verschmelzung mit dem bedeutungsvollen 
Motid des Sapellenraums beim Redaler Altar nicht Weiter 
überraschen kann. 

Es Würde aber — aus logischen und psychologischen 
Gründen — nur zu übereilten Trugschlüssen führen, Wenn 
ein Ableitungsdersuch der plastischen Gestaltungsweise des 
jungen Riemenschneiders sich auf einen Vergleich dieser 
e i n e n Seite stützen Wollte. Denn die schließlich noch 
statthaste Trennung — Wie Wir sie im Schassen B . Notkes 
durch die Gegenüberstellung des Aarhuser und Redaler 
Altares vorgenommen haben —, könnte bei einer Nach-
solge nur dann erwartet Werden, Wenn die gestalterische, 
künstlerische Draft als eine untergeordnete, zu einer über-
schau — oder „Synthese" — nicht sahige bereits erkannt ist. 
Diese Annahme ist aus zwei Gründen hinfallig. Der Aus-
Weis der Vereinigung der beiden Seiten („Blockglaubig-
keit" und der „dekorativen Verhüllung der Derne") ist uns 
gelungen; die ZuWeifung zum „Werk" Riemenschneiders 
verbietet die Annahme der Ausführung durch eine unbe-
deutende Drast. Wir haben nach der Erledigung grund-
satzlicher Seiten nun noch die Aufgabe an Hand von Einzel-
durchvergleichungen den Schulzufammenhang mit der 
Notke-Werkstatt nachzuweisen und gehen zunächst von den 
Alabasterarbeiten aus. 

Als Vorbilder der Frankfurter Alabasterverkündigung 
hat Schrade20 die in Speyer, Meersburg und Worms be-
sindlichen Fassungen genannt. Schon aus zeitlichen Grün-
den kommt nur die um 1480 entstandene Speyerer Ver-
kündigung für einen Vergleich in Frage. Wertheimer21 

hat sie mit guten Gründen unter die Arbeiten der Schule 
Nikolaus Gerhaerts eingereiht, sie für „das bedeutendste 
Werk der Gerhaertfchule am Mittelrhein" erklart und in 
ihr die „Weiterbildung des Reliefftils des frühen Ger* 
haert" erkannt. Schraden Anficht ist wohl dadurch ver-
anlaßt worden, daß er noch andere, enge Beziehungen 
zwischen N. Gerhaert und Riemenschneider sehen zu können 

2 0 ogl. H. S c h r a t e : a .a .O. , S . 58sf . 
2 1 ogl. O. S ö e r t h e i m e r : Nikolaus Gerhaert, Berlin 1929, 8 . 

71 ff. unb 2as.54. 

9tiedersächs. Jahrbuch 1937. 2 
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meinte, indem er die Würzburger Reumünstermadonna 
unmittelbar an die Trierer Madonna des Nikolaus Ger-
haert anschloß. Zu der Hypothese, die einen Aufenthalt 
Riemenschneiders in Trier zur Boraussetzung hat, ist zu-
nächst aus allgemeinen Ertoägungen heraus zu sagen, daß 
es sowohl von Lübeck, Wie von Osterode aus ein seltsamer 
Weg über Trier nach Würzburg gewesen wäre. Realer 
vorstellbar und wahrscheinlicher ist ein Weg über Speyer. 
Es besteht in der Tat auch eine formale Beziehung zwi-
scheu dem Engel der Frankfurter Alabastergruppe und dem 
Spehrer und zwar in der langquerrechteckigen Falte an 
der Beuge des linken SMes, und es mag sein, daß sich 
Riemenschneider dieses Motiv notiert hat. Allein, diese 
Nichtigkeit erklärt in keiner Weise den Stil der Frankfurter 
Alabastergruppe und sagt n i c h t s über ihre künstlerische 
Herkunst aus. Denn bei näherem Zusehen ist leicht fest* 
zustellen, daß der Speyrer Engel mit großen, -plastisch sehr 
bedeutungsvollen Flügeln versehen ist, die bei dem Frank-
snrter vollkommen fehlen, ferner aber und vor allem, daß 
die Speyrer Figur in einer fast zerguälten Haltung steckt, 
die der Blockgläubigkeit und Einsachheit der Haltuug des 
Frankfurters stracks widerspricht. Auch wenn man der 
individuellen Begabung Riemenschneiders und seiner 
Fähigkeit zu künstlerischen Angleichnngen und Umbil* 
dungen noch so große Wirkungsmöglichkeit einräumt, oder 
gerade wenn man das tut, wird mau nicht zubilligen 
können, daß hier eine S c h u l u n g stattgesunden hat. Weil 
alles Wesentliche des neuen Stiles abgelehnt und in den 
Formbahnen der 70er $ahre gestaltet Wird (s.o.!). 

Wenn auch kein Berkündigungsengel Rottes selbst, so 
ist doch Wenigstens ein solcher in einem Altar seiner 
Schule 2 2 in dem Gnadenstuhlaltar der iJakobikirche zu 
Stralsund (Abb. 6), erhalten, der auch für die Alabaster-
figur Riemenschneiders den Umkreis belegt, aus der sie 
erwachsen ist. Berücksichtigen wir die Sachlage, daß wir 

2 2 Die Darstellung des Gnaibenstuhls im Mittelteil des Altares 
unb namentlich bie hl. Sippe unten links im Slugel lassen über fcie 
lübische Schulung und Beziehung fces Stralsunber Meisters zur Notke-
merkstatt keinen 3meifel aufkommen. 
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nicht ein unmittelbar anregendes und überdies ein erst 
um 1500 entstandenes Werk bor uns haben, sind die über-
einstimmungen als weitgehende zu bezeichnen, als solche 
jedenfalls, die mit denen des Speyrer Engels gar nicht in 
einem Atem genannt werden können. Die Haltung, der 
Typ, die breite LockenfMe, das flache, stille, kindliche Ge-
sieht, kurz die ganze Wesensart stehen sich denkbar nahe 
und anch die formale Gestaltungsweise hat enge Verwandt-
schast. Jedenfalls ist deutlich, von solchen Fassungen 
bezw. Vorbildern Notke's muß Riemenschneider angeregt 
worden sein. 

Die Stilherkunft der beiden Alabastermadonnen aus 
dem Umkreis Notke's laßt sich aber auch ohne das Vor-
handensein von Verkündigungsmadonnen des lübifchen 
Meisters deutlich machen. Da Wir weder motivische, noch 
formale Übereinstimmungen erwarten, vielmehr solche der 
Ausfassung und des bildhauerischen Grundprinzips, können 
Wir die Madonna des Altars der Hl. Geistkirche in Reval 
zum Vergleich Wahlen, obwohl die Maria hier in der 
Szene des Ausgießung des hl. Geistes erscheint. Die innere 
und äußere Nähe der Revaler Madonna zu unseren Ala-
bastermadonnen Wird besonders deutlich. Wenn man noch 
etwa die Maria der Speyerer Verkündigung dazu nimmt, 
die von der Kennzeichnung des Wesens der Gestalt an bis 
in den letzten Meißelschlag eine grundverschiedene Auf* 
sassung bekundet. Gegenüber der bielbildigen Bewegtheit 
der feinnervigen Speberin, die Beziehung mit dem Be-
schauer und Oberflüchenwirkung erstrebt, sind unsere 
Madonnen kühle, in steh gekehrte Wesen. Der Darstellung 
eines in sich beschlossenen und ruhigen Seelenkernes ent-
spricht bei unseren Madonnen vollkommen die plastische, 
geschlossene Blockform. Obwohl die Revaler Madonna 
in einer Art bon Verzückung mit etwas zurückgenommenem 
Kopfe wiedergegeben ist, und die äußere Umhüllung reich 
erscheint, r u h t die Gestalt wirklich — und zwar in einer 
fast erstarrten, unbeweglich erscheinenden Haltung; das 
Gesicht, flach, wie eine Schale, dem Himmel zugewendet. 
Dieser Meisterleistung eines auf der Höhe feines Schaffens 
stehenden großen Bildhauers (Notke's) ist die Frankfurter 

2* 
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Madonna natürlich nnr mit notigem Abstand entgegen* 
zustellen, immerhin ist doch schon ettoas ahnliches erreicht. 
Die äußerliche reiche Umhüllung kann auch hier die starre, 
fast gesrorene und ganzlich unbewegte Haltung nicht über* 
sehen lassen. Biel naher an Notkes Jdeal kommt aber 
fraglos die Lonvremadonna heran. Nicht nur daß der 
$opf toie dort ettoas zurückgenommen ist, der Blick ins 
Weite und nach oben geht, auch die ganze Wefenskennzeich* 
nung eines strengen und ernsten Frauentums trifft sich mit 
einer großen Bertoandtschast des innerplastischen Aufbaus. 
Auch hier ragt aus einer Umhüllung, die ztoar reich, aber 
schon im Kontur geschlossen und im Grund unbetoegt ist 
und das scheinbar Betoegte in den Faltentoiedergaben 
ledensalls nur als ein Spiel oder unumgängliches, durch 
den Zeitrealismus gefordertes Beitoerk zuläßt, die ettoas 
starre, plastisch klar verfestigte Struktur des Geistkörpers 
auf. Die auch sonst beliebte, lange gepflegte Betonung des 
Kopfes und die Charakterisierung der Gesichtszüge offen-
baren ihre innere, engste Verbundenheit auch dann toieder 
ganz befonders stark, toenn man, dorn Gesichtsideal zu-
nächst absehend, die Art der Durchführung vergleicht oder 
süddeutschen Fassungen gegenüberstellt. Der Eindruck des 
entspannten, Stillen und Unbetoegten gegenüber der viel* 
fältigen und deutungsreichen, malerischen Gelöstheit ettoa 
der Speyerer Madonna toird erreicht durch ein betoußtes 
Bertoeilen in großen Flächenbildungen (Stirne, Wangen 
usto.), in die lineare — eigentlich nnplastische aber ost sehr 
toirksame — Ausdruckssaktoren nicht mehr hineingetragen 
sind. Es erscheint mir ausgeschlossen, solche entscheidenden 
Formsetzungen ans die Stammesvertoandtfchaft Riemen* 
schneiders nnd Notfes zurückführen zu tooltten, einmal des* 
toegen, toeil die Harzbetoohner doch einen ganz anderen 
Menschenschlag als die Hansen darstellen, vor allem aber, 
toeil die plastische „©ntdeckung" dieser uns hinterher leicht 
als gegeben erscheinenden Lösung nur in der l ü b i s ch e n 
Elastik verfolgbar ist und sich in Wirklichkeit — toie alle 
solche Erscheinungen — gar nicht als eine Entdeckung, son* 
dern als eine ztoar geniale, aber durchaus vorbereitete 
Fassung Notfes entpuppt. Die Stufen auf dem Wege zu 
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der einzigartigen Madonna Notkes im Redaler Altar sind 
unverkennbar und laufen von der Sitzsigur der hl. Bri-
gitta, Vadstena über Hans Hesse's Altar don 1459 ebenda 
zu der Redaler Fassung. Wir toerden spater noch weitere, 
scheinbar einleuchtendere Beziehungen Riemenschneiders 
zur Lübecker Plastik zn behandeln haben, scheinbar ein-
leuchtendere, weil die äußeren (sormalen oder motivischen) 
Übereinstimmungen leichter ablesbar sind. Wesentlichere, 
dorn innerplastischen Gesetz bestimmte Anlehnungen be-
stehen aber fraglos bei diesen sruhen Alabasterarbeiten. 

Es lohnt sich, der Alabasterfigur des hl. Hieronymus, 
artderwandte Plastiken Wie etwa die des Ulmer23 oder 
Weingartner24 Ehorgestühls, also Arbeiten der Dreise, in 
denen Riemenschneiders Dunst angeblich geschult sein soll, 
gegenüberzusehen, um den grundlegenden Unterschied ohne 
weiteres zu erkennen, der dem zwischen nordischer und ita-
lienischer Dunst nicht ganz unähnlich ist. Es sind nicht 
nur die lauteren Gebärden, es ist dor allem das weit 
stärkere Herausgestelltsein (Ja Zurschautragen) des See-
lischen, es sind schließlich die formalen Mittel, die diesen 
Gegensatz deranlassen. Auch Riemenschneider hat sich 
später einer „offenen Art" der Selenfprache, ja einer ge-
Wissen Pathetik genähert (©reglinger Altar), aber hier ist 
er noch ganz den entscheidenderen Grundlagen seiner Her-
kunft und Schulung Untertan. 

Was zunächst das Motid betrifft, hat Schrade25 auf 
einen hl. Hieronymus des D. Bouts hingewiesen. Aber 
einmal müssen solche Beziehungen zwischen Malereien und 
Plastiken doch begründeter sein und dann unterscheidet sich 
Boufs Bild Wesentlich don den Alabastersiguren dadurch, 
daß der Heilige stehend dargestellt ist und auch sonst keine 
näheren Anklänge aufweist. Dagegen können Wir in der 
hansischen Dunst eine Art don Entwicklung des Motivs 
feststellen und zwar don der Predella des Grabower AI-

2 8 ogl. las.6ff. in 3. B a u m : Ulmer ^laftib um 1500, Stutt-
gart 1911. 

2 4 ogl. Xaf . l5ff . in 3. B a u m : Ulmer $lasti& Um 1500, Stutt* 
gart 1911. 

2 5 ogl. H. S c h r a b e : a .a .O. , Anm.278. 
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S 29** ^ * ' S i ^ t n ) a r f t : reifte* Veriram* Hamburg 1905. Abb. 
2 7 ogl. Habicht : Hans.Mal.u.PlastikinSbanbinaoien, -Taf.4. 
2 8 ogl Habicht : Hans. Mal u. Plastik in Skanbinaoien, Das. 11. 
2 9 ogl Habicht : Niebersächs. Kunstkreis, Hannooer 1930,S.334. 
8 8 ogl Habicht : Hans. Mal u. Plastik, Xaf.14. 
8 1 ogl A. S c h r a m m : Der BUderschmudt ber 3ruhbru<ke, 

Bb. X, Leipzig 1927. 

tars 2 6 über den Preetzer27 zn dem Badstena28-Altar und 
schließlich den Holzschnitten des Lebens des hl. Hierond-
mns 2 9 ; von Gemälden Wie der Darstellung im Nikolai-
kirchenaltar80 ganz abgesehen. Man kann mit Recht von 
einer H ä u f i g k e i t der Darstellung dieses Motivs in der 
lübischen Shmst sprechen, nnd wenn Riemenschneider auch 
Beispiele wie die in Badstena und in Stockholm stehenden 
Altäre nicht gesehen haben kann, sind sie als Ersatz für 
untergegangene nnd verschollene Werke doch zu verwerten. 
Obwohl die Preetzer Fassung den Heiligen stehend darstellt 
und es dahin gestellt sein mag, ob Riemenschneider ste 
kennen gelernt hat, dars sie sehr wohl — natürlich nur sür 
die Motivherleitung — beachtet Werden, weil das Anfassen 
der Pranke des Löwen und die ausgerichtete Haltung des 
letzteren hier schon gegeben stnd, ia sogar in der formalen 
Bildung des Pudellöwen Anklänge bestehen. Der Bad-
stena-Altar bietet mit der Darstellung des knieenden Hei-
ligen keine geeigneten Bergleichsmomente, dagegen sind 
von der Malerei des 1468 vollendeten Nikolai-Sirchen-
altares Wichtige Einblicke in die Lübecker Entwicklung zu 
gewinnen. Motivisch steht diese Malerei H. Rodes der 
Frankfurter Alabastergruppe sehr nahe. Die Führung des 
rechten Arms und der Hand stimmt sogar nahezu überein, 
ebenso das Neigen des Slopfes nach rechts unten. Aus dem 
Umfassen des Löwen ist — im Sinne einer verständlichen 
Korrektur — bei Riemenschneider allerdings ein stützendes 
Halten der Löwenpranke geworden. Unter den lübischen 
Buchholzschnitten, die Wir auch später noch zur Erklärung 
der Stilherkunst Riemenschneiders heranzuziehen haben 
Werden, stnd es sttzende Figuren von Heiligen, die schon 
in der ersten illustrierten Inkunabel, dem rudimentum 
noviciorum vom Jfahre 1475 3 1 (Schr. Nr. 9159.) erscheinen. 
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3 2 vgl. A. S c h r a m m : Der Bilberschmudt ber gruhibru<fce, 
Bb. XI, 2eip3iö 1928, Abb. 105. 

3 3 vgl.$as.25u.26 in Hans.Mal.u. $last inSkanbinavien, a.a.O. 
3 3 * vgl. £ . G. H e i s e : a. a. O. $as. 52. 

die beliebte Moiibe der liibischen Bnchillnstration bleiben 
und die nachweislich (s.u.!) auf Riemenschneider Eindruck 
gemacht haben. Eine entfernte motivische Verwandtschaft 
besteht zwischen der Alabasterstatuette und der Darstellung 
des hl. Hieronymus32 im ^assional von 1488 (Schr. Nr. 
4323.). Weniger aus zeitlichen Gründen (Weil die Zeich-
nungen in Lübeck östers mehrere Jahre vor dem Druckiahr 
fertig Waren), als der geringen Beziehungen wegen ist auf 
diesen Holzschnitt aber kein großes Gewicht zu legen. 

Für die Erkenntnis der Stilherkunft ist es Wichtig, die 
Formwerte des Hieronbmus selbst erst noch einmal ge-
nauer zu analysieren. Die Figur setzt sich aus zwei Teilen 
zusammen: der gesammelten und geschlossenen Oberpartie 
mit dem scharf charakterisierten Kopf und einer in merk-
Würdigen Faltenschleifen und ^beugen endenden Unter-
partie. Es handelt sich also um eine schärfere und klarere 
Ausgestaltung der grundlegenden Formphänomene (s. o.!) 
oder bielmehr um eine bewußte Verschmelzung auf einen 
gewollten Gefatnteindruck hin. J n großartigster Form ist 
diese Zusammensassung in dem Georgsmonument Bernt 
Notkes33 vollzogen, wo die phantastische, dekorativ schwel-
gerische Formfülle der Unterpartie in immer strafferer Ver-
einfachung schließlich zn dem stillen Ernst des fast unbe-
wegten Kopfs des Heiligen gelangt. Dieses Denkmal kann 
Riemenschneider nicht kennen gelernt haben, dagegen den 
Revaler Altar. $m letzteren ist es die Mariengestalt, die 
im Wesen die gleichen Formmittel im Ausbau zeigt. Un-
mittelbarer an die speziellen Einzelsormen heran führen 
die Ähnlichkeiten, die stch namentlich in den schluchten- und 
höhlenartigen Gewandteilen des Untergewandes der 
Maria Magdalena an Notkes Triumphkreuz im Lübecker 
Dom finden33*, ^m übrigen stnd es die Einzelaus-
führungen nicht, an denen stch die Stilherkunft erweisen 
läßt. Es kommen allerdings z. B . bei der Maria Magda-
lena des Roselius-Hauses, Bremen, Sonderzüge bor, die 
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auch über die grundlegenden Gestaltungssormen hinaus 
Ähnlichkeiten kaum zufälliger Natur darstellen. Das über-
große, lastende Turbankopftuch trägt z. B . in sehr der-
Wandter Form die rechts unten sttzende Maria in einem 
Altar der Rotkeschule, dem in Wöra 3 4 . Die seltsam 
schwere, knüppelartige Gewandfalte mit gespaltenen Enden 
(über dem linken Dnie) dürste ihre Vorläufer in sehr ahn-
liehen Gebilden haben, wie ste sich in den Gewändern 
Mariae und des hl. Lukas im Lucas-Altar (Mus. Lübeck) 
(Abb. 8) sinden. Wir sahen bereits, daß dieses Motid 
genau an derselben Stelle bei der Maria der Slg. UJlmann, 
Frankfurt/M. dorkommt Wir stellen dieser Holzplastik die 
Madonna mit dem Apfel des Lübecker Museums (Abb. 9) 
gegenüber, weil hier das Verhältnis einer Vorstufe sehr 
klar und so faßbar wird, daß Riemenschneiders Dunst aus 
diesem Schulkreis ableitbar wird. Die Wesensnähe der 
beiden Gestalten könnte natürlich auch mit dem stammder-
Wandten Urfprnng der beiden Dünstler erklärt Werden, 
Wenn neben den Übereinstimmungen der inneren Werte 
nicht auch solche der mehr äußeren Gestaltung zu nennen 
Wären. Denn trotz erheblicher Unterschiede der Grund* 
formen (bei der Lübeckerin seblt die dekorative Umhüllung 
versteckter Derne) und der Einzelgestaltung nähern sich 
Einzelbeiten; so ist z. B . die Verwandtschast des Typus 
durch die Weiten Abstände zwischen Oberlid und Brauen 
und die Formungen von Mund, Dinn und Doppelkinn be-
stimmt. Aucb die Bildung des leicht voraewölbten Halses 
ist bei der Lübeckerin schon vorgezeichnet, bei Riemen-
fchneider noch starker betont. Der Ausschnitt des Ge-
Wandes, auch das Brusttuch zeiaen Beziehungen. Jeden-
falls ist diese Nähe eine ganz anders erkennbare Wie etwa 
die zu den Madonnen N. Gerhaerts, die Schrade als Vor-
Aussetzungen ansehen zu können meinte. 

Wir gehen nun zu einer Betrachtung der Beziehungen 
der gesicherten, sog. "frühen" Werke Riemenschneiders über. 
Während stch das Wesentliche, die allgemeine Auffassung, 

8 4 ogl. Abb. 28 in Hans. Mal. u. ^Plastik in Sbandinaoien, a. a. O., 
ferner die Altäre in Bagnhärnd und in Aspö (Abb. 30 u. 37 in Katalog 
der Strangnäs-utftällningen 1910). 



9lbb. 12. 2)er hl. Lucas vom SUtünnerftäbtcr Elitär, 
jcgt deutsches SDTuseum, Berlin. 

Photo : 6 taot l . OTuseen, Berlin. 

<Hbb. 13. ©er hl. Kilian. 
2eilausnaf)me, Pfarrkirche, SJTünnerftadt 

Photo : Ä. ©undetmann, 'JDürzburg. 
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3 5 vgl. 3. B i e r : a. a. O., Bd. I, 2as. 64. 
8 8 gür die Möglichkeit bes mittelrheinischen Aufenthaltes kann 

folgenber Umstand oon Bedeutung sein. SÖir missen, bafä B . Notke 
1472 einen Altar für bie hi. Geistkapelle in grankfurt/M. (im Auftrage 
bes in Lübeck ansässigen Buchhändlers 3os. BifO geliefert hat. Nie-
menfchneibers 2Beg oon Lübeck nach Frankfurt unb oon ba nach SBürz-
burg könnte bamit zusammenhängen. Der oon Osterode nach Schwaben-
Söürzburg ist seither nicht erklärt warben. 

kurz gesagt der Stil e n t s c h i e d e n gehandelt und Von 
Grnndzügen der eigentlichen Jugendarbeiten — Block-
glaubigkeit, dekorative Verhüllung versteckter Äerne usto. 
entfernt haben, tauchen nnn — in der Fülle de* Aufgaben 
leicht Verständlicher Weise — greifbarere, im Grunde aber 
äußerlichere Anknüpfungen auf. 

An der Spitze der frühen Würzburger Arbeiten steht 
zeitlich der Grabstein des Eberhard von Grumbach35 in 
der Psarrktrche zu Rimpar, um 1487/88 geschassen. Bier 
hat schon nachdrücklich darauf hingetoiesen, daß stch der 
Typus dieses Grabsteines ganz wesentlich von denen unter-
scheidet, die der Würzburger Vorgänger Riemenschneiders* 
Ltenhard Remer in solchen Fällen Vertoertet hat. 

Der -wichtigste Unterschied besteht zunächst in der Ge-
samtanlage. Remers Grabsteinen mit ihren hohen Bal* 
dachinabschlussen gegenüber vertritt der Grumbachgrabstein 
eine ebenso fremde Haltung tote gegenüber dem Denkmal 
des Georg V. Limpurg in Großkomburg (um 1475). Es 
ist weniger ,,die manieriert uberzierliche Phase der Spät-
gotik", die gegenüber „der Strenge der Erscheinung" des 
Grumbachgrabsteins hervorzuheben ist, tote die grundsätz-
liche Unterschiedeuheit in der Auffassung des Räumlichen 
und plastischen. Die entscheidenden Züge: raumlose Un-
mittelbarkeit einer illusionistisch „erscheinenden" Gestalt, 
die die nebensächliche blatte Überragt und Überschwebt, 
können als niedersächsische angesprochen nnd ans die Hil-
desheimer Schulung zurückgeführt toerden. Aber auch hier 
ist das Problem Vertotckelter, als es zuerst erscheint. Hil-
desheimer, Lübecker und mittelrheinische Eindrücke36 — die 
entscheidenden — sind zu einer nun schon schtoer entschleier-
baren Einheit Verschmolzen. Während bez. Htldesheims 
der Hintoeis aus die grundsätzliche Übereinstimmung in 
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der schlichten Einfachheit des Typus etwa mit dem Grab-
stein des Christian de Alselde in der hl. Kreuzkirche37 ge-
nügen dürste, ist der Einslnß lübischer Arbeiten — ans 
Mangel an identischen Vergleichsobjekten — nicht so leicht 
klarzumachen. Als Ersatz sftr die dort sehlenden Grab* 
steine können aber Rittersiguren in Gestalt der Georgs-
statuetten angesehen Werden, von denen Falke zwei charak-
teristische im Pantheon38 Veröffentlicht hat. Diese um 
1475—1485 entstandenen Goldschmiedeplastiken scheinen mit 
mehr Recht genannt Werden zu dürfen Wie der hl. Georg3 9 

im Liebighaus in Frankfurt/M., den Bier — ohne erficht-
lichen Grund — als Borstufe für den Grnmbachftein heran-
flesogen hat. Die beiden lübischen Statuetten vertreten 
zwar noch den E.S.-Sti l , dessen Überwindung durch den 
Grumbachstein Bier hervorgehoben hat, aber die innere 
Gleichheit ihres doch "Gelassen — Natürlichen des Wesens" 
mit dem Denkmal in Rimpar überbrückt die stilistische Des-
serenz. Die Boraussetzungen der Schulung erhielten aber 
einen — oben bereits angedeuteten — entscheidenden Jm-
puls durch mittelrheinische Grabsteine und zwar haupt-
sächlich durch die des Michel bon Ingelheim (t 1465) und 
Hans bon Ingelheim (t 1480) in Dber-;Jngelheim/Rhi40 

iJch muß mich hier aus eine Feststellung beschränken, 
da der ganze Verlaus der Abfolge nur dann überzeugend 
klar gemacht Werden könnte, wenn die Vorstufe für das 
Grumbach-Denkmal, nämlich der Grabstein des Dietrich 
von Berlichingen (t 1484) in der Franziskanerkirche zn 
Rothenburg o/T., mit in die Diskufston gezogen werden 
würde41. 

Am Münnerftädter Altar find es die bier Evangelisten, 
der Gekreuzigte des Gnadenstuhls und die Figur des hl. 
Kilian, die mit Lübecker Arbeiten in Verbindung zu bringen 
bezw. von Werken Notkes beeinflußt stnd. 

3 7 Mittelalt. $lastib Hildesheims, a. a. O., Abb. 65. 
3 8 O. o. 5J a l fc e : Die 3mei Georgsstatuetten aus ©lbing. Pan

theon III. Band, S . 263 ff. 
8 8 vgl. 2af . l7 in 3. B a u m : Die Ulmer Elastik um 1500. 

Stuttgart 1911. 
*° ml Hessendunst 1914/15, Abb. S . 4 u . 5 . 
4 1 ogl. meinen Aussatz in ber 3eitschrist: Belvebere 3ahrg. 1937, 

Hest 9/12. 
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Es ist ein merkwürdiger Znsall, daß Bier — aller-
dings nur beiläufig in einer Anmerkung — bei der Be-
sprechung des Johannes der vier ©vangelistengestalten ein 
lübisches Beispiel, den hl. Lucas vom Altar H. Rodes, zur 
Klärung heranzieht, ohne aber irgendwelche Folgerungen 
daraus zu ziehen und die Frage der Typenfolge zn klären. 
Soweit ich die letztere übersehe, bietet sich in der Tat bon 
den lübischen Prägungen aus die gegebene Brücke zu 
Riemenschneiders Fassungen dar. J n Betracht kommt 
aber weniger die von Bier genannte Malerei Rodes vom 
1483 bollendeten Lukasbrüderschaftsaltar, Wie die gra-
phische Darstellung des Motivs in den lübischen Jnkn-
nabeln. Schon in einigen Holzschnitten des bor 1475 er-
schienenen Flavins .Josephus (Schr. Nr. 4402) und in 
mehreren des 1475 datierten radimentum noviciorum 
(Schr. Nr. 5159) stnd schreibende, lesende, sttzende Ge-
lehrtengestalten "im Gehaus" Wiedergegeben42. Das in 
Lübeck besonders gepflegte Motiv Wird dann mit neuer 
Eindringlichkeit und hoher geistiger Vertiefung bei der 
Wiedergabe verschiedener Heiliger behandelt, die als Buch-
holzschnitte den Drucken: "Leben des hl. Hieronymus", 
Lübeck 1484 und "Spiegel der Tugenden", Lübeck 1485, bei-
gegeben stnd. 

Gerade die Sohannesgestalt4S deä Münnerstüdter AI* 
tares läßt keinen ZWeisel, daß die plastische Fassung einen 
"Ausschnitt" ans einem b r e i t e r e n Ganzen darstellt, das 
mit Pult, Sitz und Rückwand auch in der bildhauerischen 
Lösung immer noch deutlich genug nachklingt. Die hier 
beigegebenen Abbildungen der lübischen Holzschnitte des hl. 
Eusebius (Abb. 10) und des hl. Bernhard (Abb. 11) sollen 
die unmittelbare Nähe klar machen. Wobei zu bemerken ist, 
daß die Evangelisten Lukas (Abb. 12) und Marcus Rie-
menschneiders ersichtliche Abhängigkeiten bon diesen Holz* 
schnitten aufweisen. Diese Beobachtungen Werden ber-
stärkt, wenn man den Holzschnitt des hl. Eusebius (Abb. 10) 
der — bon Bier nicht überzeugend als eigenhändig abge-

4 2 ogl. A. S c h r a m m : Der Bifibeeschmudi der Srü&brucbe, 
Bb.I , Leipzig 1927, Abb. 8, 4 5 - 4 7 . 

4 3 ogl. 3- B i e r : a .a .O. , Bb.I , Xaf.30. 
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lehnten — Figur des hl. Kilian (Abb. 13), besonders Kops 
mit Slops, gegenüberstellt. Daß das Eine ohne das Andere 
nicht denkbar ist, wird man ja Wohl kaum bestreiten, und, 
so behutsam man sein wird, die Entschleierung der Geheim-
nisse, die an sich gar keine, sondern nur uns unbekannte 
Tatsachen sind, nicht mutwillig vorzunehmen, so hieße es 
doch in diesem Falle, sich Tatsachen verschließen oder sie 
unnötig zu verdunkeln, wenn man einen aus Lübeck stam-
menden Werkstattgenossen sür den hl. Kilian verantwort-
lich machen wollte. 

©in ahnlicher Fall liegt bei dem Gnadenstuhl des 
Münnerstadter Altares (Abb. 14 u. 15) vor, den Bier gleich-
salls Riemenschneider absprechen und diesem hypothetischen 
Meister des hl. Kilian zuschreiben zn müssen glaubt. Allein, 
schon motivgeschichtlich gesehen, dars hier Lübeck wieder 
einen beachtlichen Borrang beanspruchen. Nicht weniger 
als siins Fassungen sind allein aus dem Notkekreis, der uns 
hier allein interessiert, namhast zu machen: die des Altars 
der Kirche zn Hald4 4, des Altars aus Thur0, Jetzt Nat-Mus. 
Kopenhagen Nr. 624 (vgl. Abb. 16) ; die der Bildhauerent-
wurssskizze im Br i i Mus. London45 und die zwei Dar-
stellungen der Gruppe im St. Annen-Museum in Lübeck 
(vgl. Abb. 17 n. 18). Wenn auch Notke's Original ver-
loren zn sein scheint oder Wenigstens seither nicht bekannt 
gemacht Worden ist, genügen die Beispiele, namentlich der 
Gekreuzigte des Altars aus Turo, um auch in diesem Falle 
die unmittelbaren Beziehungen Riemenschneiders zur 
Notkewerkstatt erkennen zu lassen. Die ersichtlichen Ber-
bindungen, namentlich im Typus Christi, bedürfen keiner 
besonderen Begründnng, zumal sie nicht allein stehen, son-
dern auch bei einem Vergleich des Münnerstadter Christus 
mit anderen lübischen Kruzifixen, etwa dem der Katha-
rinafirche48 saßbar Werden. Wie eng die Nähe ist. Wird 

4 4 ogl. meine Hanseat. Malerei und Plastik in Skandinaoien, 
Berlin 1926, las. 29. 

4 5 ogl. meine Niederf. Kunst in England; Hannooer 1930, Abb. 
S. 101. 

4 8 ogl. c£. G. H e i s e : a .a .O. , Abb.41. Das Kruzifix ist 1489 
datiert, hat aber sicher ähnliche Borgänger gehabt. Die Gestalten oon 
Maria unb Johannes erinnern „oerbächtig" an bie bes alten Triumph-
kreuaes ber St. Gobeherbikirche in Hilbesheim. 



Photos: SD?. Naumann, jpannoDer. 
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besonders klar, toenn man spatere, freiere Fassungen Rie-
menschneiders — ettoa die des Deutschen Museums, Ber-
lin — mit der alteren des Munnerstadter Altares vergleicht. 

Die ettoa gleichzeitig — 1491/93 — entstandenen Fi-
guren Von Adam und Eva (Abb. 19 u. 20) am Südportal 
der Würzburger Marienkapelle vervollständigen den Ein-
blick in die Verarbeitung von Eindrücken der Wanderiahre 
sehr glücklich und aufschlußreich. 

Der e n g s t e Anschluß ist in der Gestalt der Eva und 
ztoar mit der gleichen Figur von Notkes 1487 vollendeten 
Triumphkreuz des Doms zu Lübeck (Abb. 7) unverkennbar 
und toohl kaum damit abzutun, daß man eine „zufällige" 
Wanderung des Motivs — ausgerechnet von Lübeck nach 
Schtoaben, dem seither angenommenen Land der Wander-
schaft Riemenschneiders oder nach Würzbnrg — an-
nimmt 4 7. Die an sich schon einlenchtenden Verbindungen 
toären sicher noch klarer, toenn toir einerseits die Ent-
tourfsfkizzen Notkes und andererseits die Stndienblätter 
Riemenschneiders besitzen toürden. Aber auch so sind die 
"Deckungen" nicht zu übersehen; Standmotiv, gebeugter 
rechter Arm, Führung des linken Arms, die ganze Körper-
bildung, Fall der Haarsträhnen und sogar Typus lassen 
sich in ihren n a h e n Beziehungen nicht leugnen. 

Die an sich unverständliche Haltung des Adam (Zurück* 
nehmen des Hauptes und Blick nach oben) findet gleich-
falls eine befriedigende Erklärung, toenn man das Vorbild 
und die dort — beim Lübecker Triumphkreuz — berechtigte 
Geste heranzieht. J m .wesentlichen find auch das Stand-
motiv und die Haltung des linken Armes von dort über-
nommen. Dagegen mußte natürlich die austoärts — zum 

4 7 Die übrigens erst nachzuweisen märe. Someit ich sehe, eri-
stiert eine einigermaßen eescböpfende Abhendlung über dieses motio* 

Sfchichtliche Dhema noch nicht. Bier, der eine merkwürdige Uninteres* 
rcheit an solchen fragen bekundet, geht auf das Problem überhaupt 

nicht ein. Schrabe verbaut t* durch Heranziehung ber AMener Statuetten. 
Ohne abschließendes Urteil glaube ich behaupten zu können, baß bie 
Lübecker gassung Notke's oon 1477 ein Nooum bebeutet, bem im 
übrigen Deutsichland n i c h t * Gleichartiges — außer Niemenschneibers 
Darstellungen — gefolgt ist. 
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Kruzifix — toeifende Gebärde der rechten Hand der Lü-
becker Fassung aufgegeben werden48. 

Über der Eva ist am Würzburger Portal Ehristns als 
Gärtner der Maria Magdalena erscheinend49 dargestellt. 
Die Figur der Magdalena ist zu stark zerstört, als daß ste silr 
eine Behandlung in Frage käme. Dagegen läßt sich der 
Gestalt Christi trotz starker Beschädigungen noch Wesent
liches entnehmen, soviel Jedenfalls, daß ste sich sehr deutlich 
von der des Münnerstädter Altares, für die selbst Schon-
gauers Stich (B .26) maßgebend toar, unterscheidet und 
daß sie ferner merkwürdige Anklänge an eine lübifche Pia-
stik zeigt. Merkwürdig deswegen, weil diese, eine von der 
Burgkirche stammende Figur 5 0 (jetzt St.Annenmuseum) 
schon um 1415 entstanden sein muß. An sich ist diese 
„Renaissance" des weichen Stiles um 1500 nichts unge-
wohnliches und Schrade hat mit sehr feinem Gesühl für 
die entscheidenden Wesensarten bei der Crklärnng der 
Formwerte des Engels der Frankfurter Alabasterverkündi-
gnng auf diefe Tatfache verbriefen. Seltfam ist diefe Tat-
sache bei einem nnter dem Banne B . Notkes stehenden 
Künstler aber doch; erklärbar nur, wenn man die Spann-
weite der Cindrucksbereitschaft Riemenfchneiders fehr weit 
steckt. Diefe auch pofitiv zu wertende, an Raffael erinnernde, 
Eignung scheint bei einer umfassenderen Einschätzung Rie-
menschneiders noch stark beachtet werden zu müssen. 

iJch denke nicht daran, der abwägenden Beurteilung 
Bier's einen Borwurf machen zu wellen, wenn ich die 
Nichtanerkennung der Neumünftermadonna (Abb. 21) einen 
Fehlgriff nenne. Bier hat schon ganz richtig den Zu-
sammenhang mit dem Gnadenstuhl und der Figur des 
Kilian vom Münnerstädter Altar erkannt. Das Rätsel 
kann aber nicht durch die Annahme eines Gesellen, es 
kann nur durch den Aufweis lübifcher Beziehungen auch 

4 8 vgl. 2. die bereits von mir vertretene Ansicht Oeschr. de» Harä* 
oereins) ist durch eine Nachprüfung in Lübe<*t ooll bestätigt morden. 
Leider sind Detoilaufnahmen "der Lübedier Siguren, die die Sachlage 
eindeutig machen mürben, nicht vorhanden und vorerst auch nicht zu 
beschaffen. 

4 9 vgl. 3. B i e r : a .a .O. , 2af .46. 
6 0 ogl. £ <9. H e i s e : a .a .O. , Abb. 13. 
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dieser Elastik gelöst toerden. Die dottkommene Lösung ist 
auch hier — toie bei dem Grumbachdenkmal — erschtoert, 
toeil außer den Jüdischen Eindrücken offenbar auch mittel-
rheinische dertoertet sind. Was die letzteren anlangt, toar 
0 . GroßmannB1 fraglos bei seiner Heranziehung der Mut-
tergottes don Großostheim auf der richtigen Spur, nur ist 
diese Arbeit keine Riemenfehneiders oder seiner Schule. 
Daß die don Schrade genannte, dollkommen anders-
artige Gestalt Nikolaus Gerhaerts überhaupt nicht heran-
gesogen toerden kann, scheint bei der Fülle der Formunter-
schiede nicht toeiter zu erörtern zu sein. Auszugehen ist, 
toie ich auch hier bestimmt annehme, don einer lübischen 
Fassung und ztoar don der bekannten Darssoto-Madonna 
don 1420 in der Lübecker Marienfirche (Abb. 22). Nimmt 
man schon an, toozu die Tatsachen nachgerade ztoingen, 
daß Riemenschneider um 1480/82 aus der Wanderschaft in 
Lübeck getoefeu ist, kann selbstverständlich auch angenom-
men toerden, daß er das Werk der Marienkirche gesehen 
und sich Skizzen nach ihm angesertigt hat. Natürlich ist 
es leicht zu sehen, daß das Anfassen des ausgestreckten 
Beinchens Jesu durch Maria nach der Darssoto^Madonna 
bei der der Neumünsterkirche toiederkehrt und daß die aus-
rechte Haltung Jesu und sein Typus mit den entsprechen-
den Teilen der Großostheimer Madonna toeitgehend über-
einstimmen. Aber vermutlich ist die Großostheimer Ma-
donna erst nach einem Werk Riemenschneiders geschaffen 
toordett und die zufällige Ähnlichkeit mit der Darssoto-
Madonna kann auch andere Gründe haben. Man kann 
gegen solche Eintoande toenig ausrichten und der Erörte-
rung von allen möglichen Anstchten ihr Recht nicht der-
toehren. Hier hilft nur ein Vorstoß und das Vertrauen, 
daß der übliche Weg über Ablehnungen zu "Ertoagungen" 
und schließlich Anerkennungen geht, toas das Bild nicht 
ändert. Dem billigen, heute üblichen Verfahren, die Neu-
münsterrnaiilnnd mit allen möglichen und unmöglichen 
Madonnendaistettungen — mehr oder minder ztoecklos — 
zu dergleichen und schließlich doch auf die oben genannten 

5 1 ogl. Hessenlumst, a .a .O. , 1909, Abb. 6 . 2 4 . 
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ÜJtufeum, Lübeck. 
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'2Ifab. 22. 'Sic $arforo=2)?adonna (leilaufnahme) der SDiarienkirche 
ju Lübeck. 

«Photo: Dr. S r . Stoedtner, "Berlin. 
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9Ibb. 21. OKarin mit Ätnb in der 
Neumünstcrfeirchc zu 3Bürzburg. 

'•Photo: ft'. (Gundermann, ©Ulzburg. 

21bb. 23. SKabonna auf der 9Konb= 
sichcl. 6 t . ^nnen=9Husonm, Lübeck, 

^ h o t o : Dr. 3 r . Stocdtner, 'Berlin. 



— 33 -

Wurzeln: Lübeck und den Mittelrhein zurückzukommen, sei 
hier gleich ein Riegel vorgeschoben. 

Auffallend sind jedenfalls auch gewisse Ähnlichkeiten 
der Kinderdarstellungen, besonders die Typen und die 
flach anliegenden Ringellocken. 

Wir hatten damit den zweiten Fall einer verstandnis-
vollen Beobachtung Riemenfchneiders und nachhaltigerer 
Eindrucke durch die lubifche Plastik des weichen Stiles. 

Nur, da mir der „Boden" gesichert und der Wander-
aufenthalt Riemenfchneiders in Lübeck nachgewiesen zu 
sein scheint, ist es erlaubt, auch auf Fassungen wie die der 
Madonna des Lübecker Museums (Abb. 23) ausmerksam 
zu machen. Denn auch bei einer Billigung einer — eigent-
lich mehr für uns, als für das Gestaltnngsprinzip gelten-
den und aufschlußreichen — Beziehnng zu der Darssow-
madonna, muß man lübische Zwischenstufen annehmen. 
Unter dem fparlich erhaltenen Material ist die Madonna 
des Museums auch dann noch Wertvoll, Wenn ste als u n -
mittelbares Borbild sür die Neumünstermadonna ans-
scheidet. Da aber die Ansfafsnngsnahe in den Kopfham 
tungen. Typen und Kronenbildungen (beachte anch Aus-
schnitt des Gewandes nnd Busentuch!) nicht übersehen 
Werden kann, gewinnt ein Vergleich doch an Bedeutung, 
denn er stützt die sehr Wichtige, hier allein in Frage stehende 
These der Schulung Riemenschneiders in Lübeck. 

Zusammenfassend ist festzustellen, daß die Fülle der 
Beziehungen der gegebenen Annahme, daß Riemen-
fchneider seine Wanderzeit in den Hansestädten, genauer: 
in Lübeck, verbracht haben wird, durchaus entspricht. Was 
in den Kräften des Lübecker Staatsarchivs liegt, diefe An-
nahme durch einen archivalifchen Beleg zu erhärten. Wird 
geschehen. Sollten diese Bemühungen zu keinem Ergebnis 
fuhren, so ist doch zu hossen, daß Weitere stilistische Beob* 
achtungen stattfinden und meine Thefe stützen. 

Der Gewinn für die Riemenfchneiderforschung, ein 
fraglos bedeutsames Kapitel unserer Wissenschaft, dürfte 
bor allem darin bestehen, daß die feither allein beachteten 
Werke nun auf einer ganz anderen Grundlage stehen. Die 
seither sog. „frühen" Werke — also etwa Münnerstadter 

9nedersächs. Jahrbuch 1937. 3 



— 34 — 

Altar — stnd kein A n s a n g , ste setzen dielmehr eine 
W a n d l u n g daraus, die einer Redolutionierung der 
Auffassung gleichkommt. Die späteren Werke kehren in 
einer Spirale zu den Wirklichen Anfängen deutlich zurück 
und ste stnd u n d e r s t ä n d l i c h ohne Kenntnis des 
Heranwachsend der Schulderhältnisse und des Reisens 
dieser Jugendarbeiten. Auch Riemenschneiders Werk ist, 
um in der Ausdrucksweise Sedlmahers zu sprechen, seither 
mehr mit sehr guten, aber salschen Beschreibungen bedacht 
Worden — nnd ich kann Sedelmayer auch in diesem Falle 
nur zustimmen. Wenn er fordert, daß alles auf das r i ch -
t i g e Verstehen ankommt. 



©a* <*tffdnenvefen in der <5iabt Srmtnfchtveig 
in den Jahren 1 5 9 9 - 1 6 1 5 . 

Bon 

H. v. G l u m er. 

B o r b e m e r k u n g . Die Darstellung beruht im mesentlichen aus 
ben im Stabtartchio Braunschweig oorhenbenen Muster-
rollen ber stäbtischen Sölbnertruppen jener 3eii» die frei-
lich nicht lückenlos oorliegen. Soweit anbere Archioalien 
benufct werben, ist bei ben betreffenden Stellen auf sie oer-
miesen (A.Ra. bezeichnet Altes Natsarchio, S S . Sadksche 
Sammlung. 

gür bie Anregung zu bieser Arbeit unb sür ihre 
mannigfache Sörberung burch Nat unb Dat bin ich Herrn 
Archiobirektor Dr. Spiel zu größtem Dank oerpflichtet. 

Gingehenb habe ich über ben jeweiligen Bestanb an 
Sölbnertruppen im 3<*hrbuch bes Braunschweigischen Ge-
schichtsoereins, Bb. 8 Heft 2 berichtet. 

Der Konflikt der Stadt Braunschweig mit den Her-
aögen Heinrich .Julius und seinem Nachfolger Friedrich 
Ulrich ist in seinem historifch-politifchen Verlauf von G. 
Hassebrauk dargestellt toorden1. Neben seiner Bedeutung 
sür die politische Geschichte des Reichs als letztmalige steg-
reiche Abwehr sürstlicher Souveränitätsansprüche durch 
ein widerstrebendes Bürgertum darf ihm eine folche auch 
in militärgeschichtlicher Hinstcht zuerkannt toerden, toeil er 
in eine Zeit sällt, in der auf militärischem Gebiete manche 
neue iJdeen um Geltung ringen oder fchon toitksam toer-
den. Das Bedürsnis nach einer stehenden Truppe, Miliz, 
toird mehr und mehr empfunden, eine enttoickeltere Taktik 
bedingt straffere Organisation und Disziplinierung, aus 
der geburtsmäßigen Wurzel des Rittertums und der be-

1 Jahrbuch bes Geschichtsverein* für bae Herzogtum Braun-
schweig. 9.3aheg. (1Ö10), S .62ff . unb 10. gahrö. (1911), S . 154 ff. 

3* 
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russmäßigen des Söldnertnms keimt der moderne Ossi-
zierstand. 

Für die Kriegsgeschichte im engeren Sinne ist der 
„Brannschweiger Krieg" freilich wenig ergiebig, denn don 
eigentlicher Kriegshandlung ist nicht diel zn sinden. Ab-
gesehen don den beiden Belagerungen 1605/6 und 1615 und 
den damit zusammenhängenden Operationen beschrankten 
stch die Feindseligkeiten auf periodische Besehdungen, die 
zumeist in Raub* und Plünderzügen im feindlichen Gebiet, 
im Abfangen don Warentransporten und Beutemachern, 
sowie in örtlich beschrankten Kämpfen um städtischen 
Außenbesitz bestanden; daneben oblag als dauernde Aus-
gabe dem Rate der Stadt deren Sicherung gegen feindliche 
Emiffare, Kundschafter nnd Handstreiche. Diese derschie-
denen ost einander ablösenden Bedingtheiten bestimmten 
Art und Weise der jeweiligen militärischen Rüstungen, die 
beeinflußt don den oben angedeuteten Neuorientierungen 
dem braunschweigischen Kriegswesen dieser Zeit sein 
heeresgeschichtliches Interesse verleihen. 

«Jm Beginn der .Jahrhunderte war noch die Anschau-
ung herrschend, daß zumindest der Schutz der Stadt Sache 
der wehrhasten Bürgerschaft sei, und als der Rat ansangs 
1599 unter dem Eindruck der gewaltsamen Besitznahme 
städtischer Gebiete durch den Herzog zur Sicherung der 
Stadt selbst Söldner annehmen wollte, widersprachen die 
Stände, d.h. die Gildemeister der 14 Gilden und die 
Hauptleute der 5 Gemeinden, unter Bernsung aus jene 
Bürgerpflicht2. Aber Wie wenig ans ste zu bauen war, 
erhellt aus der Tatsache, auf die der Rat bei anderer Ge-
legenheit hinwies, daß einige Bürger ihre Wehr an die 
Bauern derkaust hatten3, die der Herzog dielleicht dem-
nächst gegen die Stadt aufbieten Würde. Und das war 
kein Einzelfall, auch später noch mußte der Rat seine Mah-
nung mehrfach wiederholen, die Wehr nicht zu derkaufen 
oder zu „dersaufen". Auch sonst riffen die Klagen über 
diele und mannigfache Vernachlässtgungen im Dienst nicht 
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ab. Lag keine unmittelbare Gesahr vor, so nahmen es 
manche allzuleicht mit ihren militärischen Pflichten; ste 
blieben von der Wacht fort, zu der sie beordert waren, 
ließen sich durch ungeeignete Personen vertreten oder 
kanfien sich mit einem Geldbetrag los, der dann von den 
Wachtkameraden vertrunken wurde; wenn die Stunde der 
Ablösung da war, ging die Nachtwache auseinander, ohne 
das Antreten der Tagwache abzuwarten, Trunkenheit, 
Schlägereien und Insubordination toährend des Wacht-
dienstes kamen häufig vor. Die Wachtmüdigkeit war schwer 
zu bekämpfen, die Bauermeister, die die beim Antreten der 
Wacht Fehlenden feststellen und melden sollten, weigerten 
sich des Dienstes, weil ste darob als Verräter angesehen 
iniirden*. Solche militärische Unzulänglichkeit ist nicht 
allein dadurch begründet, daß die Bürgerschaft durch eine 
vorhergehende lange Friedenszeit dorn Waffendienst ent-
wöhnt war, auch die seitherige Entwicklung des Kriegs-
Wesens trug dazu bei, die eine höhere Schulung und straf-
fere Difziplinierung als früher vom Wehrmann verlangte. 

Der Rat von Braunschweig toar sich dessen von vorn-
herein betonßt, aber er hatte wie gesagt mit dem Vorurteil 
der Stände zu rechnen. Um eine Einstellung von Söldnern 
zu umgehen oder einzuschränken, nahm er daher schon 
Anfang 1599 nnd später noch öfter nichtwehrpflichtige ©in-
Wohner, insbefondere Biirgersöhne und Handwerksgesellen 
gegen ein Wartegeld in Verpflichtung zum Waffendienst 
im Notfall; doch das War ein Behelf, der seine Rachteile 
hatte. Er entzog dem Gewerbe wichtige Arbeitskräfte und 
wirkte auch störend auf das foziale Leben ein; ,,die Ge-
seilen werden trotzig und mutig, auch die Brauerknechte 
tragen die Köpfe hoch", so klagten Gilden und Gemeinheit6. 
Und schließlich stellten sich mit der Zeit militärische Auf* 
gaben ein, denen nur erprobte Kriegsknechte gewachsen 
waren und für die man auch in der Vergangenheit den 
Söldner nicht hatte entbehren können. So kam man bald 
allgemein zu der Erkenntnis, daß ohne den Berufssoldaten 

4 Ratsprotoholle 1606, 16.3uni. 
5 bsgl. 1599, 10. April. 
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nicht auszukommen war, und die sechzehn Sahre hindnrch 
sehen wir in fast ununterbrochener Folge Kriegsleute und 
Kriegsknechte aus bieler Herren Ländern aus Braun-
schweigs Watten und unter seinen Fahnen dienen. 

Bon vornherein ist auseinanderzuhalten, ob die Aus* 
gabe der in Dienst Genommenen Abwehr und Gegenwehr 
oder Angriff und Bestehen des Feindes im freien Felde ist. 
3e nach diefer Zweckbestimmung lasten stch zwei in mehr-
facher Hinsicht unterschiedliche Typen bon Truppen er-
kennen, bie fortan als Besatzungstruppen — weil die 
Stadt ihr ständiges Quartier ist, — und als Feldtruppen 
— weil der Feldkrieg ihre wesentliche Bestimmung ist, — 
bezeichnet werden sollen. Schon bei der Annahme kam der 
Unterschied zum Ausdruck: die Besatzungstruppen wurden 
vom Rat bzw. seinen Organen Mann für Mann perfön-
lich angenommen, ihre Musterrotten bon einer städtischen 
Dienststelle geführt und die Soldzahlung von ihr besorgt; 
die Feldtruppen dagegen traten von dem dazu bestellten 
Hauptmann oder Rittmeister angeworben als geschlossene 
Fähnlein oder Reuterkompagnien an, die Führung der 
Rotte und die Soldzahlung geschah von der Truppe. 
Ferner: die Besatzungstruppen standen gewöhnlich nicht 
unter der Fahne6 und bildeten nicht immer Gefechtsein-
heiten wie die Feldtruppen, die stets unter der fliegenden 
Fahne dienten. Und endlich die Bewaffnung: da der 
Dienst hinter Watt und Graben hauptfächlich die Feuer-
Waffe beanfpruchte, waren die Fußknechte der Besatzung 
ausschließlich mit solchen ausgerüstet — neben dem Sol-
datendegen, den Jeder Söldner trug —, nur die Ehar-
gierten und die Gefreiten führten Hellebarden; in den 
Kriegsfähnlein dagegen Waren die für den Nahkampf be-
stimmten blanken Waffen, Schlachtschwert und Langspieß 
in gewistem Verhältnis zu den Feuerwaffen beitreten. 
Bei der Reiterei bestanden keine grundsätzlichen Unter-
schiede in der Bewaffnung. 

föne ausdrMliche Unterscheidung der beiden Trup-
penarten ist nur spärlich borhanden, etwa in der Bezeich-

• Die Stellung einer Jruppe unter die gahne bebeutete bie Be-
reitschaft 3um Krieg*zug. 
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nung des Fußvolks der Besatzung als Kompagnie, der 
Feldtruppe als Fahnlein und der berittenen Besatzung als 
städtische oder Wattreuter gegenüber den Reuterkompagnien 
der Feldtruppen. Die Äriegsartikel, auf die die Söldner 
verpflichtet tourden, nahmen keine Rücksicht auf die unter-
schiedliche Bestimmnng, der Sold toar für die Feldtruppen 
höher bemessen7. 

Waren die Soldtruppen dauernd unter der Fahne, 
d.h. in kriegsmäßiger Verfassung, so tonrde bisweilen 
auch die Besatzung in eine solche gebracht; das Kriegs* 
regiment tourde errichtet, d.h. die Stadt aus den ftrieg 
gerüstet, die Bürgertoehr, bistoeilen auch die Gesellen und 
Bürgersöhne, und die Söldner unter die Fahne gestellt und 
kriegsmäßig sormiert; eine Umbetoassnung des Fußvolks 
entsprechend der Betoassnung der Feldtruppe fand dabei 
aber nicht statt. Derartige Mobilmachungen der Besatzung 
tourden Vorgenommen, toenn sie toie bei den Belagerungen 
in ständige Berührung mit dem Feinde trat oder, toenn 
man ste zu kriegerischen Unternehmungen außerhalb der 
Stadt Vertoenden toollte. 

Eine austoärtige Werbung Von S J r i e g s V o l k s ü r 
die B e s a t z u n g , die nach altem Herkommen durch den 
Stadthauptmann oder durch besonders dazu bestellte 
^riegsleute geschah, toar in größerem Umsange nur in 
der ersten Zeit nötig, denn der Braunschtoeigische ftrieg 
zog bald viele Berusssoldaten in die Stadt, die sich von 
selbst anboten, toenn ste Äriegsvolk brauchte. Die An-
nahme der Getoorbenen oder sich Meldenden geschah 1599 
noch nach altem Brauch durch die drei Stalherren (die 
Ratsdeputierten, die dem städtischen Marstatt Vorstanden), 
aber schon im folgenden iJahre tourde ein besonderer Aus-
schuß sür das Äriegstoesen, der ftriegsrat8, bestellt, dem 
alle militärischen Angelegenheiten so auch die Söldner-
annahme oblagen. Nicht immer folgte der Annahme un-

7 Die psychologischen Bedingungen für den gelddienst maren 
andere als für die Besatzung; bei dem Mangel höherer sittlicher An-
triebe oerlangte die Jeldschlacht ein Draufgängertum, wie e« nicht 
jedem gegeben war. Cr* ist verständlich, dag solche Eignung höher im 
Preise stand. 

8 S. S .62ff. 
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mittelbar eine Indienststellung; es mochte sein, daß der 
Meldungen noch zu wenig waren, nm eine Truppe zu 
errichten, oder, daß es galt, Widersprüche der Stande zu 
überwinden, oder daß man die politische Entwicklung 
abwarten wollte. Bei solchen Verzögerungen des Dienst-
autritts wurde den Angenommenen, namentlich wenn es 
sich um „versuchte" Soldaten handelte, ein Wartegeld ge-
zahlt. Bisweilen scheint auch mit der Bestellung ans 
Wartegeld der kaiserliche Befehl, die Truppen zu entlassen, 
umgangen worden zu sein. 

Das eigentliche Dienstverhältnis begann mit der Er-
richtnng der Truppe bzw. mit der Einstellung des Mannes 
in die bereits bestehende. Die Dienstdauer der Truppe 
war in der Regel auf drei Monate (Soldmonate ie 
30 Tage) befristet; nach deren Ablauf ersolgte Abdankung 
oder Neubestellung aus eine gewisse Zeit oder ohne Be-
fristung „auf fo lange als man ihrer bedurfte". Fand die 
Abdankung im Laufe eines Soldmonats statt, so wurde 
ein Abzugssold meist in Höhe eines halben Monatssolds 
gezahlt. Über die erfolgte Abdankung einer Truppe wurde 
bisweilen ein notarieller Akt aufgenommen, auf Begehren 
Wurden Einzelnen, namentlich Befehlshabern, ^afseports 
ausgestellt. 

Bei der Einstellung in den Dienst wurde der Fußfnecht 
mit einer Feuerwaffe aus dem städtischen Zeughaus ver-
sehen. Dafür wurde er mit einem gewissen Betrag be-
lastet, der ihm in Raten vom Sold abgehalten wurde. Bei 
der Abdankung lieferte er die Waffe wieder ab und erhielt 
eine Rückvergütung, deren Höhe sich nach dem Verschleiß 
der Waffe richtete — ein nicht unbedenklicher Anreiz zu 
ihrem schonenden Gebrauch. Auch Hellebarden wurden in 
einzelnen Fallen aus dem Zeughaus geliefert, ste waren 
aber zumeist im Eigenbesitz der Chargierten. Die Reuter 
stellten Wetd und Rüstung selbst. 

Die B e s a t z u n g zu F u ß wurde stets ohne Rück-
ficht auf die Mannfchaftszahl als Kompagnie bezeichnet. 
J f t der Regel bildete ste nur eine Kompagnie, doch in 
kriegerischen Perioden bestanden einigemal zwei neben* 
einander. Der Mannschastsbestand einer Befatzungs* 
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kompagnie bewegte sich don unter 100 bis über 400; ia in 
einem Falle stieg er aus mehr als 800 bei doppelter Be-
setzung der Befehlshaberstellen; er Wurde ost don Monat 
zu Monat durch Neueinstellungen oder Abdankungen einer 
größeren Anzahl Knechte gesteigert oder gemindert. Auch 
in (linzelsallen sanden diel Ab- und Zugange statt; Be-
förderung zum Gefreiten, Übertritt zu den Reutern oder 
zu den Büchsenschützen, "Entnrlaubung" oder "Kafsation", 
d. h. Entlassung auf eigenen Wunsch oder auf Beschluß des 
Kriegsrats, ferner Tod, Fahnenflucht und Justifikation 
schufen Lücken in der Knechtsrolle, die meist gleich wieder 
ausgefüllt wurden9. Zu einer döttigen Abdankung ist es 
nur einigemal in den ersten fahren der Konfliktszeit ge-
kommen, feit dem Überfall im Oktober 1605 hatte die Stadt 
ständig eine Kompagnie Fußknechte im Dienst. 

Die Errichtung der Kompagnie fand ihren Ausdruck 
in der ersten Musterung auf Grund der für sie angelegten 
Musterrolle, in der Vereidigung auf den Artikulsbrief 
(Kriegsartikel)10 und in der Einweisung des Hauptmanns 
und der anderen Besehlshaber in ihre Ämter. Wenn die 
Fahne über die Kompagnie errichtet wurde, ersolgte eine 
neue Vereidigung. 

Die M u s t e r r o l l e 1 1 ist der namentliche Nachweis 
aller Kompagnieangehörigen mit Angabe der Herkunst, 
des Dienstantritts und des Monatssoldes. Gewöhnlich 
diente ste als Zahlregister und enthielt zu dem Zweck Sold-
kolumnen für die ganzen oder halben Monate; auch der 
Empfang don Waffen aus dem Zeughaus und die dafür 
am Sold abgehaltenen Raten wurden bei den einzelnen 

9 Öfter murben einzelne Söldner „enturlaubt", um den bürger-
Pflichtigen 2Bachtdienst für eine fflitme ober einen körperlich behin-
berten Bürger 3u übernehmen; für solches Dienstverhältnis nrnrbe oom 
Nat ein Höchstlohn sestgesefet (Natsprot. 1605, 23. Aug.). 

1 0 3n S S . 158 sinb einige Artikulbriefe enthelten, die jedoch nicht 
3uoerläffig datiert ftnb. Aber als sicher ber Konflikteaeit angehörig 
liegen bie beiben Artikulbriefe für die gu$knechte und die Reuter oon 
1606 in den $rotokollbüchern des Kriegerrechts 1606/7 vor (im ersten 
Band). 

1 1 CEine Mufterrolle der braunschmeiaischen Söldner oon 1600 ist 
oon ffi.Spiefe in den Braunschnx Geneal. Blättern Nr, 6 (Noo.1928) 
veröffentlicht. 
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notiert. Das Namenverzeichnis war in der Regel in drei 
^ersonalgrnppen zerlegt: die Prima plana oder Liste der 
Befehlshaber, die Liste der Gefreiten und Adelsburfcheu 
und die Liste der gemeinen Knechte. Bisweilen führte die 
Musterrolle auch gewiffe Bestallte auf, die nicht zum Korn-
pagnieverband gehörten, wie Bürgerführer12 undBüchfen-
schützen13. 3n der ersten Zeit nmfaßte ste überhaupt alle 
militärischen Bediensteten mit Ausnahme der Reiterei, 
über die eine besondere Rolle geführt wurde, fpäter be* 
schränkte ste stch äeitweife auf das Verzeichnis der Ge-
freiten und der Knechte, während die Befehlshaber als 
"fonderbare Offiziere"14 geführt Wurden. 

An der Spitze der Prima plana stand der mit der 
Führung der Kompagnie betraute Hauptmann, der in 
feiner Bestallnng als Stadthauptmann bezeichnet wurde. 
Diefes feit Jahrhunderten bestehende Amt, in dem sich 
militärische und polizeiliche Ausgaben bereinigten. Wurde 
jetzt stark nach der militärischen Seite hin verlagert, indem 
seine Hauptausgabe die Truppenführung Wurde. Und 
Während es bisher in der Regel jeweilig nur einen Stadt-
hauptmann in der städtischen Verwaltung gegeben hatte, 
Waren jetzt öfter mehrere nebeneinander mit verschiedenen 
Befehlsbereichen in Bestallnng; fo Weist die Musterrolle 
Von 1599 deren drei auf, einen über die Fußknechte, den 
zweiten über die Bürger und den dritten ohne Kommando 
als Hauptmann "von Haus aus" 1 5 . Die Bestallung zum 
Stadthauptmann galt gewöhnlich für mehrere iJahre, 
manchmal War ste aber auch auf ein Saht oder auf Monate 
beschränkt; bisweilen erlaubte eine Vertragsklaufel den 
vorzeitigen Dienstaustritt im Fall der Bestallte ander-
Weitig Dienst nehmen Wollte. Mehrfach kam es vor, daß 

1 2 S . S . 52 ff. 
1 1 S . S .50ff . 
*» S . S .53ff . 
1 5 Die Bestallung „oon Haus aus" oerpflichtete den Bestallten, 

jederzeit zur Übernahme eines militärischen Auftrages bereit zu sein; 
er bezog dafür einen SBartesold, von der Nesidenzpslicht mar er befreit, 
(fr hatte mährend der 3eit solcher Bestallung die Interessen seines 
Kriegsherrn im Auge zu (alten und ihm Nachricht zu geben, wenn er 
von gegnerischen Krlegsoorbereitungen erfuhr oder solche oermutete. 
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ein Hauptmann aus fremdem Dienst für den brannschwei-
gischen beurlaubt war, dann bedang er stch auä, Jederzeit 
der Reklamation seines bisherigen Herrn folgen zu können. 
Mit der Bestallung war — abgesehen bon der "bon Haus 
aus" — Residenzpflicht und Gewinnnng der Bürgerschast 
oft verbunden, auch mußte der Stadthauptmann ein oder 
zwei Pferde für den stadtischen Dienst halten. 

Die weiteren in der Prima plana anfgesührten Char* 
gen Waren bis zum .Jahre 1611 die aus dem Landsknecht* 
tum bekannten: der Leuienambt als Vertreter des Haupt-
manns, der Veldweibel, der für die taktische Ordnung und 
Ausbildung verantwortlich war, zwei Gemeinweibel als 
feine Gehilfen, der Fourier, der für die Unterbringung der 
Knechte forgte, der Führer als Fürfprech und Vertrauens-
mann der Knechte, der ^Jrofoß als Hüter der polizeilichen 
Ordnung und, wenn die Fahne errichtet wnrde, der Fend-
rich. Solche Ehargenbesetzung kam bei einer Kompagnie-
stärke von etwa 300—400 Mann in Betracht, bei größerer 
oder geringerer Mannschaftszahl Wnrde bon ihr durch 
Vermehrung oder Verminderung der $mter abgewichen. 
Der im iJahre 1611 zur militärischen Oberleitung berufene 
Obristleutnambt Eichenberg veranlaßte eine Umgestaltung 
des braunfchweigischen Truppenwesens nach niederlan-
dischem Vorbild; hauptsächlich bestand sie in einer Drei-
gliederung der Kompagnie verbunden mit der Umbe-
nennung einiger Chargen, dem Fortfall anderer und der 
Einführung neuer. Der Hauptmann Wurde zum Kapitän, 
die Weibel zu Sergeanten, ber Fourier zum Capitän de 
armis, der Führer kam in Fortfall; neu eingeführt Wurde 
die Charge der Corporate als der Führer der nengeschaf* 
fenen Unterabteilungen der Kompagnie. Stand die Korn-
pagnie unter der Fahne, so trat als Gehilse des Corporals 
der Lancepiastade16 und einige Commodori auf, die als 
Rottmeister17 fungierten. 

1 6 Korrumpiert aus dem italienischen Iancia spezzata (zer-
brochene Lanze), bezeichnete ursprünglich einen (Edelmann, der am Not 
beim Suftoolb dient, 

1 7 S . S. 44. 
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Die Gruppe der Gesreiten und Adelsburschen setzte 
stch zusammen aus alten erfahrenen Kriegsleuten und 
jüngeren Soldaten, denen der Gesreitenrang die Borstnse 
zu höheren Ämtern sein sollte; unter ihnen befanden stch 
manche Edelleutef daher die Bezeichnung der Gruppe. An 
ihrer Spitze stand der Gefreitenkorporal. Die dienstliche 
Verwendung der Gefreiten geschah in erster Linie im 
Wachtdienst, ste toaren die Wachthabenden und sührten die 
Posten auf; ferner tourden sie bei Patrouillen, Streifen 
und kleineren Gruppenkommandos als Befehlshaber ver-
toandt; auch als Bürgerführer und als Geschtoorene beim 
Kriegesrecht18 tourden meist Gefreite genommen. Bei 
einer Verstärkung der Besatzungstruppe bestellte man die 
neu erforderlichen Befehlshaber gern aus den Gefreiten, 
die oft auch in der Abstcht folcher Beförderung ange-
nommen zu sein scheinen. Wenn dann das betreffende Amt 
toieder kassiert tourde, geschah es toohl, daß sein Trager 
sich von neuem bei den Gefreiten enrollieren ließ. 

Bei der Reduzierung der Befatznngskompagnie im 
.Jahre 1608 hatte man, um die „dersucheen" Soldaten mög-
liehst zu behalten, die Gesreiten nicht im gleichen Verhalt-
nis toie die unechte abgedankt und vertoandte ste don da 
ab, so lange die Kompagnie nicht unter der Fahne stand, 
als Rottenführer. Seit 1611, da die Dreigliederung in 
Kraft trat, tourde eine geschlossene Gesreitenroffe in der 
Musterrolle der Kompagnie nur gesührt, toenn ste auf 
Kriegsfuß toar, im Friedenszustand toaren die Gefreiten 
auf die drei Abteilungen der Kompagnie verteilt. 

Der dritte Teil der Musterrotte, das Verzeichnis der 
gemeinen Knechte ist einigemale alphabetisch nach den Rus* 
namen angelegt, meistens aber liegt ihm die Gliederung 
der Kompagnie in Rotten zu Grunde. Deren Normal* 
stärke betrug 10 Mann, an ihrer Spitze stand der Rott* 
meister, der aber nicht Chargierter toar, sondern Knecht 
toie seine Rottgesetten, auch toar sein Sold nicht grund-
sätzlich höher als der der andern Knechte, bisweilen sogar 
niedriger. Seit 1605 richtete stch die Rottenstärke nach der 

» S. S.66ss. 
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Zahl der als Rottmeister verwandten Gefreiten; z .B. 
zahlte die Besatznngskompagnie imiJahre 1609 stets 18 Ge-
freite nnd somit 18 Rotten, die Mannschaftszahl bewegte 
sich aber zwischen 275 nnd 75, so daß die Rottenstärke zeit* 
Weilig ans 4 Mann herabsank. Die 1611 eingeführte Drei-
gliedernng teilte die Kompagnie in drei Korporalschasten19, 
die nach Wiedereintreten des Friedensznstandes als 
Wachten bezeichnet wurden. Es ist zu vermuten, daß die 
Rotteneinteilung innerhalb der Korporalschasten bzw. 
Wachten bestehen blieb. 

Jfm allgemeinen stellte das Fußvolk der Besatzung 
unter der Soldateska, mit der sich die Stadt damals ab-
zngeben hatte, das solidere ©lement dar. Wohl gab es in 
ihr mancherlei Bergehen nnd Verbrechen, die gerichtliche 
Sühne nach sich zogen, anch viel Unordnung, die mehr 
disziplinarischer Art war, kam vor: die Soldaten der Tor-
wachen schröpften die Einpafsterenden, das städtische 
Brennholz in den Wachtlokalen wurde gestohlen, Rause-
reien im und außer Dienst ereigneten sich (zu deren Ans-
trag nach soldatischer Weise im Zweikampf hatte der Rat 
einen Platz am Rennelberg20 angewiesen). Aber alle 
diese Delikte beschränkten sich aus ©inzelsälle, der schlimmste 
Ausbruch militärischer Zuchtlosigkeit, eine Meuterei, ist 
unter der Besatzung in all den fahren nur einmal vor-
gekommen und zwar im September 1615 nach dem ab* 
geschlagenen Sturm aus die Stadt, als den Truppen der 
Stnrmsold21 vorenthalten werden sollte, ©in Anlaß, her-
vorgehend aus der Unzufriedenheit mit dem Sold, hätte 
auch sonst nicht sern gelegen, denn die Lebenslage der 
Knechte mag dürftig genug geweseu sein. Mit dem Mo-
uatsgeld von 4—5 Gnlden mußten ste alle Rotwendig-

1 8 Borübergehenb mar die im 3ahre 1612 durch Zusammenlegen 
oon 3n»ei Kompagnien gebildete Besafeungstruppe In sechs Korporal-
schaften gegliedert. 

2 0 Kriegsakten 1600, 19. Sept. 
2 1 Nach Kriegsbrauch nrnrde vom Kriegsherrn nach geglücktem 

Sturm oder nach erfolgreichet Abwehr des Gegners ein Qxttasold ge-
dahlt, oder es wurde der begonnene Soldmonat für ooll gerechnet und 
ein neuer begonnen. 
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leiten sür sich nnd ihre Fanlilien bestreiten22. Die Knechte 
Wohnten in Bürgerquartieren wahrscheinlich in den 
ärmsten Vierteln der Stadt, nnd selbst da konnten ste die 
Miete kanm ansbringen, so daß ihnen einmal einige 
Monate hindurch ein Znschuß don 8 Mariengroschen mo-
natlich ,,behufs der Losieruug" bewilligt Wnrde. 

Se wehr die Besatzung eine Dauereinrichtung Wurde, 
desto heimischer Wurden auch viele ihrer Angehörigen in 
der Stadt und bei einer Abdankung blieben manch.? in der 
Hoffnung auf eine Neubestellung in ihr sttzen23, in den 
letzten Sahren kam es auch mehrsach toor, daß ein Knecht 
sich don seinem Sold Beträge abhalten ließ, um damit das 
Bürgerrecht zn erwerben. Zu dem Heimischwerden trug 
neben einer längeren Dienstzeit mancherlei bei. $eder 
einzelne hatte persönlich, nicht korporativ wie die Knechte 
der Feldtruppen, Dienst genommen, persönlich erhielt er 
don städtischen Beamten seinen Sold behändigt und Wnrde 
don ihnen in der Musterrolle registriert. Die Mehrzahl 
der Knechte kam aus Nord- und Mitteldentschland, nament-
lich aus Niedersachsen, Oberdeutschland war Weniger der-
treten; so Waren ste der Stadt und ihren Bewohnern in 
dolkskultureller Beziehnng nicht ganz sremd. Auch da-
durch, daß eine ganze Reihe don Braunschweigern unter 
ihnen waren — z. B . nm die Mitte don 1606 unter 700 
Fußknechten rund 160 — Wurden ihre Beziehungen znr 
Bürgerfchaft gefördert und ebenso durch gemeinsamen 
Dienst auf Zug und Wacht. 

»* Biele hetten solchen Anhang. Als im Mai 1602 dem Kriegs-
rat aufgegeben murbe, bie Solbaten mit oiel Gefinbe — Kinbern, 
Mägben unb 3uuÖen ~ abzudanken, ermiberte er, menn er bas täte, 
mürbe er keine hundert behalten (Ratsprot. 1602, 29. Mai). 

2 8 Nicht immer fand bie Anhänglichkeit ber Sölbner an bie Stabt 
ben Beifall ber Bürgeeschaft. 3« einet Berhanblung bes Rats mit ben 
Vertretern ber Gilben unb ber gemeinen Bürgerschaft murbe geklagt, 
daft „eftliche, so neine Bestellung hetten, sich hier nieberlieften, ihr 
Hanbmerk trieben unb ben Gilben schaben theten", unb es murbe ge-
manscht, bafe solche abgeschafft mürben (Ratsprot. 1606, 25. Ron.). (Ein 
andermal freilich hatten bie gleichen Kreise Einspruch gegen bie oom 
Rat beabsichtigte augemeine Ausweisung ber nicht bestauten Kriegs-
leute erhoben; sie meinten, mer hier sein Gelb oer3ehre, ben solle man 
bulben (Ratsprot. 1603, 12. April). 
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Die Besatzung zu Fuß wurde unter dem Zwang der 
Verhältnisse mit der Zeit eine standige Einrichtung. Das 
Bedürfnis nach einer Reuterbesatzung stellte sich dagegen 
nur periodisch und in solchen Lagen ein, in denen die 
Wacht* und Verteidigungsmaßnahmen eine größere Be-
weglichkeit forderten, wenn es galt, Straßen offenzuhalten, 
feindlichen Streifzügen zu begegnen und Repressalien auf 
feindlichem Gebiet auszuüben. Zu solchen Zwecken wurde 
jedesmal, wenn die Notwendigkeit es gebot, die Fuß-
besatzung durch Reuter ergänzt, die als "s tadt ische 
R e u t e r " bezeichnet wurden. 

Wenn die Stadt in der Vergangenheit neben ihren 
dauernd bestallten reisigen Dienern Renter benötigte, sei 
es zu Botenritten, zu Geleitzwecken, zur Versolgung von 
Straßenräubern, so hatten ihr Bttrgerpserde zur Ver-
fügung gestanden, zn deren Gestellung im Notfall die 
Eigentümer verpflichtet waren; sie ritten ste selbst oder 
ließen ste von ihren Knechten reiten und bezogen dafür den 
gleichen Sold forte angeworbene berittene Söldner. $n 
älterer Zeit fomrden solche zum Roßdienst verpflichteten 
Bürger vom Rat, seit 1445 von einer Kommisston ans den 
drei Ständen bestimmt, wobei die .wirtschaftliche Lage den 
Ausschlag gab 2 4 . Ob solche Verpflichtung zum Roßdienst 
noch in Kraft oder ob er zu einer selbstgewählten Leistung 
geworden war, läßt stch nicht feststellen, aber bei den statt-
sindenden Einstellnngen von Reutern stnd Jedesmal auch 
einige Bürger mit einem oder mehr Pferden beteiligt. 
Auch manche der städtischen Beamten und der militärischen 
Befehlshaber stellten Pserde, doch das Hauptkontingent 
der städtischen Reuterbesatzung bildeten Jedesmal die Sold-
reuter, die von draußen anritten. 

Die Soldreiterei wurde zu der Zeit bornehmlich bon 
Angehörigen bes Kleinabels und des begüterten Bürger-
und Bauernstandes aus Nord- und Westdeutschland geübt. 
Sie war in mancher Hinsicht mit dem alten Rittertum 
traditionell verknüpft; wie einst der Ritter mit seiner 

** Urbunbenbuch ber Stabt Braunschmeig, Bb.1 , S.122 (Stabt-
recht oon 1410) unb S. 229 (Der Grofte Brief). 
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„Gleve" so ritt der Soldreiter meist mit mehreren reisigen 
Unechten und Pferden an, um Dienst zu nehmen. Das 
Rentertnm hatte eine gehobene Stellung innerhalb der 
Kriegergemeinde, als "rittermäßige Leute" hatten sie ihren 
eigenen Gerichtsstand im Kaiserlichen Reuterrecht25. Bon 
dem alten Rittertnm unterschieden sich diese Soldreuter, 
die unter der Bezeichnung "teutsche Reuter" großes An-
sehen im europäischen Kriegswesen gewonnen hatten, durch 
größere Beweglichkeit und durch die Bewaffnung; sie 
ritten leichtere Pserde, den Spieß und die volle Rüstung 
hatten sie abgelegt und kämpften im halben Harnisch mit 
Degen und Faustrohr. 

Diesem Typ der teutschen Renter entsprach die Reiterei, 
die während der Konfliktszeit im brannschweigischen Dienst 
stand, in den ersten Sahren noch völlig, er Wurde auch da-
durch nicht verwischt, daß noch manche Einspännige oder ge-
meine Renter in ihren Reihen standen, die mit einem Pferde 
angeritten Waren. ;Jm Laufe der Zeit trat eine Änderung 
in der Bewaffnung ein, anstelle des Faustrohrs trat die 
längere Arkebuse, die dem Reuter gegen Abzüge vom Sold 
geliesert Wurde Wie dem Fußftwcht die Muskete; die Zu-
nahme der Einspänner und der Rückgang an Edellenten 
deutet aus eine soziale Umstellung hin. 

Mehr als beim Fußvolk War der Rat bei der Be-
schaffung Von Reutern auf AußenWerbung angewiefen. Er 
bediente stch dazu perfönlicher Beziehungen, die er zu den 
Rachbargebieten hatte. Wo u. a. filrstlich-liinebnrgische Be-
amte die braunschweigische Reuterwerbung unterstützten, 
und sandte Werber in entlegenere Gegenden, in die Mark, 
nach Mecklenburg, Pommern und Westfalen oder beauf-
tragte ihm bekannte dort ansässtge Kriegsleute mit der 
Gewinnung Von Reutern; als Werber fungierten öfter 
reistge Diener der Stadt, die ja dem Reuterstand beruslich 
Verwandt Waren. Die zum Dienst bereiten Reuter ritten 
dann einzeln oder in Gruppen an und wurden nach prü-
fung der Tauglichkeit Von Mann und Roß mit ihren 
Knechten in Sold oder in Wartegeld genommen. 

8 5 Lüning, Corpus juris militari* (Leipzig, 1728), S . 58 (Reuter-
bestallung und Neuterrecht de anno 1570). 
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2 6 Die Reuterrotte und ihr Rottmeister ist mohl zu unterscheiden 
oon Rotte und Rottmeister beim gufcoolk. 

2 7 Als (Ende 1600 die städtische Reuterkompagnie abgedankt 
murde, forderten die Reuter noch einen weiteren Monatesold und er-
hielten auch, da sie ohne Mittel maren, einen Abaugssold, 3u dessen 
Bahlung die Stadt nicht oerpflichtet mar. Trofc dieses (Entgegen-
Kommens machten sie bei der daraus folgenden Neubestellung, die sich 
nur auf einen -teil oon ihnen erstrecken sollte. Schmierigkeiten, indem 
sie sich weigerten, in ernaeloerhandlungen au treten und korporativ 
bestallt 3u werden oerlangten. Der Kriegsrat erklärte darauf: „-Seil 
sie als der Stadt beftallte und beeidigte Diener <£.<£. Kriegsrat nicht 
gewürdiget, dag ein nach dem andern zu ihme komme, so hette der 
Kriegsrat sich müssen demütigen und m ihnen kommen, wollte aber 
solch freoel zu endern unb zu weifen wissen" (Kriegsakten 1600, 
22.3uli). 

2 8 S. S.66. 
ftiedersächf. Jahrbuch 1937. 4 

Die eigentümliche Verfassung des Rentertnms, seine 
Znsammensetznng ans Rentern nnd Rentersknechten, gab 
dem Renter selbst eine nnmittelbarere Stellung zum Rat 
und seinen Organen als dem Söldner zu Fuß, Jeder einzelne 
galt als "bestallter und vereideter Diener der Stadt". Die 
städtischen Renter bildeten in der Regel anch keine mili-
tarische Formation, wohl gab es bei ihnen die Chargen 
des Rittmeisters — "da es nicht gut sei, daß ste ohne Ober-
hanpt toaren", inie es einmal bei der Bestellung eines 
solchen heißt —, serner eines Fouriers und eines Wacht-
meisters, aber im Grnnde toaren ste nnter sich gleichen 
Ranges. Wenn aber das Kriegsregiment errichtet toar, 
tonrden sie als Renterkompagnie in Rotten 2 6 zn ie 
50 Pferden formiert unter die Fahne gestellt nnd weitere 
Ämter besetzt. 

Es ist zn verstehen, daß die Behandlnng der Renter 
dem Rat manche Schwierigkeiten bereitete27. Namentlich 
ihre Bentelust, die sich an den Artikelsbrief nnd Sonder-
derordnnngen nicht allznstreng hielt, erregte vielfachen 
Anstoß. Erschwerend siel dabei ins Geioicht, daß ihnen 
der besondere Gerichtsstand, auf den ste Anspruch hatten, 
nicht getoahrt werden konnte28. 

.Ju der Stadt nahmen die Renter mit ihren Knechten 
nnd Pserden in Herbergen und bei Bürgern Onartier. 
Sie traten herrenmäßig ans, besonders die Snnker nnter 
ihnen, und brachten Geld nnter die Lente, weshalb sie don 
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" Natsprot. 1 6 0 2 , 2 8 . Okt. 
3 9 BÖl. den benannten die einzelnen Hansestäbte nach ihrem her* 

oorstechenben Handels* ober Geweroeaweig charakterisierenden Spruch, 
in dem Braunschweig ein 3enÖhau* genannt toird (neuerbings zitiert 
bei ©.Andreas, Deutschland oor der Reformation, S . 3 1 8 ) . Die Be-
deutung der Stadt im Kriegswesen der damaligen 3eit beschränkte sich 
nicht aus das artilleristische Gebiet; bei ihrem Einspruch gegen die 
Bermelsuna gardender Söldner (s. Anm. 2 3 ) betonten die Bertreter der 
Burgerschaft, dafe in Braunschweig oft und oon oielen Potentaten ge-
malten werde, und es habe daher den Namen bekommen, da| es aller 
Rüsthaus s e i 

8 1 3eitschrifi de* Harzoereins, Jahrgang 33. 
w Der Büchsenmeister ist der Artiueriefachmann, der den Ge-

schützguft, die Seuerroernerei und das Stü&schiehen zünftig erlernt 
hat; er darf nicht mit dem Büc&senschmiede- oder Büchsenmachermeister' 
verwechselt werben, der oom Kleinschmiedegewerbe herkommend Hand-
büchsen herstellt. 

den Gewerbetreibenden gern gesehen Wurden; so beklagte 
stch die Bürgerschaft einmal bei einer teilweisen Abdan-
kung don Reutern, daß man die Vornehmen ziehen lasse 
und nicht die einspanner29. 

Braunschweig als ein Zentrum des Geschützwesens30 

besaß beim Ausbruch des Streites mit dem Herzog einen 
ansehnlichen Geschützpark, nach den Angaben H. Meiers 
in seinem Aussatz über die A r t i l l e r i e der S t a d t 
B r a u n s c h w e i g 3 1 mag er gegen 100 Stücke derschie-
denen Kalibers betragen haben. Er unterstand der Ver-
Waltung des Zeug* und Büchsenmeisters32, in der Regel 
verpflichtete diesen seine Bestallung, "sich im Falle der 
Not als Büchsenschütz gebrauchen zu lassen", d. h. neben 
oder anstelle seiner technischen eine militärische Tätigkeit 
zu übernehmen. 

Für das in diesen Jahren neben ihm in Dienst ge-
stellte Artilleriepersonal findet sich die Bezeichnung bald 
als Büchsenmeister bald als Büchsenschützen. Während 
aber unter Büchsenmeister stets nur der zunstmäßig aus-
gebildete Artifferie-Fachmann zu derstehen ist, umfaßte der 
Begriff BüchfenschÜtze ost alle das Geschütz bedienenden 
Leute, die gelernten und die angelernten. Die ersteren 
waren stets im Sold, unter den letzteren besanden sich 
neben Söldnern zahlreiche Bürger, die damit ihrer Wehr-
pslicht nachkamen; der Dienst am Geschütz war bei ihnen 
beliebt, weil er im Kriegssalle don der Teilnahme an 
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M Dabei ging es bisweilen rauh au. 3m September 1602 mußte 
bem Büchsenmeister Daniel Kannengeiter geboten werben, sich bes 
Scheltens und Verachten* ber Büchsenschützen zu enthalten (Rat*-
prot. 1002). 

u Ratöprot. 1599, 11.3an. 
8 8 Nat*prot. 1606, 12. Sept. 
3 6 Stockmann machte sich anheischig, 1 Str. Pulver so herzurichten, 

ba| e* bie Wirkung oon 2 ffitrn. hatte, unb Sprengkugeln zu ver* 
fertigen (A. Ha., II. Ab., Militärw. Nr. 29). 

4* 

Wacht und Zug befreite, nnd gern unterzogen stch nament-
lich die Schützen, ,,fo vor den Scheiben schießen", der 
artilleristischen Ansbildnng, die in der Regel zn den Anf* 
gaben des stadtischen Zeug* nnd Büchsennleisters gehörte3*. 

Auch Büchsenmeister fanden stch unter der Bürger-
schast; als 1599 die Anstellung Von zwei solchen beschlossen 
toar, tourde betont, daß man Bürger dazn nehmen sollte34, 
nnd im September 1906 erließ der Rat ein Dekret, daß 
die Bürger nnd besonders Büchsenmeister Jetzt nicht ent-
behrt toerden könnten nnd bei Verlust ihrer Bürgerschast 
nicht in fremde Dienste gehen sollten35. Aber im toesent-
liehen nahm man austoartige Büchfenmeister in Dienst; 
mancher unter ihnen hatte stch durch eine befondere „Ge-
heimkunst" empsohlen, toie im 3ahre 1611 Valentin Stock-
man, der ste vor seiner Bestallung einem der Kriegsräte 
offenbaren mußte36. Büchsenmeister mnrden bei drohen-
der Angrisfsgefahr ans die Walle Verteilt und hatten neben 
der technischen Aussicht über die Geschütze ihres Abschnitts 
und deren Behandlung im Fall des Kampfes toohl die 
Feuerleitung zu übernehmen. 

Die in Sold stehenden Büchsenschützen hatten zumeist 
als solche Dienst genommen; aber es kam auch Vor, daß ste 
aus den Gesreiten- oder Knechtsrollen entnommen tourden. 
Ans der unterschiedlichen Höhe ihrer Besoldung geht her-
Vor, daß ihre Fertigkeit im artilleristischen Dienst Ver-
schieden zu toerten toar; es toerden unter ihnen neben aus* 
gebildeten Büchsenmeistern, die vorübergehend beim Fuß* 
Volk dienten, aus der Truppe hervorgegangene angelernte, 
schon erprobte Artilleristen nnd Neulinge getoesen sein. 
Das braunschtoeigische Artillerietoesen dieser Zeit gibt 
einen Eindruck Von dem Übergang des bisher zünftlerisch 



betriebenen Gewerbes in einen militärischen Dienstzweig, 
ein Übergang, der in den letzten Konfliktsjahren zur An-
nahme des rein militärischen Begriffs Eonstabler anstatt 
Büchsenfchütze führte. 

Das ArtUlerieperfonal war in erster Linie zur Be-
dienung der Geschütze aus den Wällen und an den Toren 
bestimmt; bisweilen wurden auch auf den "Feldzug" in 
feindliches Gebiet Geschütze kleineren Kalibers mitgeführt, 
auch waren einige feste Außenposten bestückt — vom Haus 
Vechelde bestätigt37 —, wodurch stch eine weitere Ver-
Wendung der Büchsenschützen ergab. Für die Dauer des 
Kriegsregiments unterstanden sie dem Kriegsrat, in den 
Friedensperioden wurden ste den Zeugherren bzw. dem 
städtischen Zeug- und Büchsenmeister zu technischen Ar-
beiten, Überholung des Artitteriematerials u. a. zur Ver-
fügung gestellt. 

Bei aller kriegerischen Tüchtigkeit, die die Braun-
schweiger Bürgerschaft bei der Abwehr des Überfalls 1605 
und Während der Belagerung 1615 bewies, herrschte doch 
in ihr ein Mangel an soldatischen Gehaben, der einen 
stärkeren Anteil des militärischen Fachmanns an Führung 
und Ausbildung der Bürgerwehr erforderte. Grnndfätz-
lich konnte nnr ein Bürger über Bürger militärische Funk-
tionen ausüben, die Ratsherren, die Gildemeifter und die 
Bürgerhauptleute Waren die berufenen Befehlshaber; nur 
ausnahmsweife Wurden Kriegsleute als folche bestallt und 
der Stadthauptmann, der stets ein Kriegsmann War, mit 
dem Oberbefehl über die Bürgerwehr betraut. Setzt trat 
diefe Aufgabe des Stadthauptmanns, Wie die Bestallungs-
briefe erkennen lasten, mehr unb mehr in den Vordergrund, 
daneben wurde aber gleich beim Ausbruch der ersten Fehde 
im iJahre 1600 zu einer den erhöhten Anforderungen ent-
sprechenden Führung das Amt der militärischen B ü r -
g e r f ü h r e r geschaffen. 

Das erste Mal stnd fünf Bftrgerftthrer, für jedes Weich* 
bild einer, in der Musterrolle bon Juni 1600 bezeichnet 

8 7 Dorf und Haus Vechelde, etwa 6 km mestlich oon Braun-
schmeiß, mar in diesen Sichren oon der Stadt, zu deren Gerechtigkeit 
es gehörte, fast dauernd militärisch besetzt und oeeschanzt. 
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unter der Überschrift: "Folgende fünfs personen sotten ber 
bürger hanptmann die bürgere helfen in ordnnng bringen 
nndt führen"; es waren also Gehilfen des mit der Füh* 
rnng der Bürger beauftragten Stadthauptmanns, sie 
Waren schon in der ersten Hälfte des Jahres — aus der die 
Musterrotte fehlt — in Funktion. Eine gleiche Anzahl 
Wurde im Mai 1602 bestallt. J n diefen beiden Fällen 
handelt es stch um Zeiten öffentlicher Fehde. Anders War 
es im ;Jahre 1605, da uns von neuem Bürgerführer be-
gegnen; schon um die Jahresmitte, als der Stadt keine 
unmittelbare Gefahr drohte, wurden vier Kriegsleute als 
folche ohne Zuweisung an bestimmte Weichbilder bestellt 
Die Zeitumstände wie auch die Bestattungsbriefe lasten 
erkennen, daß jetzt auch die Unterweifung der Bürger in 
Friedenszeit für notwendig erachtet Wurde; es heißt: "ste 
sotten unfere Bürger rottweis oder wie es fonsten bon 
uns vor gntt erachtet, mit glimpf und guten Worten, wie 
ste stch in schimpf und ernst zu erzeigen, unterrichten"38. 
Die militärische Unterweifung der Bürger ist fernerhin 
noch öfter Anlaß zur Bestattung von Bürgerführern30. 

Es gab gewisse Ämter unter den befoldeten Kriegs-
leuten, die zeitweise außerhalb der Musterrotte unter dem 
Titel " s o n d e r b a r e O f f i z i e r e " geführt Wurden. 
Das bedeutet, daß ste der in der Regel alle drei Monate 
erfolgenden Abdankung der Truppe nicht unterworfen 
Waren, durch einen besonderen Anstettungsbertrag sicherte 
man die Befetzung des Postens durch ein und diefelbe 
Person auf längere Dauer. Diese Maßnahme, die für den 
Stadthauptmann schon immer in Gebrauch War, fand seit 
1607 auch auf andere Ämter Anwendung. Vielleicht rech* 
nete man schon damals damit, für lange Zeit auf ständige 

8 8 3- 33. S S . 25/140. 
3 9 Nicht immer maren die Bürger mit solchen griebensübungen 

einverstanden. Als ber Rat (Ende 1607 oorschlug, ben SSeichbilbern 
mieberum Offiziere zuzumessen, bie bie Bürger einmal wöchentlich 
exerzieren unb im Söachtbienst unterweisen sollten, hatten bie Stände 
dagegen Bebenben, meil bie Kriegsleute baburch Kenntnis oon ber 
numerischen Stärke ber Bauernschaften erhielten; ber eigentliche 
Grunb bes Widerspruchs mochte aber die Abneigung gegen ben mili-
tärischen Drin sein (Natsprot. 1607, 25. Noo.). 
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Unterhaltung einer Söldnerbesatzung angewiesen zn sein, 
und richtete stch darauf mit der Besetzung gewisser Ämter 
schon ein. Wenn dann seit 1611 diese Stellen toieder in 
den Musterrollen erscheinen, so kann darans geschlossen 
toerden, daß stch von diesem militärisch besonders be-
toegten $ahre ab der Gedanfe an eine ständige Stadtmiliz 
durchgesetzt hat, und in der Tat toar die Stadt fernerhin 
in Krieg und Frieden nicht mehr ohne eine solche. 

Unter solchen Ämtern, auf die bei dieser Gelegenheit 
ettoas näher eingegangen toerden soll, ist znnächst der 
Wachtmeister, der für die ordnungsmäßige Versehung des 
Wachtdienstes deranttoortlich toar. Die Wacht bestand 
einerseits in der Besetzung der Tore und Wälle und 
andererseits in der Beobachtung der Zugangstraßen und 
des Borfeldes jenseits der Landtoehr. Während letztere 
don den städtischen Reutern ausgeführt tourde, toar die 
Wacht auf Wällen nnd Toren Sache des Fnßvolkes und 
der Bürger. ;Jm Ansang der Konfliktzeit hatte man die 
Wachten don Bürgern und Soldaten gemeinsam bestellen 
lasten, aber das hatte zu Unzuträglichkeiten geführt und 
man ging dazu über, die Soldatentoachten vor die Tore, 
die Bürgertoachten innerhalb der Tore zu verordnen; toie 
es mit der Wacht auf den Wällen toar, läßt sich nicht er-
kennen, wahrscheinlich zog man die Söldner nur in Zeiten 
der Gefahr zur Besetzung der Wälle heran, da man sie 
ungern don Fremden betreten ließ. Nicht zum toenigsten 
mag bei der Mischung der Bürger und Soldaten die Revi-
ston des Wachtdienstes erschtoert toorden sein, toeil stch 
jedenfalls erstere ebenso toidertoillig der militärischen toie 
letztere der bürgerlichen Kontrolle nntertoarf40. Darum 
hielt man auch hierbei Bürger- und Soldatendienst gern 
auseinander und beschränkte die Befugniffe des Wacht-
meisters meist auf die Soldatentoachten. Die Bürger-

* Auch innerhalb der Bürgermehr selbst kam es zu solchen 
Kompetenzkonflikten; bei einer (Erörterung bes mangelhasten Sacht-
bienste* klagten bie Gilben, baß ste bei ben Bürgern kein Gehör 
sänben, bas läßt auf eine mangelnde militärische Autorität ber Gilbe-
meister gegenüber ben gemeinen Bürgern schließen (Natsprot. 1599, 
16. Mai). 
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Wachten Wurden von Vertretern des Rats und der Stünde 
revidiert. 

J n den ersten Jahren, so lange das Wachtmeisteramt 
in den Mnsterrollen der Kompagnie ansgeführt wurde, 
war es jederzeit nnr einmal besetzt; seit 1607 unter den 
sonderbaren Offizieren verzeichnet fnngierten zwei Per-
sonen in ihm; es hangt das mit dem jetzt erheblich kleineren 
Bestand an Kompagnieossizieren zusammen, die bisher 
den Wachtmeister in seinem Dienst entlastet hatten. Seit 
1611 wurde dieser grundsätzlich den Kompagnieoffizieren 
übertragen und erst 1615 wieder ein Wachtmeister im 
Hauptamt bestellt. Der Wachtdienst der Reuter wurde 
durch einen Wachtmeister aus ihren Reihen beaufsichtigt, 
der, wenn die im Dienst stehende Pserdezahl gering war, 
anch die Befehlssührnng über die Renter hatte. 

An zweiter Stelle ist der Prosoß zu nennen, der 
Träger der Polizeigewalt unter der Soldateska. Kraft 
seines Amtes, als dessen Zeichen er einen Stab, das "Regi-
ment", führte, verhastete er die Übeltäter und schlug ste in 
(Sisen, er hielt ste dann in Hast, bis ste dem Gericht bor-
geführt oder der Haft ledig erklärt wnrden; vor Gericht 
dertrat er die Anklage. Jto der Befetznng des Prosoßen-
amts zeigt sich eine größere Stetigkeit als bei jedem 
andern; der Rat bestellte einen in ihm bewährten Mann 
nach Ablauf feiner Bestallungszeit gern Wieder oder griff 
auf ihn zurück, wenn das Amt bon neuem errichtet Wurde. 
3m Jahre 1609 War in Anbetracht der kleinen Söldner-
garnison von seiner Besetzung abgesehen Worden, der 
Mann, den man dann bei ihrer Vermehrung „behnf-S 
besseren Gehorsams nnter den Soldaten" im gleichen 
Jahre noch zum Prosoß bestellte, hatte das Amt noch nach 
1615 inne. 

Noch einige andere Kriegsleute, z .B. einer als Offi-
zier über die Wartknechte41, manche aber ganz ohne An-
gäbe ihres Auftrages stehen in den Jahren 1607—1611 
unter der Rubrik der sonderbaren Offiziere, nnd neben 

4 1 D.h. über bie damals in fttartegelb stehenden Handwerks* 
gesellen. 
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ihnen auch der sonst in der Prima plana der Musterrollen 
derzeichnete stadtische Sekretarius .Johannes Earnps. Seit 
1592 im Dienste der Stadt und 1598 als Sekretär aus 
Lebenszeit bestellt, Wurde er 1600 mit der bureaumäßigen 
Verwaltung des Kriegswesens betraut. Neben der Füh-
rung der Musterrotten und der Soldregister der Besatzung 
lagen ihm Protokollierung im Kriegsrat, Abfassung don 
Briefen, mündliche Verhandlungen u. a. ob. Er derwaltete 
das Dezernat die ganze Konsliktszeit hindurch42. 

Schließlich sind noch gewisse Gruppen don H a n d -
W e r k e r n und H a n d l a n g e r n zu erwähnen, die 
zeitweilig im Dienste der Besatzung standen. Wenn die 
Kompagnie zu auswärtigen Unternehmungen derwandt 
Werden sollte. Wurde eine Rotte Zimmerleute in sie ein-
gestellt, die Pionierarbeiten zu herrschten hatten, wie 
Hindernisse beseitigen und Brücken schlagen. Ferner Wur-
den — don 1606 bezeugt — Handlanger aus umliegenden 
Ortschaften zu Schanzarbeiten und zur Hilseleistung beim 
großen Geschütz in Monatsbestallung genommen; ste 
mußten einen besonderen Diensteid leisten. Zu Schanz-
arbeiten Wurden aber auch Soldaten derwandt, die dasür 
einen Tagelohn erhielten, und selbst Kriegsgefangene. 

Weit loser als die der Besatzung waren die Be-
ziehungen der F e l d t r u p p e n zu der Stadt, ihrem Ver-
toaltungsapparat und ihren Bewohnern, schon weil an 
ihrer Ausbringung, die außerhalb geschah, die derbündeten 
Städte 4 3 erheblich mehr beteiligt Waren als Braunschweig 
selbst. Sie gaben stch als Werbe- und Musterungsplätze 
her, bestallten die Truppensührer, streckten die Gelder für 
Bewaffnung und Sold dor und führten auch durch ihre 
Barnim oder Ratsmitglieder die ersten Musterungen der 
Truppen aus. Namentlich 1615 lag die Aufbringung des 
Entsatzheeres fast dollständig in den Händen der Ver-
bündeten44. 

4 2 Über ffamps Dienstverhältnisse oergl. seine Bestallungsbriefe. 
4 8 Ostern 1006 hatten die Städte Braunschmeig, Bremen, Ham-

burg, Lübedi, Lüneburg und Magdeburg ein Defensiobünbnis auf 
20 gahre abgeschlossen, dem 1613 die Generalstaaten beitraten. 

4 4 Die (Entsatzheere oon 1606 und 1615 sind tatsächlich Bundes-
heere, nur der Umstand, daß die Iruppen für die unmittelbaren 3medte 
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Der Borgang bei der Aufstellung einer Feldtrnppe 
wer im allgemeinen folgender, e in Hauptmann oder 
Rittmeister wurde gegen einen gewissen Monatsfold in 
Bestallung genommen mit dem Austrag, Knechte bzw. 
Reuter anznwerben, die demnächst als Fähnlein oder 
Reuterkompagnie unter seiner Führung in Kriegsbestattung 
genommen werden sollten. Es fällt ans, Wie wenig be-
stimmt in nns Wichtig erscheinenden Punkten die schrift-
lichen Abmachungen über solchen Auftrag gehalten sind; 
weder ein Termin, bis zu dem die Truppe gestellt werden 
soll, noch die gewünschte nnmerische Stärke Werden ange-
geben. Die sehr ungleichen Mannschafts- und Pferde* 
zisfern der Truppen lassen darauf schließen, daß der be-
anftragte Truppenführer im Ausmaß seiner Anwerbung 
ziemlich freie Hand hatte. 

Der mit der Errichtung eines F ä h n l e i n s F n ß -
dolk ( K r i e g s f ä h n l e i n ) beanftragte Hauptmann be-
stellte seinerseits einige Kriegsleute als UnterWerber, die 
er nach der Zahl der von ihnen angeworbenen Knechte 
ans den ihm bewilligten Werbegeldern entlöhnte. Sie 
brachten oder schickten die Angeworbenen nach dem Sam-
melplatz, wo inzwischen der Hauptmann mit mehr oder 
weniger Erfolg feinerfeits geworben hatte. Die am Sam-
melort antretenden erhielten nnnmehr bis znm Zeitpnnkt 
der Anmnsterung ein Wartegeld, das gewöhnlich wöchent-
lich gezahlt Wnrde; versuchten Knechten, die etwa Wegen der 
verzögerten Mnsternng ungednldig Wurden, gab man Wohl 
uuter der Hand eine kleine Zulage. Bisweilen machten 
diese Wartegelder einen erheblichen Betrag ans, ste be-
liefen sich z.B. sür das Fähnlein Scheller vom Beginn 
der Werbung am 5. November 1605 bis znm Tage der 
Musterung Anfang März 1606 anf 7760 Thlr., Während 
der monatliche Kriegssold des Fähnleins nnr 5127 Gnl-
den = 4486 Thlr. betrug45. 

Braunschmeigs („behufs der hochbetrengten Stadt Br.") in Dienst ge-
nommen waren, und die Belastung der Stadt mit den Kriegskosten 
rechtfertigen es, sie den Braunschweiger Soldtruppen zuzuweisen. 

« A. Ra., II. Ab., Militärw. Nr. 25. 
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Während der Wartezeit Wurde die erforderliche 
Rüstung besorgt: Harnische mit Hellebarben oder Lang-
spießen, Harnische mit Schlachtschwertern, Musketen oder 
Feuerrohre. Die Anschaffung erfolgte zunächst zu Lasten 
des Kriegsherrn, aber wie bei der Besatzung den einzelnen 
Knechten, wurden die Kosten hier dem Fähnleinshaupt-
mann an dem ihm gezahlten Monatssold der Truppe raten-
weise abgehalten; bei der Abdankung erfolgte auch hier 
ein Rückkauf zu vermindertem Wert. Mit der Anmuste-
ruug, der Errichtung der Fahne, und der Vereidigung, die 
vermutlich in einem Akt erfolgten, trat das Fähnlein unter 
seinem Hauptmann in Kriegsbestallung. Sie lautete stets 
auf drei Monate, für die der Sold auch im Fall früherer 
Abdankung voll entrichtet wurde, ferner wurde ein halber 
Monatssold zum Abzug gezahlt. 

J n der Bewaffnung unterschieden sich die Kriegs-
fähnlein von der Besatzung, wie schon betont, durch die 
starke Berücksichtigung der Nahwassen. J h r zahlenmäßiges 
Verhältnis zu den Feuerwaffen ist ungleich; bei manchen 
Fähnlein ist es auch nicht festzustellen. Nach der Reichs-
kriegsordnung von 1573 sollten in einem Fähnlein von 
400 Knechten 200 mit NahWaffen ausgerüstet fein; dies 
Verhältnis der Nah- und Fernwaffen von 1 : 1 hatte stch 
beim braunfchweigifchen Kriegsbolk dieser Zeit zu Gunsten 
der Feuerwaffe in 2 : 1 gewandelt — entfprechend der all-
gemeinen Entwicklungstendenz. 

Die Gliederung des Kriegsfähnleins War 1606 noch 
die in Rotten, nur eines der 12 damals angeworbenen 
läßt schon einen Einfluß der niederländischen Dreigliede-
rung erkennen, die von 1611 ab in der Besatzung in Er-
scheinung trat und die bei den Kriegstruppen von 1615 
durchgeführt War. Auch die Ehargenbezeichnung Sergeant 
(„Scharziant") kommt in jenem Fähnlein zum ersten 
Mal vor. 

J n gleicher Weife wie das Fußvolk wurden die R e u -
t e r k o m p a g n i e n für den Kriegszweck beschafft; mit 
ihrer Anwerbung Wurden im Reuterdienst erprobte Ritt-
meister beauftragt, die dann nach Errichtung der Kompag-
nie mit deren Führung betraut Wurden. Von diefen 
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Uleuterkompagnien gilt in Bezng ans die Verwandtschaft 
mit den "tentschen Reutern" das was über die städtischen 
Center gesagt ist, nnr daß bei Jenen der traditionelle Cha-
rakter eher verdrangt wurde als bei diesen. Bei den 
Ifteuterkompagnien, die 1602 im Dienst standen. War er 
noch völlig gewahrt, ste waren mit wolgerüsteten nnd 
Wolberittenen Pferden angeritten. Aber schon seit 1606 
zeigen stch grundsatzliche Abweichungen Von der tentschen 
Reuterschast; die Bewaffnung Wird fpezialistert; es treten 
Kürassiere, Arkebnster- und Bandelierrenter anf, denen die 
Rüstung vom Kriegsherrn geliefert Wird; die Einspännigen 
oder gemeinen Reuter nehmen an Zahl zu und es Wird 
zweifelhaft, ob man ste als Renter im alten Sinne oder 
als Rentersknechte anfehen soll. 

Wie bei den Fahnlein der Feldtrup^en so ist auch bei 
ihren Reuterkompagnien keine Einheitlichkeit in der Etats-
starke zu erkennen. <Jm Jfahre 1608 war der damals Von 
den dereinigten Städten als Kriegsobrister in Wartegeld 
bestallte Graf zu Solms mit ihren Vertretern über eine 
„Liste und Drdinanz" übereingekommen, „darauf alles 
Kriegsvolk an Reutern und Soldaten im Fall der Not zur 
Handt geschafft werden foll11; aber von dem hierin fest-
gelegten Personaletat der Stäbe und Truppen finden stch 
in dem Entfatzheer des wahres 1615 wieder mancherlei Ab-
Weichungen. Grundsätzlich wurden die Feldtruppen als 
dauernd "auf dem Zuge* angefehen, ste kampierten oder 
bezogen nur vorübergehend Onartiere, fo waren ste mehr 
als die Befatznng anf Selbstverwaltung und Selbsthilfe 
angewiefen. ;Jn keinem Truppenteil fehlen daher Muster-
schreiber und Feldscher, in einigen ist ein Feldgeistlicher 
vorhanden; die Reuterkompagnien haben iede ihren Fah* 
nenschmied, manche einen Sattler und wo Kürassiere in 
der Kompagnie reiten, einen Platener. Ferner ist in der 
einen oder andern Prima plana das perfönliche Gefolge 
und die Dienerschaft des Truppenführers Verzeichnet — 
in deren Zusammensetzung stch bisweilen eine Groß-
mannssucht äußert, an der die berusenen Organe des Rats 
Anstoß nehmen — toie „Juncker, so uffwarten1*, Hofmeister, 
Trabanten oder Leibfchützen. 
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über die a r t i l l e r i s t i s c h e A u s r ü s t u n g der 
F e l d t r n p p e n läßt sich bestimmtes nicht sagen; nur 
aus vereinzelten Notizen über dorhandene Büchsenmeister 
und über die Kosten für Gespanne erfahren toir, daß anch 
diese Waffe in den Entsatzheeren dertreten toar. 

Den O b e r b e f e h l über die Besatznngstrnppen be-
hielt der Rat in eigener Hand bzto. übertrug ihn dem 
Kriegsrat; don ihm tonrden den Truppenführern die vor-
annehmenden Kriegshandlungen zngetoiesen. Bon dieser 
Regel tonrde — vielleicht in fortgeschrittener Erkenntnis 
der Bedingungen militärischen Wirkens — einmal abge-
toichen, als im .Jahre 1 6 1 1 der Oristlentenambt Eichenberg 
den Oberbesehl über die Garnison erhielt, die ans ztoei 
Fußkompagnien und einer Reuterkompagnie bestand46. 
Damals tourde auch zur Überprüfung der Stadtbesestignng 
znm ersten Mal ein militärischer Fachmann, der Eapitän 
und Ingenieur iJohann don Fockenberg, herangezogen. 

Solange es sich nm Einzelaufgaben der Kriegsfüh-
rnng handelte, die sich nicht gegenfeitig bedingten, mochte 
die nnmittelbare Kriegsleitnng durch deu Kriegsrat an-
gehen, sobald aber militärische Operationen don größerem 
Ausmaße in Frage kamen, stellte sich das Bedürfnis nach 
einem höheren Trnppensührer ein. Schon im Jfahre 1 6 0 2 
hatte der Kriegsrat toiederholt um die Bestallung eines 
solchen gebeten47, die Rittmeister der in Kriegsbestallung 
stehenden Reuterkompagnien hatten den gleichen Wunsch 
ausgesprochen48; aber der Rat scheint damals Bedenken 
gehabt zu haben, und ehe es in dieser Frage zur Gntschei-

M Uber die damalige Bestallung eines Oberbefehlshabers heifit 
es, der Rat habe es für richtig aehelten, „umb desto besserer ordnung, 
richtigfceit und gehorsambs Aminen seinen Kriegsleuten einen allge-
meinen Obristleutenambt zu'oerordnen". Der Obristleutenambt oer-
langte, daß die Iruppen unter die gahne gestellt mürden, toeil er 
dann besser Disziplin halten könne; der Rat, der befürchtete, daß da-
durch die Neigung zu Ausfäuen und Beutezügen aeme&t mürde, und 
der nicht als Angreifer eescheinen mollte, gab schlleftlich seine 3*** 
stimmung zur (Errichtung der Sahne, aber unter der Bedingung, daß 
Ausfälle nur mit feiner Bewilligung vorgenommen mürden. (A. Ra., 
II. Ab., Mllltärm. Nr. 29). 

1 7 Ratsprot. 1602, 27. Mai. 
4 8 A. Ra., I. Ab., II 1 CXI. 
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dnng kam, erfolgte der kaiserliche Befehl, zn demobilisieren. 
J n den Kriegsiahren 1605/6 und 1615 lag die Bestellung 
eines Kriegsobristen in den Händen der derbündeten 
Städte. 

Bei der gewichtigen Rolle, die der Geburtsrang im 
sozialen Leben spielte. War es sast selbstderständlich, daß 
der höchstrangige im Heer, der Kriegsobrist, ein Ange-
höriger des hohen Adels War. 1605 War es nicht möglich 
gewesen, einen solchen zu gewinnen und die Verbündeten 
hatten sich an dem Obristen Ouadt don und zu Eisenberg 
genügen lassen müssen49. Dagegen stand 1615 der dem 
Hochadel ungehörige Graf Friedrich zu Solms an der 
Spitze des Entsatzheeres, den die Verbündeten bereits 
1608 als Kriegsobristen don Haus aus bestallt hatten00. 

Als Untersührer Wurden dem Kriegsobristen zwei 
Obristleutenambts, Je einer don dem Fußdolk und don den 
Reutern, aus den Hauptleuten und Rittmeistern seiner 
untergebenen Truppen beigegeben. Diese blieben daneben 
Inhaber ihres Fahnleins bzw. ihrer Kompagnie, Wie auch 
der oberste Befehlshaber eine eigene Truppe im Heer 
hatte; so hatte Ouadt eine Reuterkompagnie gestellt und 
Graf Solms neben einer solchen noch ein Fähnlein zu 
Fuß. Zum Stab des Kriegsobristen und unter Umständen 
auch der Obristleutenambts gehörten einige ,,hohe Ämter", 
deren Funktionsbereich stch über die aus dem Zug oder im 
Lager dersammelten Truppen erstreckte; es stnd das der 
Generalwachtmeister, der Generalguartiermeister und der 
Generalgewaltige oder Generalprosoß. ;Jm ©efolge des 
Grafen Solms ritten auch einige Junge Edelleute, die dem 
Kriegshandwerk sich Widmen Wollten und Offiziere, die 
derzeit ohne Bestallung Waren ("reformierte1' Ossiziere) 
und ihre Kriegsersahrungen zu erweitern trachteten. 

Wie schon gesagt, war die Beschaffung der Entsatz* 
truppen 1605/6 und 1615 dornehmlich Sache der derbün-

4 9 Daß diese Bestallung zunächst nur ein durch die Dringlichkeit 
gebotenes ^Jrooisorium mar, geht daraus heroor, daf$ Duadt bei seinem 
Rücktritt dem Rate mm Borrours machte, man habe die Zusage, ihn 
einem fürstlichen Oberbefehlshaber zu unterstellen, nicht gehalten 
( S S . 158). 

S S . 158, S .239. 
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deten Städte, aber Brannschweig selbst war durch kommit-
tierte Personen bei Jeder damit verbundenen Maßnahme 
mitwirkend. J m iJahre 1606 hielten stch zwei Ratsmit-
glieder als Psennigmeister, d. h. zur Erledigung der finan-
ziellen Aufgaben monatelang in Lüneburg auf 5 1 ; für die 
militärischen Angelegenheiten War in der Person des 
Hieronymus Winckelman, eines Kriegsmanns aus Er-
furt, ein Generalkriegskommifsarius bestellt worden. Er 
hatte als Vertreter Braunschweigs in einer Musterungs-
kommisston der verbündeten Städte an der Musterung der 
in Bremen und Lüneburg errichteten Truppen sich zu be-
teiligen und sie im Namen der Stadt anzunehmen; außer-
dem fungierte er als Armeeintendant. Als solcher er-
richtete er u. a. ein Truppenkonzentrationslager vor Lüne-
burg, auch die Anstellung eines Generalproviantmeisters 
War sein Werk52. Ein zweiter Kriegskommissarius, Georg 
von Waldenfels, war in Magdeburg tätig, er musterte die 
dort formierten Truppen gleichfalls in Gemeinschaft mit 
einem Ausschuß der Verbündeten53. 1615 hat der Rat, 
wie es scheint, von der Bestellung von Kriegsleuten sür 
diese Aufgaben abgefehen, nnd sich bei den Maßnahmen 
der Verbündeten nur durch Ratsmitglieder vertreten lassen. 

Während im $ahre 1599 noch alle Angelegenheiten 
des Kriegswesens im Rahmen der ordentlichen Verwal-
tung erledigt Wurden, erschien 1600, als stch die Stadt 
durch das Vorgehen des Herzogs zum Eintritt in die 
öffentliche Fehde gezwungen erachtete, die Übertragung 
des Kriegsregiments auf einen besonderen Ausschuß, den 
K r i e g s r a t , zweckmäßig. Er Wurde am 11.März be-
stellt54 und setzte stch zusammen aus ie einem Bürger-
meister ber fünf Weichbilder und je zwei Vertretern aus 
den Gildemeistern und ben Bürgerhauptleuten. Die ihm 
obliegenden Aufgaben waren in ber Hauptsache Bestellung 

5 1 A. Ra., II. Ab., Militärm. 24. Auch in Magdeburg mar bamals 
ein Braunschmeiaer Bürger als psennigmeister tätig (A. Ra., I Ab., 
I I I CXIX) . 

8 2 ®in<feelman hette bem Heer mie anbere höhere Offiziere ein 
eigenes ftähnlein zugeführt. 

M A.Ra., I.Ab., I I I CXIX. 
« S S . 24, S .26 . 
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nnd Annahme don Kriegsdolk, nnd Beratung nnd Organi-
siernng von Ausfallen. Es scheint, daß er im Anguft, als 
die Fehde offiziell eingestellt War, abgedanft hat. 

Bon neuem War ein Kriegsrat wahrend der Kriegs-
handlnngen 1602 tätig. Er war bereits am 18. Dezember 
1601 bestellt Worden55, seine Mitglieder waren der Bürger-
meister Alfeldt, der Ratmann Spitzer, der Kämmerer 
Siverdt nnd je zwei Vertreter der Gilden und der Bürger* 
hanptlente; zu ihnen traten spater noch aus Anhalten der 
Bürger im Hagen nnd in der Neustadt die Ratsherren 
Sander und Duvel. Die Instruktion dieses Kriegsrats ist 
besonders eingehend nnd gewahrt einen guten Einblick in 
seine verantwortungsvolle Aufgabe, darum fei ste aus-
zugsweise Wiedergegeben: 

Notwendig erscheinende Ansfätte hat er sorg-
saltig zn beraten und ins Werk zu setzen. Die Bür-
ger zn solchen Ansfätten zu verwenden hat er sreie 
Macht, salls ein Reknrs an die Stande periculum 
in mora herbeiführt. Wenn es aber angängig, sott 
er die ältesten und den kleinen Ausschuß56 zu Rate 
äiehu. 

Alle Straßenräuber, ob befehligt oder uicht, sott 
er verfolgen, annehmen nnd zum peinlichen Recht 
bringen, die abgenommenen Güter reknperieren oder 
von Orten, wo der Raub geschehn und der Wertet,, 
wenn es füglich geschehen könnte und nicht zu weit 
don der Stadt gelegen oder auch an anderen Orten 
im Fürstentum Braunschweig Entschädigung snchen 
nnd dazu das Kriegsdolk gebrauchen. Jfedoch sott 
er dabei diesen Unterschied halten und dem Artikul-
brief einderleiben: wenn sich würde besinden, daß 
etzliche Straßenräuber don sich selbsten ohne fürst* 
lichen Befehl rauben, so ist dieserhalb ein Angriff 

» A. Ra„ I. Ab., II 1 CXI. 
0 6 (Es ist derunter ber Küchenrat zu oerstehen, ber aus ben regle-

renben Bürgermeistern ber fünf -ffieichbilber unb ben oon ihnen zuge-
5ogenen „ältesten unb 2Beisesten" bes Gesamtrats bestehenb bie laufen-
ben Geschäfte oermaltete. Sein Bersammlung&ort mar bie Küche be» 
Neustabtrathauses, baher seine Bezeichnung a b Küchenrat. 
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5 7 Die 3eh*unannen bildeten den ginanzausschufe der stäbtischen 
Bermaltung. 

8 6 Sie ist abgebruc&t im ur&unbenbuch ber Stabt Braunschmeig, 
Bd.1 , S .533. 

» Natsprot. 1602, 27. u. 29. Mai. 

ans andere Güter im Fürstentum nicht dorzunehmen, 
sondern nur wenn fürstliche Diener geraubt haben. 
$rn Artikulbries soll serner ausgenommen toerden, 
daß die Reuter und Soldaten den beraubten Bur-
gern die Wiedergewonnenen Güter gütlich derab-
folgen. @s ist im Ange zu behalten, daß man "itzo 
noch in den terminis der Defension und nicht der 
offenston und Beschädigung stehet und schwebet". 
Die angeordnete Rekuperation betrifft nicht allein 
der Bürger ^ridatgüter, sondern anch der Stadt 
Rechte und Gerechtigkeiten. 

Der Kriegsrat ist ferner befugt, die Zehn-
mannen57 mit der Haferbefchaffung für die Renter 
zn beanftragen. Die Stadttore dürfen des nachts 
nnr anf feine Anordnung bzw. mit feinem Vor* 
bissen geöffnet toerden. Er hat Macht, mit der 
Bürgerfchaft im Beisein des Rats, der sie einbernst, 
zu derhandeln. 

Für etwaige Mißerfolge bei den Kriegshand-
lnngen folll er nicht zur Verantwortung gezogen 
toerden. 

Dieser Kriegsrat don 1602 entwickelte, soweit aus den 
Akten ersichtlich ist, eine besonders starke Jnitiatide, immer 
Wieder tritt er an den Küchenrat mit Antragen heran ans 
Vermehrung des Kriegsdolks, aus stärkere Bestückung der 
Wälle, ans endliche Verabschiedung der bürgerlichen Kriegs-
ordnung58, an der schon zwei .Jahre öearbeitet tourde; 
durch ste, hofft er, toird das ungeregelte Mitlaufen und 
Beutemachen der Bürger bei Ausfällen der Soldaten 
unterbunden toerden, das nur störend toirkt und den Rus 
der Stadt schädigt. @r hatte schon genug damit zu tun, 
die Disziplin unter den Söldnern ausrecht zu halten und 
mußte stch manchen Vorwnrf über deren Mißachtung der 
Instruktionen gefallen lassen59. J m August dankte dieser 



— 65 — 

Kriegsrat, der — wohl unter dem einfluß der innerpoli-
tischen Veränderung — im April anders besetzt Worden 
War, förmlich ab 6 0 , doch wurde schon im September ein 
neuer berufen61, bestehend aus Je zwei Bürgermeistern, 
Gildemeistern und Hauptleuten; Wie lange er amtierte, 
läßt sich nicht feststellen. 

Wiederum trat nach dem Überfall ein Kriegsrat am 
5. Nodember 1605 in Tätigkeit62. Er bestand zunächst aus 
fünf Bürgermeistern und ie einem Vertreter der Gilden 
und Bürgerhauptleute; im März 1606 wurde er don den 
Ständen bestätigt und Wahrscheinlich durch Weitere Stände-
dertreter ergänzt. Als Aufgabe Ward ihm dorgeschrieben: 
Öffnung der Straßen und Plätze, Abtreibung des Fein-
des — die Stadt war damals eingeschlossen —, Rekupe* 
ration der genommenen Gerichte, Häuser und Dörser, 
"auch unserer Bürger Hab und Gut sammt deren freien 
Gebranch der Commerzien im Fürstentum" und endlich 
Beratung anderer Feldzüge und Kriegsmaßnahmen mit 
den Offizieren. ;Jm August 1606 wollte dieser Kriegsrat 
abdanken, wurde aber trotz seines Sträubens bis auf 
Weiteres bestätigt; Wie lange er dann noch stch betätigte, 
ist gleichfalls nicht zu erkennen, Cndlich Wnrde für die 
letzte Fehde 1615 im Jul i des Rechtes ein Kriegsrat bestellt, 
über den stch aber nichts befonderes fagen läßt 6 3 . 

Dem Kriegsrat stand zur Vollziehung seiner Beschlüsse 
der Secretarius Camps zur Versügung, der auch das Pro-
tokoll führte; im .Jahre 1602 War neben ihm noch ein 
zweiter städtischer Beamter, Matheus Ratzenberger, als 
IProtokollist und Worthalter des Kriegsrats dorübergehend 
bestellt. Ebenfo wie Camps figuriert dauernd auf dem 
Etat des Kriegswesens als des Kriegsrats „Uffwärter" 
$ohan iJckerland und zwar auch dann. Wenn der Kriegs-
rat in seiner Tätigkeit aussetzte oder überhaupt keiner im 
Amt zu sein scheint. 

6 0 S S . 153, S.17. 
6 1 Noti3 in ben Musterrollen oon 1602. 
» S S . 153, S .25 , Natsprotfc. 1600, 5. März u. 12. August. 
6 3 Natsprot. 1015, 25. 3uli. 

«mederfächs. Jahrbuch 1937. 5 
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S o u?*tfd$ int 3abre 16J3 ein Qolbat megen oielfacher Ber* 
gehen gegen den Artikulbrief oQn den Kriegsoffi3ieren ad poenarn 
suspensus eondemniert. Da die (£gefrution im Ring, d.h. nach mili-
tärischern Brauch, stattfinden so&te, erhob sich die Srage, ob die Bürger-
meister mit hinausreiten und hem Scharfrichter, der der städtische mar, 
das Geleit geben sauten; sie murbe bejaht (Ratsprot. Ul% 14.3uli). 
#och sei bemerkt, da§ die in der Stadt oon ben Militärgerichten oer-
fügten -Eodesstrafen jederzeit oom stäbtischen Scharfrichter oollstreckt 
wurben, menn kein militärischer oorhanben mar. fein folcher findet sich mt mährend bes Krlegsregirnents 1600 und 1602. 

6 5 Kriegsakten 1600—1608, Akte Herman oon Münster. Schon 
1602 w<m der Rat stch setner Unanständigkeit in dieser Begehung be-
muftt gemefen unb hatte damals In dem Artikulbrief ber Reuter ben 
Passus. auteenornmeÄ: Da kein ^elbrnarschall ooshanden — er mar 
nach kaiserlichem Reuterrecht ber berufene Stellvertreter bes Gerichts-
herrn ben Reutern gegenüber —, kann kein Reuterrecht errichtet mer-
ben, beshalb soll ber oberste Rittmeister Malefizsachen oon sich au» 
ober unter Berufung eines Gerichts aus Befehlichleuten strafen. 3n 
einem am 13. April 1602 über einen Reutersknecht abgehaltenem Stand-
recht, bas aus 16 Reutern aebilbet mar — unter ihnen maren zmel 
Rittmeister —, murben bie üblichen Wmfmom oon einem Mttglieb bes 
Kriegsrats, dem Bürgermeister Alfeld gwftt ; er fungierte» also als. 
Gerichtsschultheifi (A. Ra., I. Ab., II 1 CXI)7 

Der Rat don Brannschweig als Kriegs- nnd Zahlherr 
M a l die « e r i c h l s h o h e i i über die in seinem Dienst 
flehenden Bildner. Sie Wurde, solange das Kriegsregi-
nient nicht errichtet toar, von einem Standgericht ausgeübt, 
d.h. ein ad hoc zusammengerufenes aus Befehlshabern 
bestehendes Gericht sprach über den jJnculpaten das ttr-
teil 6 4 . Dagegen erscheint in einer Kriegsperiode jedesmal 
ein ^riegesrecht" als standiger Miliiärgerichishof. Er 
toar aber grundsatzlich nur für das Fußvolk zuständig, da 
die Reuter einen besondern Gerichtsstand hatten und be-
ansprachen durften, vor ein „Reuterrecht" gestellt zu toer-
den. Weil aber Brannschtoeig nach einem 1606 don be-
rnsener @eite ergangenen Gutachten ein Reuterrecht nicht 
bestellen konnte65, half man sich, indem man bei einem 
Berfairen gegen Reuter das Kriegesrecht durch Hinzu
ziehung einiger Reuter erweiterte. 

Die Kriegesrechte don 1600 und 1602 Wurden in 
Blaunschtoeig selbst aus dem anwesenden Truppen bestell 
das dorn 1606 toutde unter den in Magdeburg angenom* 
menen Kriegsfahnlein errichtet, die im Marz in die Stadt 
rieten; es toar für alle Söldner in der Stadt zustandig 
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w Uber da* ©erfahren im Kriegsrecht mancherlei Angaben in 
Lüning, Corpus juris rnilitaris im Anhang (s. Anm. 25). 

w (.i* heißt in feiner Bestallung: Auch sott und mill gewellter 
Slaus H o l p e * in diesem und künftigem Kriejpwefen beg den Malest^* 
fachen da* Schulzenamt oermalten auch verordnumg machen, baß 
solchen Malesizrechten die Anzahl der Geticht*feut fo oiet möglich ein» 
getzogen, nicht* weniger barrnit aber wie oerantwortli^ und gute 
Sustizien gehalten werben möge, verfahre» (8S.2&, & 4 i ) , 

5* 

nnd bestand bis zum Mai 1607. Ans 1615 ist Von einem 
Kriegesrecht nichts Weiter als die Namen des Schultheiß, 
des Weibels und des Schreibers in den Akten zu finden, 
ebensowenig über die Gerichtsbarkeit bei den Feldtrnppen 
außerhalb der Stadt. 

Die Zusammensetzung des Kriegesrechts war die üb-
liche: der Gerichtsschultheiß als Leiter der Verhandlung, 
der Gerichtsschreiber, der Gerichtswege!, der für Ordnung 
und Frieden des Gerichts forgte, ferner acht Geschworene 
aus den Gesreiten und Knechten nnd einige Befehlshaber 
als Beisttzer, deren Anzahl sich nach der Zahl der dem Ge-
richt unterstellten Truppenteile gerichtet zu haben scheint. 
Auch das Gerichtsversahren entsprach einem allgemeinen 
nur in Einzelheiten verschieden gearteten Brauch, wie er 
sich aus dem alten Volksgericht der Schweizer Söldner 
entwickelt hatte. Aus 1606/7 sind zwei Protokollbttcher des 
damaligen .Kriegesrechts erhalten, die ein lebendiges Bild 
Von seiner Tätigkeit geben06. 

Die Wichtigste Person des Kriegesrechts War der Ge* 
richtsschultheiß. Die jeweilige Besetzung dieses Amts bei 
den Braunschweiger Soldtruppen deutet das attmählige 
©indringen des Juristen in die Militürjnstiz an. Vom 
ersten Gerichtsfchulzen des Jahres 1600 wissen wir nichts, 
im zweiten Halbjahr wurde der Hauptmann der Kompag* 
nie Claus Holtzbeck mit dem Amte betraut6 7. 1602 War 
es dem Gefreiten .Johan Von Asbeck übertragen, der nach 
Abdankung des Kriegesrechts Wieder in die Gefreitenrotte 
zurücktrat; es ist nicht ausgeschlossen, daß er Von Berns 
Jurist War und zum Zweck der festeren Verwendung 
beim Kriegesrecht als Gefreiter angenommen War. Der 
im iJahre 1606 bestallte Gerichtsschultheii Carolas Zeu-
ling war bis dahin als Advokat in Rordhanfen tätig ge-
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wesen, auch der latinisierte Namen des damaligen Gerichts-
schreibers «Jacobus Hopelins deutet auf einen Studierten, 
und unter den Geschworenen dieses Kriegesrechts befindet 
stch ein als Magister bezeichneter Mann aus der Knechts-
rolle. Zeulings Nachfolger wurde der bisherige Gerichts-
weibel Barward Witing, der sich zuerst als "zu gering und 
unansehnlich" des Amtes weigerte, "wenn aber E. E. Rat 
ihn schützen will", ist er bereit, es zn übernehmen; vielleicht 
kam mit ihm noch einmal ein rechtserfahrener Kriegsmann 
ans den hosten. 

Das V e r h ä l t n i s d e s R a t s zu den h ö h e -
r e n m i l i t ä r i s c h e n F u n k t i o n ä r e n wird einer-
seits durch die allgemein herrschende Anschauung beein-
slußt, die das geburtsständische Element im Soldatentnm, 
d.h. den Edelmann, höher wertete, als das berussstän-
dische, andererseits durch die längere oder kürzere Dauer 
der Beziehungen. Die auf Jahr und Tag bestallten Kriegs-
leute wuchsen bald in das städtische Gemeinwesen hinein, 
zumal wenn ihnen die Gewinnung der Bürgerschaft ans-
erlegt war, oder Wenn sie schon vorher einen andern Posten 
in der Stadt bekleidet hatten wie etwa den des Wapeners68 

oder eines reitenden Dieners. Es war auch der eine oder 
andere Bürger oder Bürgersohn unter ihnen, der seine in 
fremden Kriegsdiensten erworbene Erfahrung jetzt im 
Dienst des Vaterlandes verwertete. Viel Schwierigkeiten 
hatte die Stadt mit diesen Kriegsleuten nicht, namentlich 
solche nicht, die stch auf das Dienstverhältnis bezogen. Es 
kam wohl bor, daß etwa der Eoadiutor Kaufman stch zu 
einer Kapuzinerpredigt veranlaßt sah, die dem Stadt-
hauptmann Klein und dem damaligen Gerichtsschultheiß 
"an Ehre und Seligkeit" ging, daß der langjährige und 
bewährte Stadthauptmann Halbschmidt wegen Verdrieß-
lichkeiten mit der Geistlichkeit schließlich den Dienst qnit-
tieren mußte6 9, daß Zwistigkeiten zwischen Offizieren, 

6 8 Der Wapener hatte das Kommando über das militärische 
Schutzgeleit des Rats und seiner Abgesandten auf ihren Dienstreisen 
und die gunhtionen eines Neisemarfchalls. 3n gehbezeiten fand ex 
unter umständen als „ftriegischer" Befehlsheber Bermenbung (Kraes 
Bestallung in SS.25/117). 

M Natsprot. 1618, 29.3uli u. <£bieta!613, l l .Noo. 
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auch zwischen Ossizieren und Ratsmitgliedern zn schlichten 
waren; aber all das waren rein persönliche Angelegen-
heiten. Es ist besonders zu betonen, daß die bielfachen 
innerpolitischen Kämpfe dieser .Jahre die Angehörigen der 
Garnison nicht berührt zu haben scheinen. 

Für den echten Feldsoldaten war iedoch der Dienst in 
der Besatzung ein totes Geleise, weil er nur selten Ge-
legenheit zum Kampse bot. J m allgemeinen nahmen 
solche, die im Krieg ihre Bewährung suchten, nur Kriegs-
bestallung an und gingen wieder bei der Abdankung der 
Feldtrnppe. Doch bei dem unsicheren Friedenszustand 
zwischen der Stadt und dem Herzog begab stch mancher 
auch außerhalb der Fehde in ihren Dienst in der Hoff-
nung auf deren Wiederausbruch; er war dann enttäuscht 
und verbittert, wenn es nicht dazu kam. Das scheint der 
Fall bei dem Hauptmann Franz von Cölln gewesen zu 
sein; ihn verführte die Unzufriedenheit mit den mili-
tarischen Zustanden in der Stadt zn meuterischen Äuße-
rungen, die er auf dem Schaffet büßen mußte70. Da* 
mals — es war 1606 — verriet die Kriegspolitik des Rats 
eine gewisse Unsicherheit und brachte ihn in einen ernsten 
Konflikt mit dem Kriegsobristen 0uadt, der ihm vorwarf, 
er fei unter stch felbst nicht einig über die Kriegsfilhrnng. 
Die unerfreuliche Trennung von ihm fand ihren Nieder-
schlag in einem Jahrelangen Streit vor der Öffentlichkeit. 
Der Stadt war verdacht worden, daß ste trotz des kaifer-
liehen Friedensgebots mit feindseligen Handlungen fort-
gefahren habe; ste schob die Schuld auf die Cigenmachtig-
keiten ihres Kriegsobristen und diefer wehrte stch durch 
ein Pamphlet, bei dessen Abfassung ihm der ehemalige Ge* 
richtsfchultheiß Zeuling behilflich war. Zur Entkräftung 
diefer Schrift ließ der Rat eine Reihe bon Zeugen bet* 
nehmen, bereu Ausfageu ein übles Bild bon der Beutelust 
und Habgier des Obriften gewähren; auch des Zeuling 
Person wurde durch die Zeugenvernehmungen belastet71. 

$n den Bestallungsbriefen der Stadthauptleute ist 
oft betont, daß die Musterrolle der bon ihnen anzuwerben* 

7 0 Natsprot. 1606. Aug. u. Sept., ^rotobolle der Kriegerrechte 1606. 
7 1 Kriegsabten 1608. 
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den Söldner in den Händen des Rats bleiben soff. Das 
deutet auf den sehr derbreiteten Mißbrauch der Befehls-
haber hin, durch Fälschung der Musterrolle den Kriegsherrn 
zu betrügen; es Werden mehr Leute geführt, als dorhanden 
sind und höhere Beträge angerechnet, als gezahlt Werden. 
Auch die Knechte und Reuter Werden manchmal durch Vor-
enthalten ihrer Kompetenzen geschädigt. Auf diesem Ge-
biete des Soll und Haben fanden häusig Auseinander-
setzungen mit Hauptleuten und Rittmeistern namentlich der 
Feldtruppen statt, wobei aber offenbar die materielle 
Schädigung schwerer genommen Wurde als die Ehrlosigkeit, 
die nach unseren Begriffen in derartigen Bereicherungs-
methoden liegt. Wenn der Name des Reuterleutenambts 
Herman don Münster, der sich solcher Betrügereien schuldig 
gemacht hatte, an den Galgen geschlagen Wurde, so geschah 
das nicht deswegen, sondern wegen seiner Fahnenflucht12. 
Dies größte militärische Vergehen sindet sich unter den Be* 
sehlshabern nur in seinem Falle. 

Es ist bemerkenswert. Wie sich das Verhältnis des 
Rats zu den Besehlshabern in Kriegsbestallung im Lause 
der Zeit derschlechterte; Während man bei der Abdankung 
im Jfuli 1602 ein Condidium mit ihnen abhielt, "weil 
man nicht wüßte, wie man ihrer noch gebrauchen könnte", 
mehrten stch 1606 die Fälle, in denen Während der Dienst* 
periode nnd nach der Entlassung allerlei Unstimmigkeiten 
auszutragen Waren. Hauptsächlich beruhten sie auf über-
triebenen Forderungen der Kriegsleute und auf der not-
gedrungenen Zurückhaltung des derarmten Fiskus. 

J m S o l d w e s e n besteht zunächst der Unterschied 
zwischen iJahrgeld und monatlicher Besoldung. Jfn Jahres-
Besoldung standen fast immer die als Stadthauptleute und 
die don Haus aus bestallten Offiziere, oft auch der Wacht-
meister, bei den ersteren war bisweilen eine Erhöhung des 
Soldes durch eine Kriegszulage im Fall öffentlicher Fehde 
dorgefehen. Sonst Wurde der Sold stets auf einen Sold-
monat zu 80 Tagen berechnet; der Soldmonat deckte stch 
also nicht mit dem Äalendermonat. 

7 2 Kriegsakten 1006. 
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©ei den gußtru.p.pen galt der ftnechtssold nach altem 
herkommen als ©rundstufe, aus der die «Soldsätje der 
fcopipelsöldner, der befreiten und der Shargietten durch 
•Oerdielfäliiguna nach gewissen Regeln festgesefct Wurden. 
Ungefähr scheint man sich in ©raunschwrig nach diesem 
alten ^rinzi:p gerichtet zu haben, doch mar es schon durch 
dag .wechselnde SkrhältniS zwischen Angebot und »ach» 
frage stark durchbrochen worden. (SS lassen sich nur für 
die griedenSbesoldung der Besafcungstruppen gewisse 
DurchschntttSsäfce feststellen; sie find: 

für den Sbtecht 4 ©ulden, 
für den ©efreiten 8 ©ulden, 
für den mittleren Befehlshaber (©emeinweibel, 

Courier, Führer, SBeltweibel) 12—18 ©ulden, 
für den Seutenambt 24 ©ulden. 

93on diesen Säfcen wurde aber bielfach in .Beriitfsichtigung 
der indibiduellen Eignung nach oben oder unten abge-
Wichen. 3m Kriegsfall stieg der Sold für unechte 
auf 5, für den Seutenambt auf 30 ©ulden. Sei dett &eld-
trugen Waren die ©oldfftfce im allgemeinen höher, seht 
erheblich waren hier die Soldslpantten bei den Sothel* 
söldnern — awtschen 9 und 24 ©ulden. 

®ie Reuter belogen ^Jferdesold, die chargierten da-
neben noch einen Seibsold. $er monatliche tßferdesold 
betrug fast ste« in griedenSzeiten 12 SChaler ( = 13 ©ulden 
12 gr.), im Ärieg 15 Shaler ( = 17 ©ulden 3 gt.). Set 
monatliche Seibsold der töottmeistet oder ßoripOrale der 
Reuter War in der Siegel 25 ©ulden, des Seutenambt.} 
und deS gendrtchS 50 und deS Rittmeisters 100 ©ulden; 
manche Abweichungen kamen auch hier bor. 

$ie Soldjahlung an die städtischen (Soldaten und 
Reuter geschah einmal monatlich durch die ,3el)ttherren. 
Wobei öfter in bescheidenem Sßaße gesecht wurdet bei dett 
gclbtruppen lag sie in den fänden de& ^aubtmannS baw. 
Rittmeisters, der sie dutch seinen Sßustetschtetbw bot-
nehmen ließ. 

Um rechtzeitig mit kriegerischen 9lbsichten und 93or* 
bereitungen des ©egnerS bekannt au Werden, nahm der 
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Rat Kriegslente und Zidilpersonen ans einen oder mehr 
Monate als K u n d s c h a f t e r in Bestallung. iJn den 
ersten .Jahren stnd die in den Musterrollen derzeichneten 
Fälle noch dereinzelt; aber nach dem unerwarteten Über-
fall 1605 Wurde ein größerer Wert auf den Kundschafter* 
dienst gelegt, den der Bürgermeister Boiling jahrelang 
betreute; im Januar 1607 wurde ihm ein besonderer Rats-
ausschuß für den Nachrichtendienst beigegeben, immerhin 
blieben die bestallten Kundschafter noch gering an Zahl, 
1613 standen sechs Kundschafter in Sold, wahrscheinlich 
nicht erst don diefem .Jahr ab, aber in der ersten Hälfte 
don 1615 Werden neun Exploratoren genannt, darunter 
ein gewisser Dudel und seine Frau, die Wie er dereidet 
war. Selbstderständlich war man eifrig bedacht, feindliche 
Spionage zu derhindern und iede derdachtige Person 
wurde eindringlich derhört. 

Die Keime des modernen Kriegswesens, wie ste stch 
in dem Fortschritt in der Trnppenorganisation zeigen, 
treten, wenn auch noch schwach, aus dem Gebiete der U n i -
f o r m i e r u n g ebenfalls zu tage. Noch liebt der Soldat 
das prunkende "Eigenkleid", das derraten einige Rech-
nungen don Braunschweiger Gewerbetreibenden über 
Lieferung don Litzen und Sammt an den und jenen 
Kriegsmann. Aber schon macht sich das Bedürfnis nach 
einem unterscheidenden Abzeichen der Streitkräfte geltend. 
Weshalb 1606 befohlen wird, daß jeder Soldat "unsere 
Farben", nämlich rot und weiß tragen soll 7 3, und aus 
1615 hören Wir don 70 "mantelichen", rot und weiß der-
bramt, die don Magdeburg nach Bremen sür Soldaten 
geliefert wurden74. Weitere Andeutungen einer Unisor-
mierung wurden bisher nicht gesunden. 

V e r w u n d e t e n f ü r s o r g e Wurde den Ange-
hörigen der BefatzungStruppen don den Wundärzten (Bal-
bierern) in der Stadt aus städtische Kosten geleistet; der* 
wundete Bürger ließen stch auf eigene Kosten behandeln. 
Doch bei Nichtdenndgenden trat auch hier die Behörde 

7* KrieÖsabten 1808. 
w A . R a . , n . A b , M i l i t ä m Nr. 32. 
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helfend ein 7 5. Die Feldtrnppen hatten Ja allgemein einen 
Feldscher in ihrer Prima plana; in Not gerieten ste aber, 
toenn er gefallen toar. S o berichtet ein Ratsprotokoll von 
1615 7 6 : "Es haben die Soldatentoeiber nnter der lanten 
Fahnen (?) geklagt, daß ihr Balbier geblieben, darüber 
ihre vertoundeten Soldaten nnd Männer übel verbunden, 
bitten die Balbiere (d. h. die städtischen) zn ermahnen, daß 
sie mochten verbunden toerden". Nach der Besreinng der 
Stadt 1615 tonrden in der Bürgerschaft Sammlnngen znm 
Besten der vertoundeten Soldaten veranstaltet77. 

invalide getoordene Soldaten erhielten in einigen 
Fällen einie einmalige Unterstützung, ebenso Wittoen von 
gesattenen Offizieren. Cin Kriegsinvalider toar anch mit 
Getoährnng wöchentlichen Unterhalts Versorgt toorden, 
,,toelchen toir ihm ferner gegönnt hätten, toenn er nicht 
seinen Abschied begehrte"78. 

G e f a l l e n e tourden, sotoeit nicht Angehörige dafür 
eintraten, anf Kosten der Stadt beerdigt, ans Supplikation 
der Hinterbliebenen auch toohl eine Beihilfe zu den Be-
gräbniskosten getoährt, bei sehr Verdienten Kriegslenten 
in Einzelsällen anch der noch nicht Verdiente Rest des Mo-
natssoldes an die Wittoen gezahlt. 

G e f a n g e n e zn machen toar toegen der Ansstcht anf 
Lösegeld ertoünfcht. Nach allgemeinem Kriegsbrauch hatte 
Jeder Einzelne, dem es gelang, einen Gegner gefangen 
einznbringen, Anspruch aus solches Lösegeld; nur Kriegs-
leute von Rang mußte er ,,gegen eine Ersetzung" dem 
Kriegsherrn ausliesern. ©s scheint, daß die Bürger — 
ob auch die Soldaten, ist ungetoiß — ihren Gefangenen 
gern in eigene Obhut nahmen; denn nach dem abgefchla* 
genen Sturm Von 1605 beschloß der Rat, die Gefangenen 
Von den Bürgern abznfordern, die schtoerbeschädigten 
Banern losznlassen, die Kriegsleute aber zu behalten "zur 

7 8 Bergl. in den Kämmereirechnungen die Ausgaben für brande, 
oermunbete, gestorbene unb oorm Seinb gebliebene Bürger und 
Solbaten. 

7 8 Natsprot. 1615, 22. Sept. 
7 7 Bon ber Michaelisbauernschaft bezeugt (A.Ra., I. Ab., Nech-

nungsm. Nr. 16). 
7 8 A.Ra. , I.Ab., I I I CXI. 
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Abwechselung und gleicher Bestrafung wie sie der Herzog 
vornehmen wird" 7 9. Der gegenseitige Nachweis der ge-
machten Gesangenen lag sehr im Argen; im Rodember 
des .Jahres 1606 tourde im Rate eine Beschwerde der 
Witwen des Amtes Steinbrück zur Sprache gebracht, die 
nicht wieder heiraten dürften, bevor man nicht wüßte, daß 
feine Gefangene mehr in Braunschweig wären8 0. 

Die Behandlnng der Gefangenen War im allgemeinen 
sachlich, man ließ ihnen das notwendigste znkommen, 
darüber hinans aber Wohl nur nach Maßgabe des zn er* 
Wartenden Lösegeldes. Mehrsach derlautet, daß die in 
Wolsenbüttel es schlecht hätten8 1; anch scheint es Tatsache, 
daß der Herzog in dereinzelten Fallen Soldaten der Stadt, 
die in seine Hände geraten Waren, hat hinrichten lassen. 
Das wnrde dann von Braunschweig propagandistisch ans-
genutzt nnd mit Repressalien gedroht, doch ist es zu solchen 
Wohl nicht gekommen. 

n Ratsprot 1605, 18. Okt. 
8 0 Ratsprot. 1606, 27.Noo. 
8 1 Kriegsakten 1600. 
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ü&erstcht ü&er den ietoeiligen Bestand der <SoIdtrtt.p.pen. 

J a h r 

und SDIonat 

B e s a | u n g f i r u p p e n 5 c l b t r u p p e n 

J a h r 

und SDIonat 
^uPompagnien 

und 
C&efamtstärfce 

Deuter* 
fcompagnien 

und ©efawt* 
pferdeaahl 

I i .ftriegffähnleht 
und 

<5efatntftärfce 

SReuter* 
fcompagnien 

und ©efamt-s 
.Pferdesahl 

1 Ö 9 9 

ab Sebr. 

April bis 
3uni 
1 6 0 0 

ab 3an. 
Mai 
3uni 
3uli 
Aug. 
6 e p t 
Okt. 
Nov. 
Dez. 
1 6 0 1 

1 6 0 2 
3an. 
Sebr. 
Mörz 
April 
Mai 
Sunt 

3uli bis 
Aug. 
Ron. 
Dez. 

1 6 0 3 / 4 

1 6 0 5 
ab Okt. 

Dez. 
1 6 0 6 

ab San. 
ab März 

3uni 
3uli 

ab Aug. 
Dez. 
1 6 0 7 

ab San. 
April 

(in SBarte-
geld) 2 7 0 

1 3 0 0 

1 ? 
1 ? 
1 2 5 0 
1 3 7 0 
1 3 8 0 
1 3 8 0 
1 1 7 0 
1 1 4 0 
1 1 4 0 

Keine 6old 

1 2 2 0 
1 3 2 0 
1 4 5 0 
1 6 1 0 
2 7 2 0 
2 9 8 0 

Verübergeh 
2 1 5 0 0 
1 1 1 7 0 

Äeine 6 ö 
Bis Oktob* 
1 7 0 0 
1 8 5 0 

1 8 5 0 
1 8 5 0 
3 1 3 0 0 
2 1 1 0 0 
2 1 1 0 0 
2 6 0 0 

2 6 4 0 
2 6 4 0 

1 
1 
1 
1 
1 
1 

ner im 

1 
1 

end Ab 

1 = 
ldner ir 
it keine 

1 
2 
2 

1 

1 

2 7 3 
2 9 0 
2 9 0 
1 4 0 
1 2 5 
1 2 0 

2 3 
2 3 

Dienst. 

4 5 
7 0 

1 1 5 
1 9 0 
2 1 0 
2 1 5 

dankun 
1 8 0 

7 0 

n Dien 
6ölbn 

4 5 
4 5 

1 3 5 
3 0 0 
2 0 0 
1 0 0 

1 0 0 

8 
8 
8 
9 
9 
9 
9 

1 0 
? 

1 2 

1 2 

g all 

i » 

er im 

6 

6 ? 
2 0 
2 0 
2 0 
2 0 
? 

1 2 
1 2 

er 6 o l t 

i 

t Dienfl 

1 2 
1 

truppen 

4 8 0 0 
4 0 0 

3 
3 

i 

5 

4 5 0 
4 5 0 

2 2 0 0 
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B e f atjung Struppen 

J o h t 

und STlonat 
3=uPompagnicn 

und 
(Sesamtftäric 

beutet* 
fcompagnien 

und ©esamt« 
•Pferdeaahl 

1607 
Mai 2 570 9 

ab 3uni 1 210 10 
ab Ökt 1 250 10 

Dez. 2 290 19 
1608 

ab 3an. 2 290 10 
ab April 2 190 8 
ab 3uni 2 150 9 
ab Okt. 1 150 10 

1609 
San. 1 130 10 

ab 3 t b r . 1 110 10 
ab 3uni 1 270 10 

Ökt. 1 220 10 
ab Nov. 1 130 10 

1610 
3an. 1 150 6 
3ebr. 1 110 6 
Marz 1 75 6 

ab April 1 110 10 
Dez. 1 75 9 
1611 
3an. 1 90 9 

ab 3ebr. 1 135 9 
3uni 1 350 9 

ab 3uli 450 1 70 9 
ab 6 e p t . 350 1 140 9 
ab Nov. 1 270 1 110 8 

1612 
ab San. 1 250 1 90 7 
ab Mai 1 150 50 5 

Dez. 1 150 30 5 
1613 1 150 30 5 
1614 

ab 3an. 1 160 20 ? 
Nov. 1 250 60 6 
Dez. 1 200 50 6 
1615 

ab 3an. 1 150 50 4 
3uli Aug. 9tachweise ehlen. 

12 ab 6ept. 2 I 700 1 120 12 
Dez. 2 1 500 1 80 10 

J F e l d t r u p p e n 

ftriegsfähnlcin 
und 

Oesamtftärfce 

(das 3ahr hindurch). 

20 5340 



— 77 — 

3um besseren Berständnis des Auf und Ab in ber Truppenstärke 
seien anschließend die politischen unb militärischen Borgänge, bie 
barauf von (Einfluß maren, jahrmeise aufgeführt. 

1599. 
Nachbem ber Herzog (Ende 1598 stäbtische pfanbschaften beseht 

hat, fühlt sich bie Stndt in ihrer eigenen Sicherheit bebroht unb nimmt 
vorübergehend Sölbner in 2Dienst. 

1600. 
3m 3anuar erklärt ber Herzog bie Stabt megen Ungehorsams 

in bie Lanbesacht unb blo&iert ihre 3n9angstraßen; sie nimmt zur 
Gegenmehr gußvolk unb Neuter an unb macht zahlreiche Ausfälle aus 
herzogliches Gebiet. 

Gin baiserliches Manbat ergeht im 3nni und befiehlt ben Par-
teien abzurüsten unb griebe zu halten. Die Stndt entläßt ihr Kriegs-
oolk, nimmt es aber gleich barauf in verminderter 3ahl oon neuem in 
Bestellung unb behält es in wechselnder Stürbe bis in bie ersten 
3anuartage des folgenden 3ahees. 

1601. 
3n diesem 3ahe unterliegt ber Streitsall lebiglich biplomatischer 

Behandlungen am Kaiserhofe, bie Stabt hat keine Sölbner im Dienst. 
(Enbe bes 3ahee* ergeht ber baiserliche Befehl an ben Herzog, bie Acht 
über bie Stabt auszuheben; er leistet ihm keine golge, moraus bie 
Stabt oon neuem Anlaß zu militärischen Rüstungen nimmt. 

1602. 
Die Stabt nimmt mieberum gußvolk unb Neuter als Besatzung©-

truppen an und verstärkt sie noch burch brei außerhalb gemorbene 
Neuterkompagnien. Die 28älle merben in erhöhtem Grabe armiert 
unb eine größere Anzahl Büchsenschützen in Bestellung genommen. 
Biele Streiszüge ber Sölbner unb Bürger sinben statt. 

Der Kaiser richtet im Mai megen bes griebensbruches ein Moni-
toriurn an die Stabt. (Erst aus ein zmeites bankt sie bie -truppen ab, 
bestellt sie aber zum -teil von neuem, um bann enbgiltig bie Neuter 
im Dezember, bas gußvolk im 3anuar unb bie Büchsenschützen im 
gebruar bes folgenden 3ahees ziehen zu lassen. 

1603 unb 1604. 
Beibe 3ahee maren oon Kriegshanblungen frei, ber Herzog ist 

burch bie Teilnahme seiner £ruppen am Dürkenkrieg abgelenkt, bie 
Stabt hat sidh bem baiserlichen griebensgebot gesagt, ba keine Be-
brohung oorliegt, sieht sie von militärischen Maßnahmen auch zur Ber-
teibigung ab. 

1605. 
Die Militärresorm bes Herzogs im Sommer oeranlaßt bie Stabt, 

sich auf eine SBiebereröffnung ber geindseligkeiten gefaßt zu machen, 
es merben einige Befehlshaber bestellt. 

Der Überfall bes Herzogs aus bie Stabt im Oktober mirb oon 
ben Bürgern unb ben zahlreich oorhanbenen Solbaten, bie aus Be-
stellung marten, zurückgeschlagen. Die Solbaten merben barauf sofort 
in Dienst genommen unb eine Kompagnie aue ihnen gebildet; auch 
Neuter merben angenommen. 
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Am 21. Nooember beginnt die Belagerung unb Beschießung der 
Stadt. 

1 6 0 0 . 

(Ein -ffiaffenstillstand beendet am 10.3anuar die Beschießung, die 
Belagerung dauert an. Die Braunschmeig verbündeten Städte stellen 
ein Hilfe- und (Entsafeheer auf, melches trofcdem der Herzog dem kaifer-
lichen Befehl folgend die (Einschließung aufgibt, noch unter den -Bassen 
bleibt. Die Saumseligkeit der Stadt in der Abrüstung trögt ihr die 
kaiserliche Acht ein, deren Bollstrediung aber noch befristet bleibt, 
während die geldtruppen fast oollständig entlassen merden, mird die 
Besatzung zunächst oerstärkt und erst gegen Sahresende gemindert. 

1607 bis 1610. 
Die Genehmigung zur Aebtooustre&ung, die dem Herzog obliegen 

mürbe, bleibt aus; die Feindseligkeiten oon seiner Seite bestehen 
fortan nur in der Hemmung des Berkebrs oon und zu der Stadt. Auch 
das hört mit der 3eit auf, und Braunfchmeig kann sich in den nächst-
folgenden 3ahren aus die Unterheltung einer Besatzung zu guß be-
schränken, deren jeweilige Mannschaftsstärke hauptsächlich oon Ge-
rüchten über feindliche Borhaben beeinflußt mird. 

1011. 
3m Sommer mird die 1606 ausgesprochene Acht oom Kaifer für 

oollstredfebar erklärt. Der Herzog beschränkt sich aber auf eine -Bieder-
aufnehme der Blockierung der Straften, und mit dem Borübergehen 
der Angriffsgefahr mird die zunächst oerstärkte Stadttruppe mieder 
oermindert. 

1612 bis 1614. 
Die Sorge um die städtische Sicherheit mird mehr und mehr 

gegenstandslos, auch die Berkehrshemmung mird schwächer, besonders 
seit dem Sode des Herzogs Heinrich 3ulius am 20.3uli 1613. Sein 
Nachfolger Friedrich Ulrich suchte zunächst aus dem Berhanblungsmege 
der Stadt Herr zu werden. 

1615. 
Die Behandlungen führen zu keinem (Ergebnis und der Herzog 

schreitet um 3ahresmitte zum Angriff auf die Stadt, am 23.3uli be-
gann ihre (Einschließung und Beschießung. Die Besafeungstruppen 
maren schon (Ende 1614, besonders aber im guni und 3uli dieses 3ahres 
oerstärkt worden; jefet mird im Lüneburgischen ein (Entsatzheer der oer-
bündeten Städte gesammelt, oon dem eine Abteilung (zwei Reuter-
kompagnien und acht gähnlein gußoolk) am 17. September in die 
schwerbedrängte Stadt ernrMt. Das Gros erzmingt sich den 3ugang 
zur Stadt am 21. Oktober; der Herzog sieht sich dadurch oeranlaßt, die 
Belagerung aufzuheben und seine Truppen zurückzuziehen. Bon selten 
der Stnbt werden die geldtruppen bis (Ende des 3ahres oollständig 
abgedankt, eine größere Besatzung wird noch mährend der griedens-
oerhandlungen, die erst In der Huldigung der Stadt am 6. gebruar 
1616 ihren Schlußpunkt fanden, unter der gahne gehalten. 



&u* der Cfinebttrger £ttne&ebertnmmg. 

Bon 

O s k a r Ulr ich . 

B o r b e m e r k u n Ö . 
Als ich oor einigen .Jahren anfing, meinen Borfahren nach-
Sugehen, wandte ich mich 3uerst nach Lüneburg, wo die 
aus der nördlichen Lüneburger Heide stammenden Damckes, 
die Samilie meiner Mutter, kurz oor 1600 in den Bürger-
liften auftauchen. Länger als zweihundert 3ahre sind sie 
bort als Meister ber Leinemeberinnung tätig gewesen. Auf 
ben Akten biefer gnnung beruht die folgenbe Dorsteuung. 

1. Um die 6hre ded mmtt». 
1662. 

Es ist eine auffallende Erscheinung in der Geschichte 
des deutschen Bürgertums, daß mehrere Handwerke, an 
denen nach unserer Anschauung nicht der geringste Makel 
hastet für unehrlich galten. Daß Nachrichter und Schinder, 
Spielleute, Pfeifer und Bettler ans der Gemeinschaft ehW 
licher Börger ausgeschlossen Waren und ihre Kinder zu Um-
tern und Gilden nicht zugelassen Wurden,, ist uns nach dem 
Ehrbegriff früherer Zeiten derstandlich. Noch imZettalterder 
Aufklarung mied der ehrliche Bürger Jede Berthrung mit 
den unehrlichen Leuten, als Waren ste mit der $est be* 
haftet. @s galt als Ausnahme, daß bei dem furchtbaren 
Brande in Hannoder am 27. und 28. April 1762, der an 
dierzig Häufer der Osterstraße und des Großen Wolfes-
horns dernichtete, der Knecht des Scharfrichters Göpel, der 
sich bei den Löfchatbeiien Wacker beteiligt hatte, nicht don 
der Brandsteffe fortgejagt War. Schon die Arbeit an der 
Richtstitte, z. B . die Grrtchtmtg des Galgens, machte hm, 
der ste übernahm,, unehrlich,, und als im Dezember 17TO 
der hannod^rfche Galgen für eine leerstehende Hinrich* 
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tung instandgesetzt toerden mnßte, machte der Senator 
nnd Banherr don Lüde die unehrliche 9lrbeit dadnrch zu 
einer ehrlichen, daß er nach altem Brauche in Gegentoart 
des Zimmeramtes, Meister nnd Gesellen, anf dem Rats-
banhofe im Namen des Magistrats den ersten Hieb ans den 
Balken tat. Dann reichte er die 9lxt dem ältesten 9lmts-
meister; dieser nnd alle andern Meister nnd die Gesellen 
folgten nnn toillig seinem Beispiele, nnd die Balken 
tourden behanen. Daraus zog das gesamte 9lmt hinans 
znr Richtstätte, nnd hier mnßte der Vertreter der stadtischen 
Obrigkeit den ersten Schlag gegen den morschen Balken tnn, 
ehe die Zimmerleute an die Slrbeit gingen. 

Cine Ehe mit der Tochter eines nnehrlichen Mannes 
toar sür den Handtoerker ausgeschlossen, und als im Jahre 
1674 ein Meister des Schuh- und Gerberamts in Hildesheim 
die Tochter eines Pfeifers geheiratet hatte1, beschlossen die 
anderen Meister, ihn ans dem 9lmte zu stoßen. Lieber toür-
den sie dem Pseiserkinde den Hals brechen und selbst Leib 
und Leben verlieren. Und es entstand darans ein Prozeß, 
der mehrere «Jahre dauerte. Daß aber auch Müller, Schaser 
und Leinetoeber vielerorts für "Miehrlich" galten, nnd daß 
felbst ihre minder don Ämtern nnd Zünften ausgeschlossen 
toaren, ist uns kaum derständlich2. Der Bortourf der Un-
ehrlichkeit (im heutigen Sinne), der in dem alten Leine-
toeberspottliede nachklingt, das noch hente in Studenten-
Ireisen lebt, kann toohl nicht der ansschlaggebende Grnnd 
getoesen sein. Zn allen Zeiten nnd in allen Handtoerken 
hat es Lente gegeben, die ein toeites Getoissen hatten, nnd 
bei der Leinetoeberarbeit lag die Möglichkeit bor, genau 
festzustellen, ob der Handtoerker den Ännden ehrlich bedient 
hatte. Dieser branchte nur dem Webermeister das Garn 
anf der Ratstoaage zntoiegen zu lassen, um gegen iede 

1 Gebauer, Gesch. d. St . Hildesheim II 218. 
2 Selbst einige Beamtenhlassen, z. B . die 3olloisitierer, galten als 

„unehrlich". Als im Mai 1766 einer oon ihnen tn Otternborf gestorben 
mar, meigerten sich die Bürger, ihn ehrlich und ordentlich zu begraben, 
„obgleich dergleichen Leute nicht für unehrlich gehalten und geachtet wer-
den konnten", und die Negierung oerbot am 28. Mai 1766 Bürgern und 
Ginmohnern bei unerbittlicher Karrenstrafe, sich oon fragen und golgen 
der Leichen der Solltrtsitierer und der ihrigen auszuschließen. 
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Übervorteilung gesichert zu sein. Denn schon die älteste 
Rolle des Lüneburger Leineweberamtes bon 1430 ber-
pflichtet den Meister in diesem Falle, dem Kunden das 
Leinen auf der amtlichen Stelle Wieder zurückwiesen zu 
lasten3. Trotzdem steht die Tatsache fest, daß die Leine-
Weber in vielen Städten für unehrlich galten. Schon auf 
den Reichstagen des 16. .Jahrhunderts fetzte der Kampf 
gegen diese iJrrWege des Ehrgefühls ein; der bon 1548 
und vierzig Jahre später ein Lüneburger Kreistag traten 
den Auswüchsen des Amtsstolzes scharf entgegen. Aber 
die Jnnungen Wichen in diesem Punkte nicht zurück; ste 
beriefen sich aus ihre Pribilegien und Waren allen Bor-
stellungen unzugänglich. .Jn Lüneburg freilich hat, soweit 
ich sehe, niemand ie gewagt, die Ehrlichkeit der Leineweber 
zu bestreiten. Aber aus Braunschweig und Hildesheim 
Werden Fälle berichtet, aus denen herborgeht, daß ste dort 
von den andern Ämtern nicht als gleichberechtigt angesehen 
Wurden. 

Die Braunschweiger Leineweber nahmen den Kamps 
gegen das weit verbreitete Vorurteil aus. Am 16. März 
1636 hatte der Rat auf Bitten der Geschworenen und Alt-
meister des Leineweberhandwerks bestimmt, das hinsüro 
in den Geburtsbriefen und Kundschaften der Leineweber 
als einer tadelhasten und verwerflichen Geburt nicht mehr 
gebacht werden falle. Falls aber inner* oder außerhalb 
ber Stadt deswegen den dortigen Geburtsbriefen und 
Kundschaften einige Schwierigkeit erregt werden sollte, so 
wollte der Rat durch Nebenschreiben und sonstige Ber-
wendung solchen Beschwerungen nach Möglichkeit abhelfen. 

Bald aber zeigte es stch. daß es trotz besten Willens 
auch dem Rate nicht möglich war, das alte Borurteil aus-
zurotten. Die andern Braunschweiger Zünfte und Gilden 
lehnten stch gegen die Verfügung ihres Rates auf, tadelten 
nach wie vor das Leineweberamt — d. h. ste erklärten es 
für unehrlich — und drangen bei Ausstellung der Geburts-
briefe darauf, daß die Leineweber für verwerfliche Leute 

3 Bobemann, bie ält. 3unfturb. b.St. Lündurg, S.149. 
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angegeben, auch die Geburtsbriefe, loorin diese gleich 
andern underwerflichen Gilden, Ämtern nnd Handwerken 
geachtet Wnrden, nicht angenommen toerden sollten. Die 
Braunschweiger Leinetoeber aber führten den anfgedrun-
genen Kampf um ihre ©hre Weiter und wandten sich — 
nicht an den Landesherrn; denn der stand seit langem mit 
den Brannschweigern, die nach Reichsunmittelbarkeit streb-
ten, in sehr gespanntem Verhaltnisse, sondern — an die 
höchste Stelle im deutschen Reiche, an den Kaiser Ferdi-
nand III., und baten ihn um Bestätigung des neun .Jahre 
zudor erlassenen Dekrets des Braunschweiger Rates, wo-
dnrch die Leineweberinnung für ebenfo ehrlich erklart 
wurde, wie die anderen nnderwerflichen Gilden, Ämter 
und Handwerke. Das Verhalten der andern Braun-
fchweiger Ämter gegen die Leineweber fei eine Auflehnung 
und Widerfetzlichkeit wider die Reichspolizeiordnung, und 
die Leineweber müßten mit Recht fürchten, daß, wenn dem 
nicht dorgebauet und gewehret würde, ihre Kinder, Lehr-
linge und Gesellen, die ebensowohl ehrlichen Herkommens, 
Handels und Wesens seien, don andern Gilden, Zünsten 
und Handwerken Wider Recht und Billigkeit ausgeschlossen 
werden möchten. S o bestätigte der Kaiser den Braun-
schweiger Leinewebern am 9.Nodember 1645 das Dekret 
des Braunschweiger Rates und befahl sämtlichen Obrig-
keiten aller dentschen Städte des Reichs, ihre Gilden, 
Zünfte und Handwerksleute gebührlich anzuhalten, daß 
ste die Leineweber, ihre Kinder und Handwerksgenossen 
gleich «andern Gilden auf- und anzunehmen hätten, und zu-
gleich gebot er allen Obrigkeiten, besonders den Reichs-, 
See* und anderen Städten, daß ste das Brannschweigische 
Leineweberamt sür und für in ewige Zeit bei dieser Be-
stätigung nnd Begnadigung ruhig und unangesochten der-
bleiben lassen und es nicht beschweren, anfechten oder ihm 
einigen ©intrag tun lasten, "als lieb einem jeden fei, unser 
nnd des heiligen Reichs schwere Ungnade nnd Strafe und 
dazu eine Pön, näntlich dreißig Mark lötiges Gold, zu der* 
meiden". Die Hälfte der Strafe foll in die Reichskannner-
kasse fließen, die Hälfte den Leinewebern zn Braunschweig 
zufallen. 
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Trotz dieses kaiserlichen Schntzbrieses mußten die 
Braunschweiger Leineweber noch Wiederholt für die amt-
liche Anerkennung ihrer Ehrenhaftigkeit den Kampf gegen 
andere Ämter anfnehmen. Auch in anderen Städten führten 
die Begriffe der Handwerker über Ehrlichkeit nnd Unehr-
lichkeit zn erbitterten Streitigkeiten. Besonders in Hil-
desheim scheinen die alten Borurteile festgewurzelt gewesen 
zn sein. Selbst eine Bersftgnng Kaiser Leopolds I. zu 
Gunsten der dortigen Leineweber hatte es nicht dermocht, 
sie zn brechen, und erst nach einem sechszehnjährigen Kriege 
gegen die anderen Gilden hatten sie endlich die Anerkenn 
nung ihrer bürgerlichen Ehrenhaftigkeit dnrchgesetzt4. 

Sn diese uns nnbegreisliche Welt von Wahnvorstel-
lungen führt uns ein Aktenstück des Lünebnrger Stadt-
archivs ans dem Sahre 1662. Ön diesem ;Jahre hatte ein 
Kramergesell aus Hildesheim sich mit einer ehrlichen 
Sungser ans Braunschweig derheiratet nnd don da einen 
Gebnrtsbrief erlangt, der ihre "ehrliche" Abknnft beschei* 
nigte. Den hatte aber die Kramergilde zu Hildesheim 
nicht angenommen, weil der Großvater der Frau Leine-
Weber gewesen War, nnd ste Weigerte sich, den Kramer* 
gesellen in das Amt anfznnehmen. Weil er die Enkelin 
eines Leinewebers geheiratet hatte. Dies "verkleinerliche, 
verwegene Beginnen", das Weder in göttlichen noch in 
menschlichen Rechten zu rechtfertigen war, trat den Hildes-
heimer Leinewebern, wie ste schreiben, nicht wenig zu be-
leidigtem Gemüt und Herzen. Gleich andern ehrlichen 
Ämtern saßen sie hier, wie ihre Amtsbrüder an anderen 
Orten, vermöge ihrer vor undenklichen «Jahren von ihrer 
hochgeehrten Obrigkeit ihnen verliehenen Amtsrollen als 
Bürger, und bis auf diesen einen unverantwortlichen Fall 
hat bisher niemand die Ehrlichkeit ihres Herkommens be-
stritten. ;Jn ihrer Bedrängnis wandten ste sich mit der 
Bitte nm Unterstützung an die Lünebnrger Amtsgenoffen, 
nnd diese baten den Rat ihrer Stadt, den Hildesheimer 
Leinewebern zu Hilfe zu kommen, da ste das Berhalten 
der dortigen Kramerznnst als Beleidignng für ihr eigenes 

4 Gebauer, a. a. O., S . 218. 

6* 
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2. Der Lüneburger Leineweber Schwanengefang. 
1786. 

Mit dem deutschen Handwerk ging es im 18. Jahr-
hundert bergab. Zu dem allgemeinen wirtschaftlichen 
Rückgange, der Folge der Umstellung des Handels im 16. 
Jahrhundert und der handelspolitischen Zerstücklung des 
Reiches, kam die Zunahme der ländlichen Handwerker, die 
von den Landesfürsten geduldet wurden, und besonders 
hemmte das JnnungsWesen jede freie Bewegung. Früher 
eine feste Stiitze für alle Amtsgenossen und eine Ouelle 
ihres Handwerkerstolzes, War es im Lause der Zeit zu 
einem Hemmschuh geworden nnd hatte auch das Berhält-

Amt empfanden. Jfhnen felbst Würde dadurch, wenn nicht 
gar eine "nota infamiae angeklecket", doch zum Wenigsten 
ihr ehrliches Herkommen derdachtig gemacht. Wenn das 
kaiserliche Mandat nicht respektiert Werde, so sei zn be* 
fürchten, daß ste und ihre Kinder und Nachkommen, die 
bisher landkundigermaßen bei allen andern Zünften und 
Gilden zugelassen wären, endlich gar für verdächtig ge* 
halten würden. S o bitten ste den Magistrat, sich ihrer 
obrigkeitlich anzunehmen und beim Hildesheimer Magi-
strat dahin zn verwenden, daß der dortigen Kramerzunft 
ihr höchster Unfug verwiesen, vermöge des kaiserlichen De* 
krets mit Zwangsmitteln ernstlich dagegen eingeschritten, 
die Geburtsbriese des Leineweberamts als gültig ange-
nommen, ihre Amtsgenossen geehrt und befördert und sie 
selbst bei hergebrachtem ehrlichem Herkommen und bei 
Amts- und Gildewürdigkeit geschützt und bestätigt werden 
mögen. 

Wie die Sache ansgelansen ist? Die Akten sind nicht 
vollständig erhalten. Wahrscheinlich aber hat der Rat der 
Stadt Lüneburg der Bitte des Leineweberamtes ent-
sprachen, nnd es ist ihm gelungen, den Hochmut des Hil-
desheimer Krameramtes, der nach dem Dekrete Kaiser Fer-
dinands vom .Jahre 1645 keinerlei amtliche Berechtigung 
mehr hatte, in seine Schranken zurückzuweisen. 
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nis der Meister zu den Gesellen böllig umgestaltet. Die 
Mehrzahl von diesen konnte nicht mehr daran denken, ie-
mals zn einer selbständigen Lebensstellung zu gelangen, 
ste schloffen stch deshalb zu großen Verbänden znsammen, 
um nnter der Leitung einer „Hanptlade" durch straffen 
Zusammenhang ihre Lage zn verbessern, und erschwerten 
so die ohnedies schon schtoierige Lage der Meister. Diese 
toandten sich in ihrer Not, aus der sie sich durch eigene 
Kraft nicht mehr emporarbeiten konnten, hilfesuchend an 
die Obrigkeit, ein sicherer Beweis dafür, daß das Hand-
werk in der alten Form seines Betriebe! nicht mehr lebens-
sähig toar. Denn auch die Verordnungen der toohltool-
lendsten Landesregierung konnten den Versal! nicht ans-
halten, der die Folge einer Sahrhnnderte langen staatlichen 
nnd toirtschastlichen (Snttoicklung toar. 

9lnch das 9lmt der Lilneburger Leinetoeber tonrde in 
der Mitte des 18. «Jahrhnnderts in den Strom des allge* 
meinen Niedergangs hineingerissen. Um 1750 gab es in 
Lünebnrg noch 35 Leinetoeber, die durchgängig sechs Web-
stuhle im Gange hatten; 37 iJahre später toar die Zahl 
der Meister ans die Hälfte, die ihrer Webstühle ans den 
fünften Teil hinabgesnnken. Wo lagen die Gründe für 
diesen Rückgang? Sicher nicht in der Abnahme des Ver-
branchs; denn hannoversches Leinen toar im ganzen Reiche 
und anch im Sluslande hochgeschätzt und bildete den toich-
tigsten Anssnhrgegenstand des Kursürstentnms. 

Die Landesregierung, die sich seit der Mitte des 18. 
Jahrhnnderts bemühte, dem schtoer bedrückten Banern-
stande dnrch Urbarmachung toüstliegender Strecken, be-
sonders der Moore, durch Aufteilung der Gemeinheiten, 
Einführung neuer Futtermittel und Beförderung des An-
bans der Kartoffel zn helfen, nahm stch anch der ländlichen 
Hansgetoerbe des Spinnens nnd Webens kräftig an 5 . 
Nach dem Getreide toar der Flachs die toichtigste Feld-
pslanze des Knrfürstentums; denn die Hälfte der Be-

6 $atje. Kurzer Abrijj des 8abr.-, Gemerbe* u. Handlungs-
zustande» in b. (£hurbr.-lüneb. Landen. S. 181 fg. 
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Wohner War für ihren Unterhalt ganz oder doch zum 
größten Teil aus seine Verarbeitung zu Garn und Leinen 
angewiesen. Ungefähr der 20. Teil des Ackerlandes Wurde 
zum Anbau von Flachs und Hanf — diefer hauptsächlich 
in den Marschen — benutzt. Den feinsten Flachs lieferte 
die Uelzener Gegend. Der Landmann baute den Flachs 
nicht nur für eigenen Gebrauch, sondern auch als Arbeits-
lohn für seine Dienstboten und Tagelöhner. Das Spinnen 
War die Arbeit der Frauen, Kinder und Greise; beim 
Weben waren Männer und Frauen gleichmäßig beschäftigt; 
im Lüneburgifchen war es mehr Sache der Frauen, in den 
Fürstentümern Kalenberg und Göttingen lag es haupt-
sächlich den Männern ob. Auch die Gewerbe, die bon der 
Jahreszeit abhängig waren, Maurer, Zimmerleute und 
Steinhauer, füllten die unfreiwillige Muße des Winters 
mit der Arbeit am Webstuhl. War die Feldarbeit beendet, 
so erscholl aus allen Tagelöhner- und Bankhäusern das 
Summen des Spinnrads und das Klappern des Web-
stuhls, die "Musik der Leineweber", bon der das alte 
Leineweberspottlied sagt, sie klänge, als wenn zwanzig 
Müllerwagen über die Brücke führen. 

Um diesen für die Landbevölkerung fo wichtigen Er-
werbszweig zu befördern, legte die tftegierung im ganzen 
Kurfürstentum nach dem Vorbilde der seit langem in 
Osnabrück bestehenden Einrichtung Leinenleggen an, im 
ganzen 33, die erste in Münden im Jahre 1774, amtliche 
Stellen, bei denen alles Leinen des Leggebezirks, auch 
wenn es für den eigenen Gebrauch bestimmt war, zur 
Prüfung vorgelegt Werden mußte. Hier Wurde es in 
Stücke bon zwanzig Ellen zerlegt, nach der Güte in fünf 
Klassen geteilt und erhielt den amtlichen Stempel, der anch 
die Klasse angab. Nicht genügend breites oder minder-
Wertiges Leinen Wurde als solches bezeichnet Erst wenn 
das Leinen durch die Legge gegangen War, durste es in 
den Handel gebracht werden. Von den Leggemeistern 
wurden die ländlichen Weber auch über neuerfundene Ver-
besserungen an den Webstühlen unterrichtet. Der größte 
Teil des im Kurfürstentum gesponnenen Garns ging roh 
ins Ausland, und auch der Garnhandel wurde durch eine 
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eingehende Verordnung (3. Febrnar 1786) für das ganze 
Kurfürstentum einheitlich geordnet6. 

T>ie Folge dieser Maßregeln der Regierung War, daß 
der gute Ruf, den das hannodersche Leinen und das im 
Lande gesponnene Garn don jeher gehabt hatte, erhalten 
blieb. Mochten auch diele Bauern ihren Stolz darein 
setzen, nur bestes "Stempelleinen" für die Aussteuer der 
Töchter in den schöngeschnitzten alten Eichentruhen anzu-
sammeln, so gingen doch alljährlich Tausende don Stücken 
über Hamburg und Amsterdam nach England, Nord-
amerika und den tropischen Landern. tJm Frühiahr, wenn 
die Linnenbleichen aufgenommen Wurden, kamen rheinische 
Kausleute ins Göttingensche, um dort Leinen aufzukaufen. 
«Jm .Jahre 1793 wurde auf den Leggen in Einbeck und 
Northeim für über 40, in Göttingen für 51, in Münden für 
40, in Lüchow, WnstroW, Bergen für 84, im ganzen Kur* 
fürstentum für fast 300 tausend Taler Leinen gezeichnet. 
Alljährlich ging für zwei bis drei Millionen Taler Garn 
und Leinen aus dem Kurfürstentum ins Ausland. Weder 
irgend ein anderes Gewerbe, noch Ackerbau und Viehzucht 
brachten folche Summen Geldes ins Land. Länger als 
ein Jahrhundert haben die Leggen segensreich gewirkt. Die 
preußische Regierung führte die alte ©inrichtnng weiter, 
und erst als die Handweberei der Maschinenindustrie erlag, 
gingen auch die Leggen eine nach der andern aus Mangel 
an Beschäftigung ein, als letzte am 1. April 1915 die zu 
Markoldendorf mit den Nebenstellen in Dassel und Einbeck. 

Der große Ausschwung des hannoderschen Leinen-
gewerbes ging an den städtischen Leineweberinnungen 
darüber. Er kam nur der Landbedölkerung zu Gute, sür 
die das Weben meist eine Nebenbeschäftigung war. Be-
sondere Arbeitskräfte brauchte ste dafür nicht einzustellen, 
und den Rohstoff baute sie auf eigenem Acker. ;Jn diefem 

6 Auch bie Baummollspinnerei unb -meberei beförderte bie Ne-
gierung auf alle 2Beife. SBieberholt berichten bie Hann. Anaeigen bes 
wahres 1776, (2., 3., 18., 26., 40. Stü&.), bafe tüchtige Spinnerinnen 
Prämien bte 3u zehn lalern, gleich bem Berdienfte oon 6 Monaten, 
erhalten haben, ga, ein Knabe in Hameln, 3. H. Schlieber, erhält für 
eine außerorbentliche Leiftung im Spinnen bie Niesensumme oon 20 
Dalern. 
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Wettbewerbe mußten die städtischen Leineweber unter-
liegen. Durch den namentlich bon Hamburg ausgehenden 
Zwischenhandel, der den Preis des Garns bon iJahr zu 
Jahr berteuerte, und durch die insolge der allgemeinen 
Preissteigerung erhöhten Arbeitslöhne Wurde es ihnen 
unmöglich, ihren Gewerbebetrieb in der bisherigen Form 
aufrecht zu erhalten; sie konnten ihn nur weiterführen, 
wenn ste die Leinenweberei, bei der für sie nichts mehr zu 
verdienen War, ganz aufgaben unb stch auf die Anferii-
gung anderer Stoffe beschränkten, die sie bislang nur in 
beschränkter Menge hergestellt hatten. Es war aber sehr 
zweifelhaft, ob stch für größere Mengen diefer meist ten-
reren Stoffe Känfer finden würden. S o schloß ein Meister 
nach dem andern feine Werkstatt, und die noch weiter 
arbeiteten, mußten einen Teil ihrer Stühle still legen. Die 
Lüneburger Leineweberinnung stand auf einem verlorenen 
Posten. Wurde hier nicht dnrch durchgreifende Maß* 
regeln Seholfen, so nahte die Zeit, wo der letzte Amts-
meister seinen letzten Gesellen entlassen und seine Werkstatt 
schließen mußte. 

Da zeigte stch ihnen plötzlich ein Lichtblick, der ihnen 
einen Ausweg aus ihrer bedrängten Lage zu eröffnen 
schien. Am 26. Januar 1786 hatten die Geheimräte, die 
die Regierung des Kurfürstentums führten, allen Obrig-
leiten des Landes, auch den Magistraten der Städte, mit-
geteilt, der König habe aus landesväterlichen Absichten 
stch entschlossen, sür seine deutschen Staaten ein besonderes 
Kommerzkollegium zn errichten, dessen Präsidium den 
beiden Geheimräten von Beulwitz und von Arnswaldt auf-
getragen sei, und fünf Monate später, am 24. ;Jnni, erschien 
über denselben Gegenstand eine ausführliche Verordnung 
an alle Stadt-, Amts- und Gerichtsobrigkeiten des Kur-
fürstentums, bon der der Lüneburger Magistrat seine 
Untertanen in Kenntnis setzte. Die Etabliernng und 
Unterhaltung eines betriebsamen Handlungsgewerbes, so 
erklärte der König, sei einer der vorzüglichsten und Wich-
tigsteu Gegenstände seiner besonderen landesbäterlichen 
Borsorge, deshalb habe er sich in Gnaden bewogen ge* 
funden, sür die ständige Besorgung aller ©ommerz*, 
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Fabrik* nnd Mannfaktnrangelegenheiten seiner deutschen 
Staaten ein Commerzkollegium huldreichst anzuordnen, 
und ertoarte von allen, die znr Erreichnng dieses Ziels auf 
einige Weise beizntoirken imstande toären, daß ste es mit 
tatigstem <£iser befördern nnd nnterstützen .würden. Bor-
züglich aber machte er es allen Unterobrigkeiten — also 
anch den Magistraten der Städte — zur Pflicht, auf alles, 
toas auf die Commerz- und Manufakturberfaffungen, anf 
Handel nnd Handwerk, von Einfluß sein könne, eine ge-
nane Aufmerksamkeit zn richten, nach Erfordern der Um-
stände davon fleißig an das Commerzkollegium Bericht 
zu erstatten nnd feine Vorschriften und Antoeifungen mit 
gehöriger Sorgfalt nnd schnldiger Willigkeit zn befolgen. 

Diese Verordnnng erweckte bei den Meistern der Lüne-
burger Leineweberinnung nene Hoffnung, nnd nach län-
geren Beratungen schickten ste am 19. iJannar 1787 an den 
Rat der Stadt eine Eingabe, werin ste nnter Berufung auf 
die Einfetzung des Commerzkollegiums, das angebrachte 
Beschwerden zn untersuchen und Besserungsvorschläge zn 
prüfen bernfen fei, ihre Notlage darlegten nnd Vorschläge 
zur Hebnng ihres Gewerbes machten. 

Der Verfall der Leinetoeberprofeffion, so führen ste 
ans, ist stadtknndig. Seit dreißig bis vierzig iJahren ist 
die Zahl der Meister mit eigner Werkstatt um mehr als 
die Hälfte zurückgegangen. Um das Jahr 1750 toaren es 
noch 35 Meister, die alle Hände doli zn tnn hatten. iJetzt 
ist ihre Zahl anf 18 zusammengeschmolzen, die zusammen 
nnr noch 42 gangbare Stühle haben. Die Hauptursache 
ihres Niedergangs liegt darin, daß der Preis des Flachses 
nnd des Garns zn hoch ist. Beides toird hier in der Um-
gegend in großen Mengen anfgekauft und anßer Landes 
geschickt. Wenn dem nicht Einhalt geschieht, so toird es den 
gänzlichen Ruin des Leinetoeberhandtoerks nach stch ziehn. 
Mit diefem Handel beschästigen stch in Lünebnrg anßer-
ordentlich diele Lente, sogar Militärpersonen, (ztoei Ser-
geanten machen die Bittsteller namhaft), ste schicken es in 
großen Masten fort nnd setzen dadurch die Meister, die für 
eigne Rechnung Leinen toeben, in große Verlegenheit, toeil 
ste alles Garn toegkapern und dadurch die Meister ztoingen. 
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es ihnen mit einem unbilligen Profit Wiederabzukaufen. 
Früher gab es zwar anch diele ^ridate und Militärper-
sonen, die Flachs auskauften, Garn spinnen und Leinen 
dadon machen ließen. Aber ste ließen die Arbeit in Lüne* 
bnrg machen, bekleideten bestandig 2 , 3 , 4 oder mehr Stühle 
bei einem Meister und derkausten sodann das Leinen nach 
Hamburg. Jetzt aber, da der Garnhandel so frei nnd 
ungehindert don einem jeden getrieben toerden kann, ge-
schieht dieses nicht mehr, und die Hamburger Leinen* 
händler lasten don dem ausgelaufen Garne das Leinen 
in und um Hamburg dersertigen. Der Versall des Lüne* 
burger Leinenhandwerks kommt also lediglich don dem 
freien Handel mit Garn und dessen Versendung nach aus* 
toärts. Um ihrem Handwerke aufzuhelfen, machen ste des-
halb folgende Vorschlage: 

1. Die auswärtige Versendung des Garns soll bei 
namhasten Geld-, wenn nötig, bei Leibesstrafen schlechter-
dings derboten werden. 

2. Die Aussuhr des Garns wird nnr gestattet. Wenn 
der Nachweis erbracht wird, daß man es zu Lüneburg nicht 
zn Leinen kann gemacht bekommen, oder Wenn die hiesigen 
für eigne Rechnung arbeitenden Meister erklären, daß ste 
nicht mehr Garn benötigt sind. 

3. Außer den Leinewebermeistern dürsen nur einige 
der angesehensten Kausleute das Garn aufkaufen, damit 
die Werkmeister, wenn ste nicht genug eigenes Vermögen 
befitzen, das Garn immer don den Kanfleuten für billigen 
Preis gegen bare Bezahlung erhalten können. Wenn diefe 
Vorschlage don einem hochanfehnlichen Landeskommerz-
kollegium gebilligt werden, fo wird diefes nicht nnr zur 
Aushelsung der fo fehr heruntergekommenen Profession der 
Lüneburger Leineweber beitragen, sondern anch überhaupt 
auf das Wachstum des Leinenhandels in Lünebnrg einen 
sehr großen Einfluß haben und dadurch auch das Wachs-
tum der Bedölkerung befördern. 

Als die Meister des Lüneburger Leinenweberamtes — 
darnnter anch zwei aus der Familie Damcke, Johann Da-
niel (1726—1799) und ©arl Ludwig ( f 26. II. 1795) — 
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diese Eingabe dem Magistrate von Lüneburg einreichten, 
Waren sie jedenfalls dadon überzeugt, die dorgefchlagenen 
Mittel znr Hebnng ihres Handwerks seien so naheliegend 
nnd so leicht dnrchzuführen, daß die höchste Landesbehörde 
sicher darans eingehen würde. Waren sie allein berechtigt, 
Garn zn kansen, so bestimmten sie selbst den Preis; nnd 
konnten sie billiger einkansen, so konnten sie anch billigere 
Ware liesern. 

@s war die Kirchturmpolitik der Spießbürger in 
reinster Form. Das Fortbestehen ihres Amtes, das sür 
sie selbst die Lebenssrage war, mußte nach ihrer über-
zeugung anch sür die Beschlüsse der Landesbehörde maß-
gebend sein. Dahinter mnßte alles andere znrücktreten. 
Weder die Spinner nnd Spinnerinnen auf dem Lande, 
denen ihre Arbeit am Spinnrade eine Hanpteinnahme-
quelle war, von der sie ihren Lebensnnterhalt bestritten, 
noch die zahlreichen Personen, deren Hauptgeschäft der 
Handel mit Flachs und Garn war, kamen gegen das Amt 
der Leineweber in Betracht. Die Frage, wodnrch es den 
Händlern möglich gewesen War, den Handel mit Garn und 
Flachs in ihre Hände zu bringen, nnd Warum das in und 
bei Hamburg gewebte Leinen trotz des hohen Garnpreises 
ihr eigenes Leinen vom Markte verdrängt hatte, war den 
Lüneburger Meistern wohl kanm ausgestiegen. 

Der Magistrat don Lüneburg sah Weiter als die Amts-
meister. Er wnßte, daß die höchste Landesbehörde ihre 
Borschläge ans keinen Fall genehmigen Würde, nnd legte 
die Eingabe "vors erste" zu den Akten. Kurz vorher, am 
3. Februar 1786, hatte die Regieruug eine Berordnnng 
über den Garnhandel im Knrfürstentnm erlassen, dnrch die 
den Spinnern Wie den Garnhändlern ansdrücklich frei-
gestellt war, ihr Garn in größeren oder kleineren Mengen 
innerhalb oder, falls die Kansleute in den Städten und 
Flecken mit den benachbarten Auswärtigen nicht gleiche 
preise halten Wollten, auch außerhalb des Landes unge-
hindert zu verkaufen. Auch hatten ste den Garnhandel zu 
einem sreien Handel erklärt. Nur mußten die Händler sich 
bei ihrer Obrigkeit melden und eidlich geloben, nur solches 
Garn zu kausen, das auf den sür das Knrfürsteutum ein-
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heitlich angeordneten Haspeln bon 3^ Ellen im Umfange 
mit 90 Fäden im Gebinde gewickelt War. Den Schutzinden 
des Kurfürstentums war der Garnhandel nur verstattet, 
wenn ste eine besondere Konzession von der Regierung er-
halten und den geforderten Eid geleistet hatten. Aus-
ländischen Garnauskäufern aber war alles Herumlaufen 
und Hausieren nach Garn bei schwerer Strafe verboten. 

Durch diese Verordnung war den Betrügereien beim 
Garnhandel, die um die Mitte des Jahrhunderts einge-
rissen Waren und einen merklichen Niedergang dieses wich* 
tigen Handelszweiges verursacht hatten, ein Riegel vor-
geschoben. Die Regierung konnte aber unmöglich dem 
Garnhandel zugunsten der städtischen Handwerker Fesseln 
anlegen. Sie gab vielmehr nicht nur im Kurfürstentum 
allen Händlern den Kauf und Berkauf des Garnes frei. 
Wenn die Gebinde in Länge und Fadenzahl der Vorschrift 
entsprachen, sondern gestattete ausdrücklich auch den Ver-
kauf ins Ausland. Nur Wurde bestimmt, dc$ der Garn-
handel den Bewohnern des Kurfürstentums borbehalten 
sein sollte; Ausländer Waren dabon ausgeschlossen. Diese 
Verordnung war ben Lüneburger Amtsmeistern natürlich 
bekannt. War ste auch vorläufig nnr für die Fürstentümer 
Calenberg, Göttingen und Grubeuhagen bestimmt, so war 
es doch ausgeschlossen, daß dem Fürstentum Lüneburg, wo 
die Verhältnisse nicht wesentlich anders lagen, zu Gunsten 
der städtischen iJnnungen eine Ausnahmestellung einge-
räumt werden würde. Die Regierung mußte sich auf einen 
höheren Standpunkt stellen als die städtischen Handwerks* 
meister, und gegenüber den Tausenden von Landbe* 
wohnern kamen die städtischen Innungen für ste nicht in 
Betracht. 

S o war das Ende der Lüneburger Leineweberinnung 
nnr noch eine Frage der Zeit. Freilich bestand ste noch ein 
halbes Jahrhundert. Jmmer wieder fand stch ein Geselle, 
meist ein Verwandter der Meister, der trotz der schlechten 
Aussichten des Gewerbes den Mut hatte, das Leineweber* 
amt zu gewinnen. Jfm iJahre 1793 waren es wieder 
22 Meister, die auf 51 Stühlen 60/70000 Ellen Leinen, 
Drell und Bettzeug webten, wobon etwa der fünfte Teil 
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nach anstoärts verschickt Wnrde7. Sechs Webermeister 
hatten sich ans die Herstellung don Fries nnd Flanell ge-
legt. Die Einfuhr dieser Stoffe im Kurfürftentnm toar 
verboten; so sand ihre Ware — 1056 Ellen Flanell und 
575 Stücke Fries — gnten Absatz. Auch Baumseide — 
jährlich ettoa 400 Stück — tourde daneben getoebt. 

J m Jahre 1795 trat iJohann Diederich Ernst Damcke, 
Sohn von Karl Lndtoig Damcke, der als Amts-, Leinen-
nnd Drelltoeber, toie auch kunsterfahrener Dammastmacher 
der Jnnnng angehört hatte, in das Amt. Er toar der letzte 
Leinetoeber aus einer Familie, ans der ztoeihnndert 
;Jahre lang zahlreiche Mitglieder Meister der Jnnnng ge-
toesen toaren. Seine beiden Brüder, Barthold Ehristopher 
(1770—1831) nnd .Johann Heinrich Staats, erlernten die 
Handlung und siedelten nach Hannoder über. 

Die Erfindnng der Webmaschine machte der Lüne-
burger Lei#netoeberinnnng, die mehr als ein halbes iJahr-
tansend bestanden hatte, für immer ein Ende. 

7 $atje, a .a .O. , S.341. 



©aef Seffament Äöntg deorg* I. 
und die $rage der Personalunion zwischen (Sngtand 

und Hannover. 

Bon 

R i c h a r d D r ö g e r e i t . 

Die diesjährige englische Krönung und die Wieder-
herstellung der Herrenhäuser Garten toeckten die Erinne-
rung an den Augenblick gemeinsamen Schicksals, als der 
erste Georg Herrenhausen verließ, nm den englischen Thron 
zn besteigen. Wie der Weg dahin znrück allein über die 
Geschichte des Herrscherhanses führt, so beruhte anch die 
damals geschaffene Verbindung ansschließlich in dem ge-
meinsamen Regenten. Was Wunder, daß sie bald znm 
Stein des Anstoßes tonrde. «Ja, lange bevor ste vollzogen 
tourde, bereitete sie dem Knrfürsten Georg Ludtoig schon 
Schtoierigkeiten. 

J m Streit nm die nennte Kurtoürde erhoben im 
Jahre 1705 einige kaiserliche Minister ans die Regelung 
der englischen Thronsolge gestützt "Einspruch dagegen, dal 
die Königskrone Englands nnd der Kurhut Braunschtoeig-
Lüneburgs anf einem Haupt vereinigt toürden"1. Als im 
gleichen 3ahre Celle an Calenberg fiel, soll Georg Lnd-
toig von englischer Seite nahegelegt toorden sein, daß das 
Hanpt des Hauses Hannoder2 bei der Thronbesteigung die 

1 Sreiin o. <£ s e b e <k, Die Begründung ber hennooerschen Kur-
mürbe in Quellen u. Darstellungen z. Gesch. Niebersachsens Bb.43, S.94. 

2 Der richtige Ditel lautet Kursürstenturn Braunschmeig-Lüne-
burg. Somohl Georg I. mie Georg II. heben bie Abstellung bes Aus-
brudis Kur-Hannooer oerlangt mit bem Hinmeis, es heiße Kur-Braun-
schmeig (s. Ha 9 Dornestica Nr. 32 zu 1716; dal. Br. 24 Österreich I, Nr. 
153 u. Iii , Nr. 144 zu 1731). Allerbings murbe es schon balb Brauch, 
Kurfürstentum Hannooer zu sagen. 
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Herrschaft in den deutschen Ländern dem nächsten (Srben 
überlassen möge. Der Knrfürst wollte aber der Krone zu-
liebe seine Kurlande nicht aufgeben, ebenso soll er den 
Vorschlag abgelehnt haben, daß dann die Krone einem 
anderen protestantischen Mitgliede des Hanses znsallen 
möge3. 

Als diese Vorgänge lange vergessen Waren, doch kurz 
nach Georgs Regierungsantritt erschien in England Ende 
1718 die erste Flugschrist, die die Auslösung der Personal-
union forderte4. Der erste Jedoch, der zu ihr Stellung 
nahm, War der König-Kurfürst selbst Georg Ludtoig 
schrieb ihretwegen seine letzte Willenserklärung, die aller-
dings bis dor nicht allzu langer Zeit so gut Wie un-
bekannt blieb. 

Die hannodersche Geschichtsschreibung beschäftigte sich 
im Gegensatz zur preußischen Forschung mit den landes-
herrlichen Testamenten recht wenig6. So begnügte stch 
Hademann allein mit der zufällig gefundenen Nachricht, 
das Testament Georgs I. untersage die Einbalsamierung, 

3 L. M e l o i l l e , The First George in Hanover and England 
(1908) 1,148. 

* 28. M i c h a e l , Die Personalunion oon (England und Hannooer 
unb bas Testament Georgs I. in Archio f. Urkunbensorschung VI, 
323-340, s. S .323f. 

5 Testamente ber ^Belsen, besonders bas des Heraoas (Kurfürsten) 
(Ernst August über bie Primogenitur, merben gelegentlich einmal er* 
mahnt; ben Gegenstanb einer geschlossenen Untersuchung bilbeten sie 
noch nicht. Nur A. S c h a u m a n n , Das Testament bes Herzogs Georg 
oon Braunfchmeig-Lüneburg (Nachrichten Ges. b. Wiss. Göttingen 1877. 
S.145sf.) beschäftigte fich mit ben Borbebingungen der genannten 
Willenserklärung. Die Ursache hierfür kann natürlich nicht nur in 
ber Bedeutung bes Lanbes unb ber Persönlichkeiten gesucht merben. 
(Es mirb sicherlich auch bamit zusammenhängen, baß bisher nur wenige 
Testamente in älteren, 5. T. schwer zugängltchen Werken gebruckt sind, 
3.B. N e h t m e i e r , Braunschweig-Lüneburgische Chronik (1722) S . 
1318: Heraog Sriebrich 1477; S. 1029: Herzog 3ulius 1582; S.1653: 
Herzog Georg 1641; — 3. ff. L ü n i g , Deutsches Neichsarchio (1712) 
Bb.V Abtlg.4 Abs. 4 Nr. XII u. XXII , bie beiben ersten Testamente; — 
g. K. o. S t r o m o e d i , Deutsche gürstenspiegel aus bem 16.3hdt. oder 
Regeln ber gürstenweisheit oon bem Herzog 3ulius Und de* Herzogin* 
Negentin (Elisabeth oon Braunschweig - Lüneburg (1824); — zuletzt 

. S c h u l d e , Die Hausgesetze ber regierenben .deutschen Fürstenhäuser 
b.I (1862): bas Testament Herzog Georgs und bes Herzogs ernst 

August oon 1683, 3u beiben kuräe Einleitungen. 
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Ausstellung und alles unnötige Geprange0. J m Hinblick 
auf seine gewaltige Arbeitsleistung kann man verstehen, 
baß er bem letzten Witten nicht weiter nachspürte, aber 
auch nach ihm unterzog stch niemand dieser gewinn-
bringenden Mühe, obwohl doch die Arbeiten über die poli* 
tischen Testamente der Hohenzollern, vor allem der Hin-
Weis Droysens auf das verschollene Testament Georgs I.7 

zn ahnlichen Untersuchungen über die welfischen Willens-
erklärnngen hätten anspornen müssen. 

S o kam erst in jüngster Zeit W. Michael im Verfolg 
seiner Studien znr englischen Geschichte im 18. Jhdt. dazu, 
sich näher mit dem Testament zu befassen. Leider benutzte 
er das Material des Staatsarchibes Hannover nicht, son* 
dern nur die Newcastle Papers im Britischen Museum. 
@r gelangte darum trotz seiner zunächst richtigen Erkennt-
nisse 3n falschen Ergebnissen. — Wir Wollen den verdienten 
Forscher, der der Enthüllung des geheimnisvollen Doku-
mentes so nahe war, selbst sprechen lassen: "Faßt man 
das in allen diesen Briefstetten Gesagte zusammen, so wird 
man, glaube ich, auch die ihnen zugrunde liegenden Tat-
sachen unschwer kombinieren können. Der verstorbene 
König hat ein Exemplar seines Testaments in die Hände 
des Herzogs von Wolsenbüttel gelegt. Dieser ist in der 
Sage, Ansprüche daraus begründen zu können. Das han-
növersche Ministerium erklärt das Testament für ungesetz-
lich und ungültig, denn Georg II. ist der einzige Erbe der 
Krone und des Kurfürstentums. Jmmerhin kann der 
Kaiser stch einmischen; aber für diesen Fall Wird der fran-
zöstsche Bundesgenosse england zur Seite stehen. Ein 
Bertrag mit Wolfenbüttel wird geschlossen, der stch zwar 
auf andere Dinge bezieht, aber seinen formellen Abschluß 
doch erst durch die Auslieferung des Testaments erhält. 

Georg l , dürfen Wir nun behanpten, hat ein Testa-
ment gemacht, burch das er das Haus Wolfenbüttel zum 

6 3B. H a o e m a n n , Geschichte der Lande Braunschmeig und 
Lüneburg (1857) III, S . 514. (£r fand die Notiz in dem Abtenbundel, 
da* die von ihm ausführlich beschriebene Üodesreise Georgs I zum 
Gegenstande hat (K. G. Oal. Br. 24 Dornestica Nr. 44). 

7 3. G. D r o g s e n , Geschichte der preußischen Politik V,1 
(1874) S. 79 f. 
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förben don Hannoder einsetzt. Er hat die Auslösung der 
Personalunion, die er 1719 ans dem Wege der parlamen-
tarischen Gesetzgebung nicht erreicht hatte, dnrch ein Testa-
ment herbeiführen Wollen"8. — Der Plan don 1719, den 
Michael erwähnt, bezweckte, mit der ungeborenen Gene-
ration, also den Urenkeln, die Trennnng derart eintreten 
zn lassen, daß der Erstgeborene nnr König, ein jüngerer 
Bruder Kursürst sein sollte. Doch glaubt Michael, dieser 
Plan sei durch ein Gutachteu der englischen Minister hin-
fällig geworden9. 

Etwas Ähnliches bringt ohne Kenntnis dieses Ans-
satzes anch der jüngste Biograph Georgs, .Jmbert-Terry, 
dem die Newcastle Papers anscheinend dnrch einen Zei-
tnngsanssatz zngönglich Wnrden. Jhm ist bekannt, daß 
drei Ausfertigungen vorhanden Waren. Es Wirft nnn 
ein bezeichnendes Licht anf seine Fähigkeiten als Ge-
schichtsschreiber, daß er die Testamente niedergelegt fein 
läßt bei dem verstorbenen (!) Herzog don Wolfenbüttel, 
bei dem ©rzbischos von Eantetbnry, Dr. Wake, nnd — bei 
der Duchess of Kendal, obwohl er Weiß, daß der dritte 
ein anderer dentscher Fürst außerhalb Englands War1 0. 

Ans diesen Wenigen Angaben dürfte znr Genüge er-
hellen, daß es sich verlohnt, einmal die Geschichte dieses 
vergessenen, nie aus der Berborgeuheit hervorgezogenen 
Dokumentes zu verfolgen. 

8 M i c h a e l Die Personalunion S. 337. SBiederholt het Michael 
t>ies in ber (Englischen Geschichte im 18.3ahrhunbert III, 524. Auschet-
nenb entging ber 1918 gebruckte Aufsafe der hannooeeschen Forschung, 
ba er an gu entlegener Stelle erschien. 

9 M i c h a e l , Die -Personalunion S.326ff. Nach Fertigstellung 
ber oorliegenben Arbeit erschien ber oierte Banb ber (Englischen Ge-
schichte. Hierin kommt Midbael auf Grunb einer Neuausgabe ber Her-
oeoschen Memoiren zu ber Auffassung, baß bie Trennung erst nach dem 
Hobe bes -Prinzen Biebrich eintreten sollte. — 3m ganzen zeigt sich 
aber auch hier mteber einmal, eine mie menig verläßliche uuelle 
solche Memoirenmerke sinb (vergl. (Engl. Gesch. IV, 523—527). -ffleitere 
Einzelheiten s. Anm. 45, 61 u. 76. 

1 0 Sir H . M . 3 m b e r t » - E e r r g , AConstitutional King, George 
the First, (1927) S. 282 f. — mit Können hier nicht meiter auf biefes 
Machmerk eingehen, maßen es auch nicht, ba ber Berf. — in meiser 
Selbsterkenntnis — oon vornherein auf wissenschaftliche Berück-
fichtigung oerzichtet het. 

«Rledersächs. Jahrbuch 1937. 7 
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Während der englisch-österreichischen Verhandlungen 
über ein Bündnis, mit dem Georg I. Wieder zn dem "alten 
System" Wilhelms III.11 zurückkehren Wollte, Wurde auch 
die Frage der Garantie der hannoderschen Thronfolge 
nnd des beiderseitigen Besttzes berührt. Die hannoderschen 
Minister Georgs, Bernstorff und Bothmer, Warfen hier 
ein, daß sich diese auch aus die deutschen Lande des Königs 
beziehen müsse12. 

Die Sorge um die deutschen Lande deranlaßte den 
König aber fast gleichzeitig noch zu einem andern Schritte. 
Am 3./14. Februar 1 3 1716 beauftragte der König feinen 
hannoderschen Gesandten in Wien, den Geh. Legationsrat 
don Huldenberg, sich mit dem Reichshofratspräsidenten 
don Windischgrätz in Verbindung zu setzen14. — Das Re-
fkript ist derloren. Wir haben nur noch die Antwort Hnl-
denbergs dorn 4. März 1716. Hiernach antwortete Win-
dischgrätz ihm, die G(oldene) B(ntte) lege den Primogeni-
tis alles Recht zu, so daß es unmöglich sei, demselben sein 
Primogeniturrecht zu nehmen15; er glaube auch nicht, daß 
eine solche Verfügung anfrechterhalten werden könne. — 
Mit dem Haus Österreich habe es diefelbe Bewandtnis. 
Würde der erstgeborene Wirklich König in Spanien und 
wofle das allein sein, so dürfe er Wohl die Kaiserwürde 
abgeben; aber er müsse König in Böhmen bleiben, da nach 
der G. B . kein anderer als der erstgeborene Kursürst sein 
könne. 

** M i c h a e l , Engl.Gesch. 1,622. — e s ist bas Bündnis der bei-
den Seemächte mit Österreich. 

» M i c h a e l , engl . Gesch. 1,667. 
1 9 Die Ausgänge der Deutschen Kan3lei in London tragen stete 

eine doppelte Sagesangabe, da in england noch bis 1752 nach dem 
alten Stil gerechnet murde, mährend in Hannooer seit 1700 der oer-
besserte gregorianische Kalender galt. 

1 4 Die hier zugrundegelegten Akten haben die Signatur K. G. 
ea l . Br . 24 Doraestica Nr. 8 4 

Bergl. A l t m a n n u. B e r n h e i m , Ausgewählte Urkunden 
zur Bersassungsgeschichte Deutschlands im Mittelalter 6 (1920) S . 6 7 
(G.B. Kap.7): 8tatuimu8 et decernimus, ut, postquam iidem 
principes electores seculares et eorum quilibet esse desierit, ius vor 
et potestas electioais huiusmodi ad filium primogenitum legitimum 
laicum . . . devolvatur. Bergl. auch Kap. 20 u. 25. 
Thronbesteigung auszugeben. 
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Huldenberg entgegnete, es sei nirgends verboten, daß 
der Primogenitus ans sein Borrecht verzichte nnd es ans 
Wichtiger Ursache einem jüngeren Bruder oder nahen An-
verwandten abtrete. Windischgrätz gab das zu, meinte 
aber, wenn ein Erstgeborener einmal nicht verzichten 
wolle, dann hülfen alle Verfügungen nichts. 

Am 7. März berichtet Huldenberg, der Reichshofrats-
prasident habe wegen der ihm anbertrauten Sache den 
Kaiser gesprochen, der erklärt habe, er wolle das @xemplar 
des Testaments, das der englische König nach Wien schicken 
würde, zu seinem Geheimen Schatz nehmen nnd einen 
Empfangsschein ausstellen. Dabei follte alles geheim ge* 
halten werden. 

Windischgrätz hatte dem Kaiser ferner mitgeteilt, was 
er Huldenberg geantwortet habe. Karl VI. fügte dem hin-
zu, Georg I. würde wohl nichts bon ihm begehren, was 
der G. B . zuwiderlaufe; denn das fei nicht in seiner Macht. 
@r würde iedoch gerne sehen, wenn der König den frei-
willigen Verzicht des erstgeborenen erreiche und es zu 
keinem Disput komme. 

Huldenberg setzte noch hinzu, er Wiste nicht, ob man 
deswegen daraus gekommen sei. Weil man siirchte, 
Georgs I. Bruder, Herzog Maximilian Wilhelm, könnte 
der Religion halber übergangen werden, 

Auf Grund dieser Verhandlungen kann man an-
nehmen, daß schon der lebende Primogenitus den Verzicht 
leisten sollte. Diese Annahme finden Wir bei Michael, ©r 
weist auch darauf hin, daß das Verhältnis zwischen Vater 
nnd Sohn damals sehr gespannt war, baß es nach der 
formellen Versöhnung anlaßlich Georgs I. Überfahrt nach 
Hannober am 18. J u l i 1716 1 6 im Dezember des folgenden 
Jahres anm Bruch kam17. — Doch sehen wir, was uns der 
Fortgang lehrt 

Vorher wollen wir iedoch nicht bersäumen, darauf 
aufmerksam zu machen, daß Michael in seinen Aussüh-
rungen die G. B . ebenfalls als Hinberungsgrund angibt. 

*« M i c h a e l , (Engl. Gesch. 1,615 ff. 
1 7 M i c h a e l , Die Personalunion S.826. 3m 4 B d . seiner (Engl. 

Gesch. (S. 504) gibt Michael biese Ansicht mieber auf. 
7* 
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daß er anch die Lage des Hanfes Österreich nnd die Prag-
ntatische Sanction heranzieht. Allerdings vermutet er, 
hier könne vielleicht ein Botbild sür den Plan von 1719 
gesunden toerden, durch den ztoei sich gegenseitig beerbende 
Linien geschaffen toerden sollten1 8. 

Die beiden oben ertoähnten Punkte greift der König 
in seinem Reskript an Hnldenberg vom 31. März auf 1 9 . 
Er toolle vom Kaiser nichts verlangen, toas im Gegensatz 
znr G. B . stehe. E s stimme ztoar, daß diese den knrsürst-
lichen Erstgeborenen die Knrnachsolge derart zueigne, daß 
ste ihnen im allgemeinen nicht genommen toerden könne. 
Doch miiste sein Faß seines Ermeffens eine "exceptionem 
a regula* ermöglichen; auch toürde es sich hier nnr mit 
großen Unannehmlichkeiten dnrchführen lassen, daß der 
Erstgeborene der erstgeborenen Linie gemäß dem Bnch-
staben der G. B . in die Kur solge. Das öffentliche Wohl 
(bomim publicum) und die augenscheinlichen und ztoingen* 
den Gründe, die sür das Gegenteil sprächen, legten nahe, 
daß in dorliegendem Fall, too der Kurfürst mit feiner erst-
geborenen Deszendenz dauernd in einem ausländischen 
Königreich toeilen müsse, der älteste Sohn sein ans der 
G. B . fließendes Nachfolgerecht an der Kur dem nächsten 
im Reich bleibenden Agnaten freitoillig abtreten könne. 
Sei eine solche "cessio iuris" statthaft, dann müsse er anch 
als Familienoberhaupt die Macht haben, "ans fo erheb* 
lichen Ursachen per statutum familiae bei den Deszen-
denten, besonders den noch nicht geborenen, eine solche 
Cesston oder Translationem iuris einznführen. Salus et 
utilitas publica* müßten) hier "Suprema lex" fein. Nntz 
und Frommen der Allgemeinheit tourden aber toenig ge-
stchert, toenn man ste dem fteitoilligen Verzicht des Nach* 
folgers nntertoerfe. — Da nun das Erzhans stch in ahn* 
licher Lage besinde, sei es doch gegeben, daß es den Plan 
unterstütze. Bedenke man doch nur, toelche Nachteile so-
toohl dem Hause Österreich toie dem Reiche ertoachsen toür-
den, toenn der Erstgeborene des Hauses König don Spa-

1 8 M i c h a e l , Die Personalunion S. 337 u. 328 s. 
19 ©ir bringen in 3ubunft nur noch das Datum nach dem 

neuen Stil. 
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nien würde nnd dort regierte, gleichzeitig aber noch die 
Kur Böhmen befaße. Während in Österreich ein anderer 
Nachfolger nnd feine Nachkommen herrschten. Der kaiser-
liche Hof möchte also Wohl überlegen, ob man nicht nn-
beschadet der Verfügung der G. B . die Trennung ebenso--
gut durch eine daterliche Maßnahme Wie durch einen srei-
Willigen Verzicht erreichen und dem Zweitgeborenen oder 
dem nach dem Erstgeburtsrecht nächsten Agnaten die Kur-
nachfolge zueignen könne. 

Noch einmal betont er dann, er denke dabei allein an 
das allgemeine Wohl des Reichs und der Reichslande, 
"die nohtwendig mit der Zeit fehr übel dabey Würden 
fahren müßen. Wann solche Reichslande unter der Regie-
rung don Herren stehen und immerwehrend bleiben solten, 
die im Reich sich nicht aufhielten, und deßen und Unserer 
Reichslande Wesen, Beschaffenheit und Verfaßungen nicht 
mehr kenneten, noch achteten, und würde Uns fehr schmertz* 
lich seyn. Wann wir sotten das zugeben müßen und kein 
Mittel dagegen dorkehren können, daß Unsere Erhebung 
auf den hiesigen Thron Unserem lieben und Wehrten Teut-
scheu Vaterlande, Land und Leuten zn künfstigen Nach-
theil gereichen müßte." 

J m Vertrauen teile er dem Kaiser und dem Reichs-
hofratsprästdenten mit, daß die Verfügung, damit ste 
"desto mehr bestehen könte", nur seine eigenen Nachkommen 
betreffe. Die Trennung solle ferner erst anfangen bei den 
"noch nicht in rerum natura fehenden nnd künftig erst ge-
bohren Werdenden Descendenten alsdann. Wann don 
denenselben zwo Linien sehet Würden, Jedoch allemahl in 
Jeder Linie secundum jus Primogeniturae statt zu haben." 

Am kaiserlichen Hofe ging man aus seinen ^Slan nicht 
ein. Als Huldenberg — allerdings erst am 8. Mai — den 
Reichshosratsprästdenten mit dem Jnhalt des Refkriptes 
dertraut machte, erwiderte diefer, trotz aller Anerkennung 
des Vorhabens hielten der Kaifer und er es für das 
"sicherste und einzige Fundament", wenn der König mit 
der großbritannifchen Nation ausmache, daß "Wer König 
don Großbritannien fein Wolte, das Andere fahren laßen 
müßte, weil das den primogenitum am meisten nöhtigen 
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Würde, das andere fahren zn laßen, nmb die Crone zn be-
halten, oder daß er Wenigstens die Wahl hätte, welches 
er von behden lieber entbehren wolte." Außer diesem 
Zwang, der don der Nation, ihren Gesetzen nnd dem 
König abhinge, sehe er kein Mittel znr Ausrechterhaltung 
der Disposition. iJn Deutschland sei besonders bei den 
Knrsürsten das Primogenitnrrecht zn sehr befestigt. 

J m Hinblick anf Spanien hätten der Kaiser nnd der 
König Stoar einerlei Jnteresse; Würde iedoch der älteste 
Crzherzog König don Spanien, so Würde er dennoch nicht 
dem Kaiser dorschlagen, der nächste möge Böhmen er-
halten; denn er glaube nicht, daß irgendjemand dem Erst-
geborenen Böhmen nehmen könnte. Wenn dieser nicht dar-
aus verzichte. Ansterdem sei es in Spanien hergebracht, daß 
der König noch andere. Weit entlegene Königreiche besttze, 
ohne daß die spanische Nation deren Ausgabe je gefordert 
hätte. Die englische Ration Würde aber Wahrscheinlich 
ein entsprechendes Gesetz aufstellen. 

Karl V. hätte zwar seinen Sohn Philipp II. beredet, 
stch mit der spanischen Monarchie znsrieden zu geben nnd 
Ferdinand I. die deutschen Erblande zn überlasten, doch 
hätte er Philipp nicht dazu zwingen können. Böhmen aber 
konnte Philipp nicht beanspruchen, da Ferdinand es durch 
seine Heirat mit Anna von Böhmen erwarb. Wäre Karl V. 
König von Böhmen gewesen, dann hätte es Philipp anch 
sein müssen. 

Dieses Gutachten des kaiserlichen Hoses, das allein die 
Verwirklichung des Testaments nnter dem recht engen Ge-
stchtswinkel der aus die G. B . begründeten, nnveränder-
lichen Rechte des Crstgeborenen sah, veranlaßt« Georg I., 
noch einmal seine Gedanken, die don dem über dem starren 
Recht stehenden Wohl der Allgemeinheit bestimmt wnrden, 
darzulegen. 

Am 9. <Juni schreibt er an Hnldenberg, der Borschlag, 
ein englisches Gesetz zn schaffen, gehe nicht an. Er habe 
nnr einen Sohn, der z. ZI ebenfalls nnr einen Sohn habe. 
Dieser Fall könnte auch in Zukunft eintreten. Dann würde 
aber dem alleinigen Erben ein großes Unrecht geschehen. 
Wenn man ihn zwingen Wollte, die Nachfolge und Regie* 
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rnng in den Erblanden einem Agnaten, der nicht zn den 
direkten Nachkommen gehöre, zn überlassen. Dies beab-
sichtige er anch nicht. Außerdem sei die Ansicht, der groß-
britannischen Nation Würde ein solches Gesetz lieb sein, im 
Augenblick irrig. ®s bleibe also, um die "conservation 
der Deutschen Länder" zu erceichen, kein anderes Mittel 
als das Testament. 

Die Aussührungen des Sfteichshofratspräsidenten er-
faßten zudem nur die schon Geborenen. Über die Nach-
folge der noch nscht Geborenen, don denen es heiße: "qui 
non existunt, non habent jus", könne Wohl verfügt Wer-
den. — Der eigentliche Zweck der G. B . fei ferner gewesen, 
die Teilungen der Kurfürstentümer zu verhindern. Dieser 
Absicht stehe aber seine Verfügung nicht entgegen, sondern 
die Unteilbarkeit nnd die Nachfolge nach der Erstgeburt 
Würden in jeder Weise bestätigt. 

Besonders aber müsse man beachten, daß „Regna, 
prineipatus und Status nicht in domino und don gantz 
anderer Natnr unb Eigenschaft seyn als Privaterb-
schasten (!)." Das "primum et naturale principium fey: 
Principem esse propter populum (!)." Hieraus folge, 
daß ,,die jura Successionum Principum nicht bloßerdings 
nach der Personal-Eonbenienz dieses oder Jenen Successo-
ris regliret Werden, sondern allemahl nnd dor allen 
anderen, so eingerichtet werden müßten, daß ste mit der 
Wolsahrt und Conservation aller derer Länder, Welche ein 
jeder Princeps zu regireu hat, Compatibel seyn und 
bleiben, daran Würde es aber gar sehr sehlen. Wann man 
ein Land einem anderen. Weit entlegenen, auswärtigen 
Reich in perpetuum amtectiren Wolte." 

Wenn Spanien don Wien, Österreich don Madrid 
regiert Würde, so könnten die Länder Wohl kaum gut dabei 
fahren. — ©in Fürst ist also seinem Gewissen gegenüber 
derpflichtei, eine Trennung der don Natur nicht zusammeu-
gehörigen Lander für den zukünftigen Fall zu treffen, daß 
mehr als eine znm Regieren fähige Perfon in der Fami-
lie vorhanden ist. 

Weitere Besprechungen sanden nicht statt. Windisch-
grätz suhr nach Karlsbad, wo er bis zum Oktober blieb. 
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Erst bei seiner Rückkehr trng ihm Hnldenberg den Jfnhalt 
des Reskriptes bor. Windischgratz sand ihn wohlüberlegt 
nnd erhob keine wetteren Einwände mehr. 

Noch am Ende des Monats meldete Hnldenberg, er 
habe in einer Andienz die Testamentsübergabe erst znr 
Sprache gebracht nnd dann eine schriftliche Eingabe über-
reicht. Der Kaiser besprach die Angelegenheit mit Win-
dischgratz nnd bemerkte dann, er könne, falls es einmal 
nötig fein sollte, die Testamentsbollstreckung als höchster 
Exekutor nicht mit starker Hand vornehmen, da er den 
Inhalt nicht kenne. Er welle lediglich versichern, was bei 
Obergabe eines verschlossenen Testaments üblich sei, es 
nämlich sorgfältigst in der Schatzkammer ansznheben nnd 
in Gegenwart der Jrntereffenten, die durch Mandatare 
herbeigeholt würden, zn eröffnen. — Am 4. November 
1716 bescheinigte der kaiserliche Oberstfämmerer, Gras 
Rndols von Sinzendorf, den Empfang des Testaments20, 
das das Datum 14./25. Januar 1716 trägt 2 1 . 

Seine Abstcht lernten wir im Laufe des Gedanken-
austoufches mit dem Kaiserhof schon kennen. Sie lautet 
in der Sprache des Dokumentes: "Wann Unseres Enckels, 
Chintzen Friederich Ludowigs Lbdn. oder auch Wann das 
nicht Wäre, künftig ein anderer don Unseren männlichen 
Descendenten, der zugleich König don Großbritannien 
und Churfürft zu BraunschWeig und Lüneburg seyn Wird, 
zWeen mannliche Crben hinterläßet, alsdann soll die 
Succession in Unsere großbritannische Königreiche von 
der Succession in Unsere Deutsche Lande separiret Wer-
den, und der zWehte Sohn und deßen Descendenten in 
Unsere Teutsche Lande succediren." Und ztoar sollte es 
geschehen, damit die Kurlande nicht "ein perpetnirliches 
annexum* der Krone Würden, Was "aber nicht allein der 
Wolfahrt felbiger Lande in viele Wege sehr nachtheilig 
sehn, sondern auch in publicis und in Respicirung der 
Unseren Descendenten als Chnrfürsten obliegenden Tent-

* Notiz hierüber in Cal .Br .24 Österreich I Nr. 153. 
2 1 Die drei Ausfertigungen des -Testaments liegen unter K. G. 

(Eal.Orig.3 Nr. 32, 3m Anhang A geben mir einen wörtlichen Abdrudt, 
der femeite zu vergleichen ist 

http://Cal.Br.24
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schen Reichsgeschäften zn allerhand Inconvenientien An-
laß geben Würde." 

Der Briefwechsel zeigt Wohl am besten. Wie sehr sich 
Georg LndWig22 sür den Plan der Trennung einsetzte, der 
der Liebe und Sorge des König-Kurfiirsten für seine Hei-
mat entsprang. Sie sprechen auch aus dem Testament, 
das bereits vor Beginn der Verhandlungen vollzogen 
War, zu uns. — Wir hören daneben, daß er fürchtet, es 
könnte vielleicht in einigen Stücken mangelhaft befunden 
werden und daher nicht als ein "sörmliches, solennes 
Testament" gelten. Anscheinend hatte also der König 
keinen ausführlichen Rat von seinen Geheimen Raten ein
geholt. Hierfür spricht auch, daß er die sieben Zeugen 
eigens herbeiholen laßt, ihnen das Dokument zeigt, es als 
sein Testament bezeichnet und erklärt, es sei "mit reif-
lichem Wohlbedacht beschaffet." Die Jdee stammt also 
sicherlich allein bom König. 

Auch die Worte: "Zu Uhrkund deßen haben Wir diese 
Unsere Disposttion wolbedächtlich absaßen laßen" legen 
dies nahe. Sie sagen uns iedoch gleichzeitig, daß ein 
Anderer den Wortlaut bersaßte. J n diesem Würde man 
unwillkürlich den bertranten Geh. Rat des Königs, An-
dreas Gottlieb b. Bernstorss, bermnten, der als erster der 
Zeugen unterzeichnet. Dem widersprechen aber schon die 
borstehenden Ausführungen, ebenso zwei Gutachten Bern-
storfss ans dem Jahre 1721 (s. u.), die einige Zweifel 
Georgs hinsichtlich seines letzten Willens klären sollten. 
Wir glauben nämlich nicht, daß Bernstorss irgendwelche 
zweifelhaften Punkte unerörtert gelassen hätte. Wenn er 
das Testament abgefaßt hätte. @r erwähnt auch mit 
keinem Wort irgendwelche früheren Betrachtungen zu dem 
Plan, obwohl er z .B. die Verhandlungen mit Öfterreich 
anführt. — Die hervorragenden Wendnngen im Brief-
Wechsel stimmen nun mit denen der Gutachten Überein, im 
Testament ftnden wir ste trotz gleicher Gedanken nicht. 
Auch der schwerfällige Schachtelst« Bernstorsss fehlt darin. 
Wir Werden alfo Wohl nicht fehlgehen. Wenn Wir den 

8 9 Mit GL signiert der König noch lange die Konzepte der Deut-
schen Kanzlei. 
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Geh. Sekretär .Jobst Christoph Reiche (I) als Bersasser 
ansehen. 

Reiche I War die Seele der Deutschen Kanzlei. Fast 
jeder Ausgang wnrde don ihm konzipiert. Anch im dor-
liegenden Falle Wissen Wir, daß zumindest der Nachsatz 
don ihm herrührt, doch scheint hinter der Notariatssormel 
"ad haec omnia Specialiter requisitus" mehr zn stecken. 
Es bedeutet sicherlich zu der " g a n z e n A n g e l e g e n -
h e i t " im Gegensatz zu der " e i n e n H a n d l u n g " , zu 
der die siebeu Zeugen geholt Wurdeu. Er hat aber die 
einfache Schreibarbeit und Herstellung des Reinkonzepts 
nicht übernommen; denn hierfür zieht er von sich aus als 
Zeugen "pro more et Stylo* seinen Sohn Gerhard An-
dreas Reiche (II) und den Kanzlisten Christoph Meelbaum 
hinzn. Dieser schrieb die drei Ausfertigungeu, jener je-
Weils den Nachsatz. Georg I. Wird demnach Wohl dem 
3 . Ehr. Reiche eine kurze Anweisung, Wie Wir ste später 
noch kennenlernen Werden, znr Ansarbeitung übergeben 
haben. 

Die dargelegten Verhandlungen stnd uns nur durch 
spätere Abschriften bekannt, die Reiche I zusammen mit 
einem persönlichen Schreiben am 25. April 1721 einem 
hannoderschen Geh. Rat und Freiherrn übersandte, dessen 
Name nicht erwähnt Wird. Wir glanben, daß es Bern-
storff ist 2 3 . — Der Brieswechsel derlangt aber noch Weiter 
unsere Aufmerksamkeit. 

Schon bei fluchtigem Lesen fallen die drei im Wesent-
lichen lateinisch abgefaßten Sätze auf. Die Gedanken: 
Reiche, Prinzipat und Staat find keine Pridaterbfchaften; 
der Fürst ist wegen des Volkes da; das allgemeine Wohl 
mnß das höchste Gesetz sein, erinnern nns sehr an die 

2 8 Reiche schreibt, daß er die Abschriften „zu desto oolligerer und 
zuoerleßigerer invormation oon allem dem, so mit dem liederlichen 
Hofe deshalber vergangen" sende; d.h. er mill jemandem, der die An-
gelegenheit kennt, genaue unterlagen geben. Atenn er dann in einem 
zmeiten Schreiben denselben um seine Antmort bittet, ob und miemeit 
gemisse mit dem Kodizill (s.S. 122) zusammenhängende Schreiben „ad 
intentioaern abgefaßet seyn", so ist mohl die Identität des Ungenannten 
mit Bernstorff klar. 
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Staatstheorien des Ratnrrechts24, die Samuel v.^usen-
dors in Dentschland in seinem Werk: De Jure Naturae 
et Gentium verbreitete25. Hierin sinden toir z .B. den 
Satz: "Salus et utilitas publica müßten suprema lex 
sein" fast Wörtlich26. — Die naturrechtliche Staatslehre 
tourde "zur Überzeugung des anfgeklarten Absolntis-
mus" 2 7 ; zu ihr bekannte stch Friedrich d. Große, für sie 
hatte iJoseph II. starkes iJnteresse, unter ihrem Einfluß 
finden toir hier Georg I. 

Wir denteten schon die Übereinstimmungen in Stil, 
Gedankengang und anch einzelnen Wendungen ztoischen 
diesen Abschriften nnd den beiden Gntachten an, in denen 
Bernstorfs die Verhandlungen mit Österreich ertoahni 
Wahrscheinlich verfaßte er also die Reskripte an Hulden-
berg; aber Georg I. las die Konzepte nnd Ausgange stets 
durch nnd derbesserte sie auch gelegentlich. Da er Latein 
sehr gut verstand28, toar ihm natürlich der Sinn der Satze 
klar. Sollte nnn der König selbst sich mit naturrechtlichen 
.Jdeen nicht beschäftigt haben, so dnldete er ste znmindest 
in seiner nächsten Umgebung und in seiner politischen 
Korrespondenz29. — Wir toollen serner nicht unertoähnt 
lassen, daß der Übersetzer des Pusendorffchen Werkes, Fr. 
Knoch in Frankfurt/Main, feine Arbeit Georg Ludtoig 
toidmete30. Wie toenig solche Widmung anch besagen 

2 4 Bergl. o. B o l t e l i n i, Die naturrechtlichen Lehren und die 
Nesormen des 18.3ahrhunderts in H(istorische) 3(eitschrift) 105 (1910) 
S. 65—104. 

2 5 Geschienen 1672. 
2 8 De Jure Nat. et Gent. Lib.VII, cap.IX § 3 : salus populi 

suprema lex esto! 
2 7 B o l t e l i n i , a . a . O . S.77, für das folgende: S . 6 9 u . 7 3 . 

Bergl. auch O. G i e r t e , 3oha*mes Althusius und bie Gntmidilung 
ber naturrechtlichen Staatstheorien 8 (1902) S.184. 

2 8 X o l a n b , Relation oon ben Königlichen preußischen unb 
(Ehur-Hannoverischen Höfen, aus bem Gngl. übeesetzt 1706, S . 106. 
2Benn mir diesem Autor auch nicht allzu sehr trauen bürfen, bies ist 
sicher. Bergl. z . B . M i c h a e l , engl.Gesch.1,451. 

2 9 Bergl. auch 20. H. 20 i l Ii i n s , Caroline the Illustrious Queen-
Consort o! George the Second and Sornetirne Queen-Regent (1901) 
1,384: „seine Ansicht oon bürgerlicher unb religiöser greiheit maren 
einzigartig aufgeklärt". 

8 0 Herrn Samuels greiherrn oon jBufenborff Acht Bücher oom 
Natur* unb Bölcker-Nechte übeesetzt im Berlag oon gr. Knochen 1711, 
granbfurt/Main. 
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» Die Akten befinden sich unter Ha 92 III A Nr. 8 und im Bri-
tischen Museum als Stowe Ais. 249. Lefcteres benufcte Michael, 
Die -Personalunion S. 326—331. Die hannoverschen Akten haben keine 
3eitanÖabe, bie englische Handschrift trägt da* Datum 1719. Dieses 
ist jedoch nicht über alle 3meisel erhaben, mie mir noch im 3usammen* 
hang mit anderen Akten zeiaen merden(s.S. 131 f.). SBir hüben uns den-
noch entschlossen, 1719 m übernehmen, da auf eine Anfrage d£* Bri* 
tische Museum, dem mein ergebenster Dank hierfür gilt, mitteilte, daß 
„alle Anzeichen für das 3abr 1719, das Michael angibt, zu sprechen 
scheinen". (Brief oom 29. März 1937.) Michael nimmt auch noch im 
4. Bd. seiner (Engl. Geschichte an, daß die Besragung des Parlaments 
dem Testament oorausging. (S. S. 523.) 

Witt, irgendwelche Bindungen eines Untertans oder anch 
geldlicher Natnr haben hier nicht mitgesprochen. 

Die kaiserliche Anregung, die Angelegenheit mit der 
giroßbritannischen Ration auszumachen, deranlaßte an-
scheinend Georg I. spater zu einem entsprechenden Schritt. 
— ,Jm $ahre 1719 8 1 Wünschte er don den englischen Mi* 
nistern über folgende Punkte, die durch Parlamentsakte 
festgesetzt Werden follten, Ansknnft: 1. die männlichen 
Nachkommen follen in allen Fällen nnd Graden den Weib-
lichen bei der Thronfolge vorgezogen Werden; 2. die noch 
nicht geborenen Nachkommen sollen unfähig sein, zn 
gleicher Zeit Großbritannien und die deutschen Besitzungen 
zn beherrschen; 3. hat der unmittelbare Nachfolger der 
Majestäten (König und Prinz don Wales) oder einer don 
dessen Nachkommen mehr als einen Sohn, die nicht dor 
der Annahme der Parlamentsakte geboren stnd, dann soll 
der älteste der Söhne genötigt werden, sich nach des Baters 
Tode mit der Krone zu begnügen, die dentschen Besitzungen 
und die Kurwürde sollen an den jüngeren Bruder satten; 
4. der Kurfürst und feine Nachkommen sotten alle Rechte 
aus die englische Thronfolge behalten in Borrang dor 
allen weiblichen Familienmitgliedern, die dem König, 
dem der Kurfürst oder feine Nachkommen folgen follen, 
näher verwandt find; 5. folgt ein Kurfürst, fo fott er selbst 
die Kurwürde behalten, nach seinem Tode soll — fatts 
mehrere Söhne da stnd — ans den ältesten die Krone, auf 
deu zweiten die KurWürde übergehen; 6. hinterläßt der 
Kurfürst nnr einen Sohn, dann sott dieser in ©ngland 
folgen. Während der nächste KoltateralderWandte der 
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königlichen Familie die Kurwürde nnd die deutschen Be* 
sitzungen erhält; 7. lebt kein Kollateralverwandter der 
königlichen Familie mehr, so sollen ber einzige Sohn nnd 
seine Nachkommen Krone und Kur so lange vereinigen, bis 
mit mehreren Söhnen Punkt 3. .wieder statthaben kann; 
8, hat der kurfürstliche Zweig keine männlichen Nach-
kommen, dann soll der nächste mannliche Abkömmling des 
königlichen Zweiges in der Kurwürde folgen, und zwar 
bor dem regierenden König felbst, falls biefer Söhne, 
Brüder oder andere männliche Kollateralderwandte 
haben sollte; fehlen sie, dann sollen der König und feine 
männlichen Nachkommen folgen, bis der unter 3. erwähnte 
Fall Wiedereintritt; 9. sterben sämtliche männlichen Nach-
kommen aus, dann soll die Krone an die älteste Tochter 
des znletzt regierenden Königs kommen. 

Diesen Borfchlägen ist zur Verdeutlichung noch das 
folgende, allerdings nicht ganz einwandfreie32, Schema 
eines Stammbaumes beigegeben. 

George l King and Elector 

George II King and Elector 

1. Frideric King and Elector 2. William Duke of 

1. George King 2. Charles Elector 
, • , | 
1. Henry King 2. Edward Duke of York Lewis Elector 

4 . , , | 
I. Sophia Queen 2. Elizabeth 1. Philipp Duke 2. Augustus Ernest Elector 

Princess of York Duke of 
Cambridge 

Der Vorschlag wurde mit dem ernsten Verlangen be* 
trachtet, Wege zu seiner Verwirklichung zu finden. Die 
Teilnehmer der Beratung waren dabei der Überzeugung, 
alle Bedenken und Gefahren müßten dem König ebenso 
getreulich unterbreitet werden. 

Sie sehen keine Schwierigkeit, durch Parlaments-
beschlnß die männliche Thronfolge mit Vorrang bor der 

3 2 M i c h a e l , ber einen französisch abgefaßten Stammbaum vor sich hatte, macht schon auf bie im Gegensafe zu Punkt 1. stehenbe Nach-
folge Sophiens aufmerksam (Die peesonalunion, S . 328 Anm. 1). 



weiblichen festzulegen. Längere Beratung erforderte der 
Wunsch, die Personalunion aufzulösen. Hierbei mußten 
zwei Fragen beantwortet werden: 1. wie berhält es sich 
mit der Zweckmäßigkeit dieser Trennung und den damit 
verbundenen Bor^ und Nachteilen?; 2. wie kann man sie 
znstande bringen? 

Den ersten Punkt halten sie sür maßgebend; denn nur 
Wenn die Borteile groß seien, müßten alle Möglichkeiten, 
die Trennung einzuführen, untersucht werden. Da sie nun 
glauben, daß Georg I. selbst in der Lage ist, das beste 
Urteil zn fällen, wollen ste stch sogleich mit der zweiten 
Frage beschäftigen. 

Man wandte sich zunächst der Betrachtung der Nach-
folgegesetze für das Königreich und das Kurfürstentum zu. 
"Da niemand mit den Reichsgesetzen genügend vertraut 
War, blieb der Diskurs sehr matt und beschrankte sich aus 
Vermutungen, die wahrscheinlich falsch sein konnten." — 
Sie nehmen also an, daß im Kurfürstentum die männliche 
Erbfolge nach dem ^rimogeniturrecht gilt, daß der ältere 
Bruder zwar für sich und seine Nachkommen aus die Nach-
solge verzichten und damit dem jüngeren Bruder eine An-
wartschast ans die Kur verleihen kann, doch glauben sie, 
daß ein neues Gesetz über die Kursolge nicht ohne große 
Schwierigkeiten im Reich zu erlangen sei. Ließe es stch 
aber ermöglichen, so sei dies der natürlichste und Wirk-
samste Weg. Eine ^arlamentsakte werde hingegen Wohl 
kaum Einfluß aus eine Veränderung der Nachfolge in 
irgendeinem Reichsteil haben. Höchstens könne man das 
indirekt erreichen, indem hinsichtlich der großbritannischen 
Krone eine solche Bestimmung getroffen Wird, daß der 
älteste Sohn die Kurwürde aufgeben muß, um König zu 
bleiben. 

Sie beschäftigten stch dann mit dem englischen Thron-
folgerecht. Nach diesem folgt auch der alteste Sohn, alle 
Söhne mit Borzug vor den Töchtern, die älteste Tochter 
bor den Jüngeren, die Tochter des älteren Sohnes mit 
Vorzug vor ihres Vaters Bruder 8 3. Eine Parlaments-

8 8 Die beiden letzten punkte und oon besonderem 3nteresse. Ge-
maß dem letzteren folgte 1887 die Königin Bibtoria vor (Ernst August. 
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alte kann jedoch alles andern. S o wnrde durch eine 
solche festgestellt, daß niemand, der Papist oder mit einem 
solchen dermahlt ist, aus dem Thron folgen darf. Sie 
Werden als tote Personen betrachtet. — Bei der englischen 
Thronsolge ist ferner zu berücksichtigen, daß es kein ;Jnter* 
regnnm gibt, nach dem Tod des Königs oder der Königin 
ist der Nachfolger oder die Nachfolgerin mit der gesamten 
königlichen Gewalt indestiert34. Unter diesen Vorans-
fetzungen könnten zwei Methoden zur Trennung führen: 
1. der Sohn folgt nach dem bestehenden Gesetz nnmittel-
bar ans den Vater, aber man legt in der Verfassung sest, 
daß er auf die Kurfürstenwürde und die deutschen Be-
sitznngen derzichten müsse; 2. die Verzichtleistung Wird 
dor der Thronbesteigung derlangt. 

Von ihnen entspricht die erste mehr der Verfassung 
und ist auch weniger gewaltsam. J n ähnlicher Weise legte 
die Act of Settlement, die die Welsische Nachfolge festsetzte, 
dem nenen Herrscher gewisse Verpflichtungen auf, u.a. 
daß er der anerkannten Kirche angehöre, daß er nicht ins 
Ausland gehe, daß Wegen seiner ausländischen Besttzungen 
England in keinen Krieg gezogen Werden solle. Man 
könne dem König also schon eine Verzichtleistung auser-
legen, die er dann entweder bei der Thronbesteigung oder 
bei der ersten Sitzung des Privy Council dor der Krö-
nuug oder dor der ersten Tagung des nach seinem Regie-
rungsantritt berufenen Parlaments feierlich abgeben folL 
Einen unbedingten Erfolg derspreche diese Maßnahme 
jedoch nicht, da es immer eine Möglichkeit geben Würde, 
die Erklärung dor ihrer Abgabe rückgangig zu machen. 
Genau so seien ja auch manche Beschränkungen der Act of 
Settlement aufgehoben Worden, fo z.B. die, daß der 
König nicht ins Ausland gehen dürfe. 

Bei Kenntnis des oorheraehenben Punktes mären sicherlich eine Neihe 
oon Aussähen in englischen jteiiuugeti nicht geschrieben morden, bie 
sich mit der noch nie oorgenommenen grage beschäftigten, mie die 
Nachfolge 3u regein sei, menn der König mehrere erbberechtigte Töchter 
hinterlasse, e s murbe desmegen sogar eine Anfrage im Unterhaus ge-
stellt. Bergl. p . S. S c h r a m m , (Beschichte des englischen Königtum* 
im Lichte ber Krönung (1987) S.276f . Anm. zu S.178. 

" Bergl. Schramm, a .a .O. S . 165ff. 
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Die Borkehrungen der Akte dagegen, die der Crhal-
tnng der Religion dienen oder anderen Dingen, die offen-= 
sichtlich znm Borteil der Untertanen Großbritanniens 
Wirken, Wurden nicht beseitigt. Demnach Würde die Stuf-
rechterhaltnng einer Trennungsakte gewahrleistet sein. 
Wenn das Volk don Großbritannien erkennen könnte, daß 
das Zusammenbleiben don England und den Kurlandern 
England zum Rachteil gereiche. — Wie nun die Meinung 
des Volkes ist, sei zweiselhaft. Gefährlich sei jedoch, es 
von der Notwendigkeit der Auslösung der Personalunion 
3u überzeugen, denn die Stimmung könnte dahin führen, 
daß es sofort eine danernde Trennung wünschte ohne Rück-
sicht darauf, daß die jüngere Linie anssterben könnte. 
Wahrscheinlicher ist iedoch, daß das Volk der Angelegen-
heit teilnahmslos gegenübersteht; dann kann die Akte 
jederzeit rückgängig gemacht werden. Dies sei besonders 
zu befürchten, wenn die beiden Hänser während mehrerer 
anfeinanderfolgender Regierungen keinen Nachteil für 
(England sähen. 

Wenn aber eine solche Verfügung znrückgenommen 
Würde, könnte dies noch obendrein zu böseu Zwistigkeiten 
innerhalb der Familie führen. 

Selbst Wenn ein Gesetz, das der ErWerber der Krone 
ausstellen läßt, einige Kraft besitzen sollte, so ist andrer-
seits allen Menschen das Streben nach Macht angeboren, 
eine echte Leidenschast, soweit sie sich in den Grenzen der 
Gerechtigkeit hält und daraus gerichtet ist, das Gute zu 
tun, Wenn sie daher zur Aufhebung des Gesetzes führt, 
lann niemand etwas Unehrenhaftes darin fehen. 

Weiter meinten die Konferenzteilnehmer, es ließe sich 
dem Gesetz eine Klausel einfügen, die den Verfnch, die Akte 
anfznheben, als Hochderrat bezeichne. Doch gebe es schon 
ein Beifpiel dafür, daß felbst diefe Verfügung unwirkfam 
sei. — Heinrich VIII. ließ durch eine Successtonsakte zu-
nächst seine Ehe mit Katharina für nichtig nnd die Tochter 
Maria für nnehelich erklären, um später durch eine andere 
Akte einen gleichen Cutschluß über seine beiden ersten Ehen 
und die beiden Töchter zn fassen. Die Anfhebnng der Fest-
fetzung Wnrde zum Hochderrat erklärt. Nach fahren 
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Wurden beide Töchter als Nachfolgerinnen zugelassen, ohne 
die frühere Akte außer Kraft zu fetzen. Die Königin 
Maria ließ dann den auf ihrer Mutter Heirat und ihre 
Legitimität bezüglichen Teil beseitigen. Während Elisabeth 
nicht einmal dies ta t 3 5 . Ferner könne man festlegen, der 
Verzicht müsse innerhalb einer bestimmten Zeit geschehen, 
andernfalls der, der ihn nicht leiste, als tot betrachtet 
Würde und somit die Krone verliere. Natürlich gälte hier-
für dasselbe wie vorher. 

Damit kommen sie zur zweiten Methode, nach der der 
älteste Sohn erst folgen kann. Wenn er aus das Kurfürsten-
tum verzichtet hat. Hier erhebt sich sogleich die Frage, ob 
die Nachteile nicht zu groß seien. Zunächst Werde die Ver-
fassung in einem Wichtigen Punkt verletzt; denn es ent* 
stünde nach dem Tode des Königs eine Zeit der Ungewiß-
heit, ein Interregnum. Wenn der älteste Sohn nun gar 
noch ein Kind sei, würde diese Zeit Jahre dauern. Außer* 
dem spiele hier Wieder das Reichsgesetz hinein, da seine 
Festlegung des Alters für vollgültige Handlungen folcher 
Art berückstchtigt werden müsse. Doch kennen die Konfe
renzteilnehmer die reschsredhtlichen Bestimmungen nicht. 

Da nnn hierbei ein Interregnum entsteht, mußte über* 
legt werden, wer währenddessen die königlichen Besugnisse 
ausüben wird, nnd wie er beranlaßt werden könne, sie 
wiederabzutreten. Wer nun den König vertrete, muffe 
über die Ausführung der vom Prinzen verlangten Be-
dingungen wachen. Durch Gewalt im Jnlande und «Jn* 
trigen im Auslande vermöchte er unter Umständen er-
reichen, die ihm nur zeitlich übertragene Macht dauernd zu 
behalten. Damit aber würde der rechtmäßige Erbe ganz 
ausgeschaltet. 

Bestelle man als jnterimskönig den jüngeren Bruder, 
so könne es als Härte betrachtet werden, wenn der altere 
auch nur für einen Tag sein Untertan sei. Vielleicht trete 
aber auch ein ähnlicher Fall ein Wie nach dem Tode Wil* 

™ Mit diesen Dingen beschäftigt sich ausführlicher A. f o l l a r b , 
England Under Protector Somerset. Leiber mar es nicht möglich, bas 
Buch zu erhalten. (Es ist anscheinenb in beutschen Bibliotheken nicht 
oorhanben. 

Stledersächs. Jahrbuch 1937. 8 
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8 8 Das Beispiel stimmt nicht ganz; denn SBilhelm b. (Eroberer 
bestimmte seinen Lieblingssohn Sfeilhelm zum Nachfolger in England 
unb ben gegen ihe aufständischen Robert zum Herzog ber Normandie; 
s. H. SB. ff. D a v i s , England under the Normans and Angevins 2 

S .1*3. 
8 7 M i c h a e l , Die Personalunion S. 329. Das Original befindet 

sich — nach frbl. Mitteilung bes Brit. Museums im obigen Briese — 
in der Library T. Aske. — gm D(ictionary of) N(ational) B(iography) 
XV, 278 ff. heißt es — nach £ o j e, Mernoirs oi Sir Rodert walpole 
(1798) 1,182 — baß Geora L im Anschluß an parkers Meinung die gdee 
ausgab, oom «Barlament eine Akte zu erlangen, durch die der Prinz 
oon Atales (also Georg II.) gezwungen würde, Hannover bei seiner 
Dhronbesteigung aufzugeben. 

helnts des Eroberers, als der jüngere Sohn, Wilhelm 
Rnfns, sich den Thron aneignete nnd der ältere, Robert, 
sich mit der Normandie zufrieden geben mußte36. 

Lege man aber die Macht in die Hände mehrerer, d. h. 
der großen Beamten des Augenblicks, so bliebe es zweisel-
hast, ob der Prinz mit diesem Regierungskolleg besser 
führen würde; denn es besäße Macht genug, nach seinem 
Ermessen zu handeln. Andrerseits würden ste allein im 
Jnteresse des alteren Bruders handeln, wenn sie sich als 
dessen Stellvertreter fühlten. Hütten sie als Minister ge-
raten, das Gesetz auszuheben. Würden ste es jetzt selbst tun. 

Sie erinnern dann noch einmal an die Präambel der 
Act of Settlement, die als nnbedingte Boranssetznng für 
die Ruhe und Sicherheit des Reiches die Gewißheit der 
Rachfolge erklärt. 

©s ergibt sich also für ste, daß 1. einem Gefetz, das 
eine Verzichtserklärung derlange, nachdem der älteste 
Sohn schon König ist, die Sicherheit fehle, daß 2. ein 
Gefetz, das eine Berzichtleiftung bedinge, ehe er König ist, 
ihn für immer ausschließen und die Verfassung nmstürzen 
könne. — Sie ziehen jedoch keine bestimmte Schlußfolge-
rung, fondern überlassen ste gänzlich dem König. 

Wie sich ans der Denlfchrift ganz klar ergibt, nahmen 
nur die englifchen Minister an der Konserenz teil. Das 
Original der Niederschrift stammt dorn Lord Ehancellor 
Thomas Parker (Earl of Macclesfield)37. Zeitliche 9ln-
haltspuukte bietet ste nicht. — Bedauerlich ist, daß ste nicht 
auf die Bor* und Nachteile der Verbindung eingeht; denn 
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dann könnte man Wenigstens einmal die Stellungnahme 
zeitgenössischer englischer Staatsmänner Wiedergeben, statt 
immer das "Volksgesühl" sprechen zu lassen. Jmmerhin 
möchten Wir annehmen, daß die Äusserungen doch in 
gewisser Weise durch eine Stellungnahme zugunsten der 
Personalunion bestimmt stnd, da sonst die gegen die Auf-
lösung sprechenden Grunde nicht so unumschränkt dor-
herrschen Würden. Jedensalls müssen Wir unwillkürlich 
an Georg Ludwigs Mitteilung an den Kaiser denken, der 
großbritannischen Nation Würde ein solches Gesetz im 
Augenblick nicht lieb sein. 

Nach genauer Durchsicht38 dieses Gutachtens der* 
langte der König erneut eine Stellungnahme, in dem er 
den Umkreis der zu beratenden Angelegenheit einschrankte 
und alles. Was keiner Weiteren Überlegung bedürfe, bei-
seite ließ. 

Die englischen Minister erklären abermals, dem 
König nicht ihre eigene Meinung ausdrangen, sondern nur 
die wahre Stärke und legale Wirksamfeit einer Parla-
mentsakte auszeigen zu Wollen. Auf die Nützlichkeit der 
Trennung gehen ste wiederum nicht ein, da Georg I. nach 
Zustellung des ersten Gutachtens einige Bemerkungen 
hierüber gemacht, dor allem aber erklärt hat, daß ein 
kleiner Verlust des einen Nachkommen, der nur Über einen 
Teil der Untertanen regieren solle, den sehr großen Vor-

3 8 Natürlich hat Georg I eine deutsche Übersetzung gelesen. Das 
unvollständige Konzept eiver solchen findet sich noch bei den Akten. 
Den englischen Ministern murde anscheinend eine französische Fassung 
des Borschlages suoe andt, mie sie noch bei den Akten liegt zusammen 
mit einem inhaltlich gleichen, nur etmas erweitertem Schriftstück 
„Substance du testarnent ä faire" und einem französisch gefaßten 
Stammbaumschema. 3n der etwas irreführend „Substance du testa
rnent" bezeichneten Akte, die wahrscheinlich auch bei dem Stowe Ms. 
liegt, heißt es: »auf uns folgt unser einziger Sohn Geora, . . . un-
mittelbar aus diesen dessen ältester Sohn . . . im Königreich und in 
den deutschen Ländern." Nicht gana klar ist die Stelle, daß durch diese 
Akte „weder Abbruch noch Änderung an seinen früheren testamen-
tarischen Beifügungen getan fei in Hinsicht auf seine deutschen Län* 
der." Bon Testamenten ist nämlich nichts bekannt. Bielleicht schließt 
dieser Satz das Kodizill ein; dann müßte er aber nach 1720 geschrieben 
sein; d. h. das Gutachten stammt nicht aus dem 3ahre 1719. — Da dies 
aber nur eine Bermutung ist, genügt es nicht, hier schon 3weifel an 
dem Datum des Gutachtens zu äußern. 

8* 
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teil nnd die Glücklichkeit eines anderen Nachkommen nnd 
eines anderen Teiles der Untertanen nicht ausschalten soll. 

Georg L hat den Ministern bestätigt, daß eine Parla-
mentsakte die deutschen Besitzungen nicht binden kann. 
Ebenso hat er erklärt, das englische Recht, das eine Thron-
vakanz nicht duldet, dürfe unter keinen Umständen ge-
ändert werden. Hiermit erübrigte sich eine abermalige 
Betrachtung der zweiten, früher gefnndenen Methode. 
Schließlich hat der König festgestellt, ein wirksamer Ber-
zicht könne ohne Gesetzesändernng nicht erreicht werden. 
Damit kann auch die andere Methode nicht als unbedingt 
wirkungsvoll bezeichnet werben. Allerdings glanben die 
Gutachter nicht mehr so sest an die Möglichkeit des Schei-
terns wie bordem. 

Der erneuten Beratnng lagen drei Pnnkte zugrunde: 
1. die Notwendigleit einer Verzichtleistung und Georgs 
einwand dagegen; 2. Wieweit Wird die Nachgiebigkeit 
bes Parlaments, aus bie nach Georgs Anstcht znviel Ge-
Wicht gelegt Wurbe, Wahrscheinlich gehen?; 3. bie Jnse-
rierung einer Klausel in eine Parlamentsakte, die George 
Testament und besten Bestimmungen approbiert. 

Zuerst hatte Georg I. ben Einwand erhoben, es er-
scheine seltsam, daß ein Nachkomme die Freiheit haben 
sollte, ein bor seiner Geburt beschlossenes Gesetz anzu-
fechten, durch das er doch dielmehr auch ohne eigene Ber-
zichtleistung gebunden sein müßte. — Die Minister glan-
ben, daß dies für ein Reichsgesetz zutreffe, mit einer Parla-
mentsakte, die die Kurnachfolge berühre, verhalte es stch 
anders, da diese nicht das Reichsrecht ändern könne. Wird 
darum nur ein Parlamentsbeschluß durchgebracht und kein 
Gesetz in Deutschland aufgerichtet, dann ist eine Verzicht* 
leiftung notwendig. — Sie könnten in England den Erst-
geborenen bestenfalls dahin bringen, dem jüngeren Bruder 
ein Recht zu geben, das ihm keine Parlamentsakte über* 
tragen könne. Um dies zu erreichen, müsse man ber Kron-
folge solche Bestimmungen auserlegen, baß ber Verzicht 
notwendig folge. 

Ferner glaubte ber König, ste legten zuviel Gewicht 
aus die Gefälligkeit des Parlaments. Es Würde dem 
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Nachfolger an der Krone wahrscheinlich nicht gegen seinen 
Brnder nnd dessen Ansprüche anf die dentschen Lande 
helfen, da es ja bekanntlich abgeneigt sei, einen allge-
meinen Krieg heransznbeschwören, ohne den es wiederum 
keine Ansstcht anf Erfolg hätte. 

Hierzu erklären sie, daß das Parlament dem König 
nicht ans reiner Gefälligkeit beistehen würde, wenn ein 
Reichsgesetz zngnnsten des Jüngeren Bruders bestünde. 
Sie hätten Jedoch den Fall allein nnter der Boranssetznng 
betrachtet, daß ein solches Gesetz nicht vorhanden nnd der 
König nur einer Parlamentsakte derpslichtet sei. ;Jhre 
Ansicht geht dahin, daß das Parlament die Beschran-
kungen ebenso leicht anfheben würde, wie es bei Georgs I. 
Thronbesteigung ohne die geringsten Schwierigkeiten zn-
gestimmt habe, daß gewisse Bindungen derschwanden, 
denen seine Borganger nicht nnterlagen. Eine Kriegs-
gesahr bestehe dann aber nicht; denn es ließe dem König 
ja nnr die Freiheit, seinen Borteil ans den Reichsgesetzen 
zu ziehen. Während der lungere Bruder dann nicht nnr die 
Reichsbestimmungen gegen sich, sondern auch nicht einmal 
einen Parlamentsbeschlnß sür stch habe. 

Hierbei müsse man noch beachten, daß sich ein solcher 
Anspruch gegen die Reichsgesetze nnr mit Gewalt dnrch-
führen läßt. Ein benachbarter Fürst würde aber nnr 
gegen große Borteile dabei mitwirken, d. h. es ginge ans 
Kosten der Besitzungen. Dagegen hätte der ältere Brnder 
als großer König es leicht, andere Mächte znr Berteidi-
gnng der Reichsgesetze zn gewinnen, anßerdem könnte er 
leicht den Nachbarn Landesteile überlassen. 

Schließlich hat Georg noch nachdrücklicher als vorher 
dorgeschlagen, eine Parlamentsakte durchdringen, nach 
der die männlichen Familienmitglieder mit Borzug dor 
den weiblichen solgen. Darin solle eine Klansel ansge-
nommen Werden, die sein Testament approbiert, das 
f e r t i g ist o d e r f e r t i g g e s t e l l t w e r d e n s o l l 
und seine deutschen Besitzungen betrifft. Hierdurch solle 
die Nation gehindert werden, stch in Dinge zn mischen, die 
im Gegensatz znm Testament getan Warden. 
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Bei der Stellungnahme gehen die Minister dadon ans, 
daß Georg I. reichsgesetzlich die Macht hat, durch einen 
letzten Witten die Nachfolge zu ändern. J n diesem Fall 
zeigt sich keine Schwierigkeit, eine Approbationsklausel in 
einen Parlamentsbeschluß zu übernehmen. Wenn Georg 
einen anderen reichsgesetzlich zulässtgen und sicheren Weg 
Wählt, sei ebenfalls kein Einwand gegen eine Bestätigung 
durch eine Parlamentsakte zu erheben. Vielmehr er-
scheine die Klausel sehr passend und würde wohl den Vor-
teil bringen, den der König don ihr erwarte. 

Wenn hingegen nach den Reichsrechten das Testament 
die Nachfolge nicht andern kann, dann habe die Klausel 
keine andere Kraft als eine Parlamentsakte, die die Nach-
folge in den Kurlanden ändern Wolle. Deren Schwächen 
zeigten ste aber schon auf. 

Es fragt sich nun, Welche Folgen eine solche Akte oder 
Klausel haben Wird. — Gewiß erscheint, daß Jeder der 
beiden Brüder den Besitz der deutschen Lande als sein 
Recht ansteht; der ältere würde ste behalten, der Jüngere 
stch als betrogen fühlen. Dies führe wahrscheinlich zu 
Zwistigkeiten innerhalb der königlichen Familie. Eine 
Kriegsgefahr Würde für das englische Volk aber ebenfo 
Wenig dadurch entstehen Wie die Gelegenheit zu einer Ein-
mischung. Habe stch dagegen die Nation don dem Vorteil 
der Personalunion überzeugt, so würde es seinem König 
gegen den jüngeren Bruder helsen. Während ste andrer-
seits nicht gegen den Witten des Königs in einen Krieg 
zugunsten des jüngeren Bruders eintreten könne. Ferner 
bestünde noch die Gesahr, daß der König das Parlament 
don der Notwendigkeit überzeuge, die deutschen Besitzungen 
des englischen Handels halber festzuhalten. Dann aber 
möchten ste schließlich noch zu englischen Prodinzen Werden. 
Vielleicht könnte das Parlament auch die Nachfolgeakte 
zum Anlaß nehmen, den dentschen Besitzungen noch andere 
Gesetze dorzuschreiben; denn Präzedenzfälle stnd gefähr-
lieh und meist Schritte zat Weiterer Machtausbildung. Der 
König Wolle aber sicherlich dem Parlament keinen Vor-
wand geben, sich mit seinen dentschen Landen zu befchäf-
tigen. 
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Bon Dentschland ans gesehen könnte eine solche Par-
lanientsakte oder Klansel im Reich Anstoß erregen, da ste 
sich anmaße, die Reichsgesetze zn andern nnd zn kontrol-
lieren. 

Weitere Schwierigkeiten können ans der Unstcherheit 
einer testamentarischen Bersügnng entstehen; denn ste kann 
zerstört, unterdrückt nnd abgeleugnet werden, ste kann 
ferner durch eine andere ersetzt werden. Die Unstcherheit 
wird mit dem Abstand der Zeit, zu der das Testament in 
Kraft treten soll, wachsen. England hat das mit einer 
ähnlichen Parlamentsakte erleben müssen nnd darum den 
Mnt verloren, eine solche zn wiederholen. Es handle stch 
nm den letzten Willen Heinrichs VIIL, der, wenn er ans-
geführt worden Wäre, die welsische Thronfolge niemals 
hätte in Betracht kommen lassen39. 

Nach der Geburt Eduards VI. ließ Heinrich VIII. einen 
Parlamentsbeschluß fassen, der die Krone ans den Prinzen 
Ednard und ans dietteicht noch solgende Prinzen und deren 
Leibeserben beschränkte. Starben die männlichen Nach-
kommen aus, dann sollte die Krone an die Töchter, die 
noch geboren werden möchten, nnd deren Nachkommen 
übergehen. Erst wenn anch solche Nachkommenschaft nicht 
vorhanden sei, dann sollten — im Gegensatz zn der schon 
erwähnten ^arlamentsakte — auch seine Töchter Maria 
und Elisabeth erbberechtigt sein. Alles aber sollte unter 
den in seinem Testament angeführten Bedingungen ge-
fchehen. 

Das Testament sei im Original dorhanden. Teile 
wnrden zn Heinrichs Zeit im Parlament feierlich verlesen. 
Sie setzten die Testamentsdollstrecker und den Regent-
schastsrat ein, die im Council feierlich auf die Durchsüh-
rnng verpflichtet wurden. Es wurde weiter bestimmt, 
daß für den Fall des Aussterbens seiner Nachkommenschaft 
die feiner Nichte, der Ladh Francis, das Erbe anträte. 
Hinterläßt ste keine Crben, dann sollen die der Ladh 
Elianore folgen. Die beiden Ladies Waren Töchter des 
Charles Brandon, Herzogs don Suffolk, und der Schwester 

8 0 Bergl. Anmerkung 85. 
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Heinrichs. Mehrere ihrer Nachkommen lebten zur Zeit 
ber hannoverschen Sneeesston. 

Diese Verfügung gab also bie Krone an die Erben der 
Jüngeren Schtoester mit Vorzug vor denen der alteren 
Schwester Margarete, die mit dem Urgroßvater Jakobs I. 
unb somit einem Ahnherrn Georgs I. vermählt war. — 
Unter der Autorität dieses letzten Willens Wurde zur Zeit 
Eduards die Regierung geführt. Unter Maria wurde er 
nur einmal erwähnt, als die Königin entgegen seiner Fest-
setznng heiratete, zur Zeit Elisabeths wurde das Testa-
ment als gefälscht oder mindestens unbollzogen, da des 
Königs Name nur mit einer Stampiglie zugefügt sei, an-
gegriffen. Auf Elisabeth folgte ;Jacob I. Das Parlament 
erkannte ihn an, ohne Notiz bon Heinrichs VIII. letztwil-
liger Verfügung zu nehmen. 

Da die Gutachter das Testament für gefälscht oder 
mangelhaft halten müßten, sei es darüber hinaus noch ein 
Beispiel dafür. Wie leicht eine Fälschung untergeschoben 
Werden könne, die in vorliegendem Falle bei günstigen 
Umständen hätte zum Ziele führen können. — Wenn aber 
schließlich andere dagegen nachweisen, daß der Namens-
zng am Anfang dem am Ende nicht vollkommen gleicht, 
wie es bei einer Stampiglie der Fall sein müßte, wenn sie 
darans hinweisen, daß 12 Zemgen stch sür die Eigenhändig-
keit verbürgten, wenn damit also die Echtheit des Doku-
mentes feststünde, dann spreche dies erst recht dagegen, bei 
einer solch wichtigen Sache einem letzten Willen zu ver-
trauen. 

Des Königs Testament sähe noch dazn in weite Zu-
kunft e s könnte frühestens nach dem Tode eines oder 
beider enkel in Kraft treten, vielleicht aber auch noch nscht 
einmal dann; denn England habe z.B. von Ednard VI. 
bis zu Karl II. (rund 180 Jahre) keinen König gesehen, der 
gleichzeitig noch einen lebenden Bruder gehabt hätte. — 
Eine Festsetzung, die solange ruht, könne aber kaum Wie-
der zum Leben erweckt werden. Um so leichter kann ste 
beseitigt werden. Wenn einer der in der Zwischenzeit 
regierenden Könige ein iJntereste daran habe. 
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Diese nüchternen, allein don der Wirklichkeit her be-
stimmten Ausführungen lassen Georgs I. richtige Erkennt-
nis und ideales Wollen als ettoas echt Tragisches erschei-
nen. Sie sind dem Untergang geweiht; und dennoch, der 
Gedanke lebt, wie wir sehen werden, gerade in England 
weiter nnd wird schließlich znr Notwendigkeit und, wenn 
auch unter abgewandelten Voraussetzungen, zur Wirk-
lichkeit. 

Der König hörte stch die Vorstellungen ohne Miß-
fallen an, wie seine Minister mit ehrlicher Freude fest-
stellen. Sie konnten ihm die underhüllte Wahrheit dar-
legen, so daß er selbst die Angelegenheit als zweifelhaft 
ansah und seinen entschluß aufschieben wollte, bis er rest-
los und in aller Offenheit unterrichtet fei. Er Wandte stch 
darum auch an seine dentschen Geh. Räte, dielleicht anch 
nur an Bernstorff allein. 

Das Original feiner Anweifung ist noch vorhanden. 
Es zeigt seine durch die Unterschrift ia bekannte klare und 
kräftige, durchaus intelligent wirkende Hand 4 0. Das 
Schriftstück lautet Wörtlich: 1 Wird derlagetO) zu wißen. 
Wie Weit ich das p o u v o i r habe hier in Engeland Testa-
mente Wegen meiner s u c c e s s i o n und fonften zu machen. 
Und ob, Wan ich die S e p a r a t i o n meiner Teutfchen lönder 
don ©ngeland durch eine letzte d i s p o s i t i o n determinire, 
dieselbe entweder dnrch das Parlament oder eine andere 
m a n i e r könne confirmiret Werden. 

2 Wan ich in einem Eodicil etwas derordnen Würde, 
Welches d o u b i e u s oder dispntirlich könte gemachet Werden, 
ob alsdan nicht nichtes desto Weiniger mein foriges Testa-
ment nnd übrige ©odieille unangefochten nnd in ihrem 
v i g o r derbleiben Würden. 

4 0 (gr bedient sich, Toie allgemein üblich, der deutschen Schrift, 
nur gremdmörter merden lateinisch geschrieben. Die Kommata murden 
z.X. hinzugefügt. — DasSchriftftM liegt unter Hag DomesticaNr.a9. 
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3 Ob ich die Macht habe, ein gehelt nach gnhtfinden 
for denjenigen, Welcher nach meiner disposition Stathalter 
fein Wird, zn determinihren. 

4 Ob ich nach meinem Witten die autoritet eines Stat-
halters in einem Eodicil regnliren könne. 

Anscheinend ist die Antwort ans diese Fragen der-
lorengegangen; denn die nächsten Schriftstücke setzen das 
Konzept des Kodizills41 schon als fertig vorans. Georg 
fandte es nach Hannoder, Wo es "adinstiret" Wurde. Atter-
dings signierte keiner der Geh. Räte das Konzept, Weshalb 
Graf Bothmer Bedenken hatte, dies zu tun. Bon dem 
verbesserten Text Wnrde dann eine Reinschrift hergestellt, 
die der König genau durchsehen wollte, um dann seine 
©hiffre darunter zu setzen, damit die Originale danach 
gefertigt würden. Ans Veranlassung J . Eh. Reiches, der 
in einem Brief dorn 22. Rod. / 3. Dez. 1720 dem nnge-
nannten Geh. Rat dies alles mitteilte42, dermachte er noch 
dem Kanzlisten Meelbanm 1000 Taler. 

Reiche hatte auch schon die in dieser Angelegenheit 
benötigten Schreiben und Reskripte ausgesetzt und sandte 
die Konzepte mit, damit der Empfänger ihm bedente, ob 
ste dem Zweck entsprächen. 

Diese sowie das Kodizill tragen allein die wahres* 
angiabe 1720 als Datnm, wnrden aber Wahrscheinlich erst 
1721 ins Reine ubertragen. Die Schriftstücke haben zn-
nächst die Übergabe des Kodizills an den Kaiser nnd den 
Herzog don Wolfenbüttel zum Gegenstand. — Hnldenberg 
sott sich wieder mit Windischgrätz ins Benehmen setzen nnd 
dann dem Kaiser das Kodizill überreichen. "Bon allem, 
was bed der ©cwhe dorgegangen", sott er dem König und 
den Geh. Räten berichten. Dem Herzog don Wolfenbüttel 
teilt Georg I. mit, daß er znr Wohlfahrt feiner dentschen 
Lande nnb des deutscheu Baterlandes ein Testament und 

4 1 Bergl. Anhang B. ®s liegt bei den Akten unter Ho 9 Domestica 
Nr. 39. 

** Der Brief und bie beiliegenden Konzepte sind unter K. G. dal 
Br. 24 Nr. 34 zu finden. 
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Kodizill errichtet habe, das n. a. verordne, toie nach seinem 
Tode es "toegen der Snccesston in selbige Lande nnd 
toegen deren administrirnng" gehalten toerden solle. Jfhm, 
seinem nahen Bertoandten, schicke er im Bertranen ein 
verschlossenes Exemplar des Testaments nnd Kodizills, 
die er in seinem Archive ansbetoahren nnd über die er eine 
Empfangsbestätigung ansstellen möchte. Nach seinem 
(Georgs) Tode möge er dem, der den Schein vortoeise, die 
beiden Stücke anshandigen. Georg bittet den Herzog 
ferner, als Testamentsdollstrecker zusammen mit dem 
Kaiser nnd dem König don Prenßen darüber zn toachen, 
daß dem "zn seiner Zeit in Gegenwart der Jnteressenten 
oder deren Gedolmachtigten zu eröfnendem Testament nnd 
Codicil gehörige Folge geleistet toerden möge." 

Das Exemplar des Testaments, das der Herzog er-
hielt, lag bis dahin in Hannoder nnter Aufstcht des Hof-' 
rats Stambke. Das Konzept des Reskripts, toorin der 
König die Übersendung znsammen mit der des Kodizills, 
über dessen Auszeichnung er bei seiner letzten Abreise mit 
den Geh. Räten gesprochen hat, nach Wolsenbüttel an-
ordnet, liegt ebenfalls beim Schreiben Reiches. iJm Archid 
zn Hannover soll eine vidimierte Kopie des Testaments, 
die Stambke bereits ausgehändigt toorden ist, ebenso eine 
solche des Kodizills bleiben. Stambke toird den Geh. 
Räten eine Cmpsangsbescheinigung ausstellen, die ste nach 
London senden sollen. Die Onittnng, die er für das nach 
Wolsenbüttel Übersandte Exemplar einst ansstellte, toird 
ihm znrückgegeben. 

Dann teilt Georg seinen Geh. Räten noch mit, daß 
ein Original beim Crzbischos von Canterbnrh bleibt, das 
andere mit einem "sub volante* beiliegendem Reskript43 

nach Wien zu senden ist, nnd daß er für gut befunden hat, 
den König in Preußen "umb Übernehmung der Mitexe-
cution Unseres Testaments und Codicils zu ersuchen*. 
Das daraus bezügliche Schreiben lege er ebenfalls „sub 

4 3 „Sud volante", ein aktentechnischer Ausdruck, bebeutet, „mit 
fliegendem Siegel". Gest toenn die Geh. Räte das Reskript gelesen 
haben, mird es fest oersiegelt. Bergl. H. O. M e i s n e r , Aktenkunde 
S . 123. 
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volante" bei; ste sollen es Verschlossen dem englischen Ge-
sandten in Berlin, Lord Withtoorth, znr Weitergabe zn* 
senden. 

Friedrich Wilhelm I. toird znnächst von der Errich* 
tung des Testaments nnd Kodizills44 nnd deren Ausbe-
toahrungsorten nnterrichtet. Weiter heißt es, Georg I. 
habe ihn zusammen mit dem Kaiser nnd dem Herzog don 
Wolfenbüttel znm Testamentsexekntor ernannt nnd bitte 
ihn dshalb, toenn ihm Testament nnd Kodizill enttoeder 
im Original oder als beglanbigte Abschrift vorgelegt tottr-
den, stch voll für die Dnrchsührnng seines letzten Willens 
einznsetzen. Er habe soviel Proben von Friedrich Wil* 
helms Wohltoollen für stch nnd seine Familie, daß er fest 
anf des Königs Zustimmung hoffe. 

Wann das letzte Schreiben angefertigt tourde, ist 
nicht zu ermitteln, daß es abgesandt tonrde, ist sicher; denn 
der Berliner Hof tonßte genau, too die «Exemplare lagen4 5. 

«Jn einem Refkript dorn 27. Dezember 1720 Verlangte 
der König dann Auslunft über einige Ztoeifel, die ihm 
toegen seines Testaments gekommen toaren. Die Anttoort 
tonrde am 23. Januar 1721 von Bernstorff gegeben, der 
das Konzept Stambkes eigenhändig Verbesserte und auf 
einem Einzelblatt einen längeren Zusatz beilegte. Später 
tourde es dann noch von dem Geh. Rat don Ölten signiert, 
tooranf das "ich" zn "toir" verbessert tonrde46. 

Mit Rückstcht auf die Frage, ob der König im gegen-
toärtigen Fall, too der Crstgeborene in Großbritannien 
nachfolge, dem Ztoeitgeborenen die Knrlande geben 
könne, meinten viele, daß 1. toegen der Disposition der 
G . B . ; 2. toeil hier gehandelt tourde "de feudis ex pacto 
et Providentia majorum", toorüber man nicht verfügen 
könne, und 3. toegen des Väterlichen Testamentes, dem 
diese Abstcht zutoiderliefe, ste nicht ansgeführt toerden 
könne. Doch diese Schtoierigkeiten dürsten Georgs Plan 

4 4 Gs helfet, baß er „unterm . . . einen Codidl" beigefügt habe. 
4 8 D r o p s e n , a . a . O . V,I S.79. Neuerbinas nimmt Michael 

an, baft Georg L bem Binzen griebrich ein (Exemplar peesönlich über-
gab. (Gngl. Gesch. IV, 527.) 

4 6 Dieses unb bm folgende Gutachten liegen unter Ha 9 Domestica 
Nr. 39. 
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nicht hindern; denn die G. B . bezwecke nur die Unteilbar-
leit der Kurfürstentümer und Gewißheit über die Knr-
stimme. Georgs Absicht stehe dem aber in keiner Weise 
entgegen. Ja ste könne dielmehr dnrch die G . B . noch ge-
stützt werden. Gegen den zweiten Einwand läßt sich an-
führen, daß ein Familienhanpt mit Einwilligung des 
Lehnsherrn sehr wohl Änderungen im Lehnsgang treffen 
kann, soweit nicht ein Fideicommis dies hindert. Wäre 
dies nicht der Fall, müßten auch die Testamente des Her-
zogs Georg nnd des Kurfürsten Ernst Angnst als ungültig 
betrachtet werden. Des letzteren Testament beabsichtige 
auch nnr die Einheit der Knrlande, die allein dnrch die 
Regierung des Erstgeborenen erzielt werden konnte. Diefe 
Einheit wolle der König jja aufrechterhalte«; allein, unter 
ben jetzigen Umständen erfordere dies nicht unbedingt die 
Nachfolge des Erstgeborenen, wie aus den folgenden Über-
legungen hervorgehe. Die G. B . fetze nämlich fest, daß bei 
irgendeinem Mangel oder bei Unfähigkeit des Erstge-
borenen die Knr anf den nächsten Sohn übergehen foll 4 7 . 
Nun sei es fraglich, ob es nicht dem Hindernngsgrnnd 
körperlicher Mängel entspräche, wenn das Kurhaus in ein 
fremdes Land übersiedele nnd die Nachfolger dort ohne 
Kenntnis der deutschen Gesetze nnd Verfassung aufwüchsen 
und an ihren Höfen nnr Engländer nm sich hätten, die 
alles bestellten. 

Hiergegen könne man nicht anführen, daß Georg selbst 
und seine beiden nächsten Nachfolger noch in den Knr-
landen regieren würden; denn ste seien nicht nur dort ge-
boren, sondern auch dort erzogen Worden. Erst ihre Nach-
folger würden in England geboren und auch dort auf* 
Wachsen. 

Weiter müsse man berücksichtigen, daß ein Herrscher 
weder rechtlich noch mit gutem Gewissen "seine Lande und 
seinen Etat" einer fremden Nation unterWersen könne. 
Welcher unglückliche Zustand daraus entstehe, zeige sich 

4 7 G. B. Kap. 25: . . . . . primogeuitus filius succedat . . . , nisi 
forsitan mente captus fatuus seu alterius famosi et notabilis defectus 
existeret, propter quem non deberet seu posset hominibus principari." 
(Altmann u. Bernheim, a. a. O. S. 80.) 
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am besten an Jrland nnd den englischen "plantationes", 
ja anch an Schottland. 

Weil "Salus populi allezeit suprerna lex sein muß", 
habe sich bei den seßhafteren Böllern nach dem Grund-
satz; "idem duarum civitatum civis esse non potest, 
item qui transit ad exteros illa intentione apud illos 
Semper eommorandi, ibique jura civitatis acquirit, illa 
in civitate in qua fuit amittit" 4 8 , die Rechtsregel gebildet, 
daß diejenigen, die an einem "©tat" ein Snceessionsrecht 
haben, beim Fortzug ins Ausland, wenn sie dort bleiben 
toollen, dieses derlieren. So verlor z. B . der Dnc d'Aniou, 
der König von Spanien, keim Weggang alle Rachfolge-
rechte in Frankreich. Rur durch ein Sonderpridileg Lud-
wigs XIV. wurden ste ihm dann bewahrt. Dies geschah 
obwohl in Frankreich das Nachsolgerecht als underletzlich 
angesehen Wird. — Als die ftwinische Thronerbin Maria 
Theresta den französischen Köuig heiratete49, mußte ste dor 
ihrem Bater und den Reichsständen Verzicht auf die Nach-
folge in Spanien leisten. Wenn dieser Verzicht keinen 
Bestand gehabt habe, so sei das eine Frage der Gewalt, 
keine Rechtssrage. — Ebenso derliert eine schwedische Prin-
zesstn, die ohne besondere Einwilligung der Reichsstände 
ins Ausland heiratet, das Erbrecht. 

Diese Beispiele und die unausbleibliche Eiferfucht 
zweier unter einem Zelter derbundener Nationen legeu 
die von Georg beabsichtigte Trennung nahe. Sie wird 
anch den Engländern die "Jalousie benehmen, Tentsche 
nmb ihren König zu sehen, und die oecasion, gegen ihrer 
Könige Reisen nach Teutschland zn murren, und denen 
Braunschweigischen Landen die Ursache, wegen sremden 
Dominats künstig besorget zu sein." So kommt Bernstorsf 
zu dem Schluß, das "bonum publicum11 des königlichen 
Hauses nnd in gewisser Weise auch des Reiches sowie das 
"bene esse" der dorn König regierten Bölker derlange 
sogar die Trennung. 

4 8 Bergl. p u f e n d o r f , De Jure Nat. et Gent. Lib.VII, cap.II 
§ 20 (S. 896). 

4 8 Maria Theresta, die Tochter Bhilipps IV., heiratete Lubmia 
XIV., s. 3. H. 3 e d l e r , Großes oollstandiges universallexieon X I X 
(1739) Sp.1424. 
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Doch müsse berücksichtigt toerden, daß "in Großbritan-
nien durch Weibliche Suceesston eine linea primogenita 
des Hauses Braunschtoeig don der Crohn ausgeschloßenf 

und Wann indeßen dann auch eine linea seeundogenita 
die Kur erlangt hätte, alßdann die linea primogenita 
beider Suceeffionen pridiret toerden . . . könnte, toie das 
beigehende Schema zeiget": 

Prinz Friedrich 

A Rex B Elector 
, k | 
C Rex D Duc de York Elector 

I I I 
Anna Regina E Duc de Elector 

Es müsse also in Großbritannien zur Vermeidung 
dieses Falles ein Gesetz eingebracht toerden, daß keine 
toeibliche Thronfolge stattfinden könne, solange noch ein 
männlicher Nachkomme lebt. Hierdurch hätte die groß-
britannische Nation den -weiteren Vorteil, nicht so oft 
austoärtige Familien auf ihrem Thron zu sehen. Das 
Gesetz, das sich toahrscheinlich ohne große Schtoierigkeiten 
erreichen ließe, sei nötig, da andernfalls die Verfügung 
"überaus großen und beschtoerlichen ineondenientien 
nntertoorfen fein toerde"B0. 

Den Plan Georgs, dnrch fein Kodizill eine Statt* 
halterschaft für die Zeit der Personalunion in den Kur-
landen festzusetzen, hält das Gutachten für nützlich. Es 
toürde Jedoch Schtoierigkeiten mit stch bringen, einem künf* 
tigen Herrfcher seinen nächsten Nachfolger als Statthalter 
so sest dorznschreiben; denn die beiden möchten Mißtrauen 
oder gar Widertoillen gegeneinander hegen und ganz der* 
schiedene Jnteressen haben. Außerdem sei das Gehalt des 
Statthalters im Hinblick ans die Schulden des Landes zu 
groß, feine Besugniffe in Ernennungs- und Regierungs-
Angelegenheiten gingen reichlich toeit. Unter folchen Um-
ständen könnte der zukünftige Nachfolger toohl denken, ihm 
bleibe allein der Name und die Last des Landesherrn, 
nicht der "profit und ©rgötzlichkeit". Dies toürde ihn zn 

5 0 eigenhändiger 3usatz Bernstorsf*. 
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dein Bersnch veranlassen, sich des Ztoanges zn entziehen. 
Schließlich gebe es noch alte und anch zeitgenössische Bei-
spiele, die zeigten. Was die Verwaltung des nächsten Nach-
folgers mit sich bringen könne. 

Den Schwierigkeiten ließe sich bielleicht begegnen, 
wenn den Nachkommen freie Wahl des Statthalters aus 
den Agnaten des Hauses gelasten und des Statthalters 
Gehalt und Macht noch etwas eingeschränkt würde51. 

Endlich nimmt das Gutachten noch dazu Stellung, daß 
Georg die Ansführnng des Testaments dadnrch zn sichern 
gedächte, daß er answärtigen Fürsten desten Garantie und 
Vollstreckung auftrug. Einmal Wird es für vergeblich ge-
halten, da man im Mächtespiel immer mehr auf einen 
regierenden als aus einen toten Herrscher sehe, zum andern 
gebe das dem fremden Fürsten die Möglichkeit, stch in 
innere Angelegenheiten des Hauses Braunschweig zn 
mischen und die einzelnen Mitglieder gegeneinander auf-
zuhetzen. Eine folche böfe Absteht fei mehr als einem 
Nachbarn in- und außerhalb des Reiches zuzutrauen. 

Das Gutachten, das die G. B . nicht nach dem starren 
Bnchstaben auslegt, kommt also zu einem ganz anderen 
Ergebnis als der Wiener Hof. ;Jn ihm werden die — 
manchmal bielleicht etwas zu — theoretischen Ansfüh-
runöen glücklich mit der praktischen Erfahrung berbnnden. 
Hilles legt nahe, daß Bernstorff der Verfasser war. Hierzn 
#aßt auch die Verwendnng des Begriffs "Etat", der in 
England sicherlich ganz geläusig und dem König somit 
auch bekannt War, Während er z. B . im Testament Fried-
rich Wilhelms I. noch fehlt 5 2. Der Einfluß des Natur-

5 1 Auf einem beiliegenden Blatt nimmt Bernstorff nochmals 
eigenhändig Stellung zu ber grage der Statthalterschaft. Sie an den 
Nachfolger zu binden, sei mohiauch deswegen nscht möglich, meil dieser 
vielleicht nicht gern aus (England meggehen murde, da er fürchten 
möchte, hierdurch um die Krone betrogen zu merden, oder aber der 
König glaubt, seinem Nachfolo,er die Statthalterschaft nicht anver
trauen zu können. Lefetlich märe der zukünftige Herrscher vielleicht 
auch desmegen als Statthalter unmöglich, meil er der deutschen Sprache 
und Angelegenheiten unkundig sein konnte. Gleichsalls könnten sieb 
Bei in Deutschland geborenen Prinzen Hindernisse finden, fo dafe bei 
Borherbestimmung schließlich das Gegenteil der Absicht erreicht mürbe. 

m 5r . H a r t u n g , Die politischen Testamente der Hohenzollern 
in gorschungen z. Brandend, u. Preufe. Gesch. XXV, 345 u. 359. 
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rechts, hen wir schon in dem stilistisch nnd gedanklich ähn-
lichen Briefwechsel mit dem Kaiserhos kennenlernten, liegt 
also hier ebenfalls vor. 

Am 4. Mai 1721 5 3 ließ Bernstorff erneut ein Konzept 
eines anderen Gntachtens niederschreiben, das er abermals 
eigenhändig verbesserte, diesmal Jedoch allein stgnierte. 
Wir begegnen den gleichen Gedanken von der "salns 
populi", „wornmb Gott in der Welt Regenten constitniret 
hat", von dem tieseren Sinn des Primogenitnrrechts, das 
nicht geschaffen sei, nm ein Land ohne Rückstcht ans das 
„bene esse et salus* des ganzen Reichs an eine Person 
zn ketten54. Gr geht Wiederum ans den Fall der Unfähig-
keit des Primogenitns znr Regiernng nnd die damit ge-
gebene Nachfolge des Jüngeren Bruders ein. ©r erinnert 
an die Unfähigkeitserklärungen wegen der Religion nnd 
fragt, ob die Gebnrt nnd das Answachsen im sremden 
Lande mit anderer Sprache nnd anderem Recht nicht ebenso 
Gründe für die Regiernngsnnfähigkeit darstellen. 

Das Gntachten erwähnt anch wieder, wie traurig es 
sei, einer sremden Herrschast anzugehören. Dabei derweist 
©ernstorss anf die Ansstandsbewegung und die Unab-
hängigkeitserklärung Portngals. Hiermit kommt er zu 
dem Zweck der Primogenitnrerklarnng Ernst Angnsts nnd 
Georg Wilhelms. Sie hätten beabsichtigt, dadnrch die 
Macht des Hauses gegen die "in der Nachbarschaft immer 
zunehmende Violenee nnd oppression* in einer Hand zn* 
sammenznfassen. Hieran wolle der König nichts ändern, 
sondern nnr eine Neuordnung schaffen, die durch die da»5 

mals nicht dorausgesehene Nachfolge in Großbritannien 
und durch die Rückstcht ans die Wohlsahrt seiner Lande 
bedingt sei. Diese Absicht aber sei preiswürdig, alle recht* 
lich nnd wohlmeinend Gesinnten müßten sie unterstützen. 

Er glaubt auch, daß dem königlich*kursürstlichen Hause 
die Errichtung zweier regierender Linien nütze, die Gesahr 

8 8 Der oon Reiche am 25. April übersandte Briefmechsel mit dem 
Kaiserhof ist noch nicht benuht morden. Die 3wstellung der Ab-
schriften hette sich demnach in fciesem gall etmas oerzögert. 

5 4 Der Schreiber hatte im 3usammenheug hiermit die oon Gott 
und der Natur gesetzte Ordnung ermähnt. „Bon der Natur" strich 
Bernstorff. 

gncdcrfächf. Jahrbuch 1937. 9 
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des Aussterbens — ähnlich toie in Spanien —, dadurch 
leichter dermieden toürde. Die beiden Linien könnten sich 
zum "commune bonum* toeit besser die Hand bieten, da 
die kurbraunschtoeigisdhen Lande dann nicht Mietlingen 
unterständen, ihr Geld nicht außer Landes gebracht toürde, 
toodurch sie schließlich England znr Last fallen müßten. 
Wie sehr das Wohl des Landes einen eigenen Herrfcher 
derlange, erhelle ans dem Beispiel Schottland. Schließ-
lich sei es auch sür das Reich nicht gleichgültig, ob im 
Fürsten* und Kurfürstenlolleg ein Mitglied des Reichs, 
das dessen Jnteresse kenne und dertrete, sitze oder ein Aus-
länder. Somit ergebe stch, daß Georgs I. Absicht toirklich 
mit "denen prineipiis juris naturae et rectae rationis" 
übereinstimme55, nur müfse, toie schon gesagt, die mann-
liche Nachkommenschaft mit Vorrang erbberechtigt sein. 

Zur Befestigung der Verfügung fei zunächst der kaiser-
liche Konfens erforderlich. Es seien toohl 1716 einige Schtoie-
rigkeiten darüber entstanden, doch nach seiner Erinnerung 
toollte der Kaiser nur die Garantie nicht gern übernehmen, 
toeil er befürchtete, daß daraus Unannehmlichkeiten mit 
den zukünftigen Herrschern in Großbritannien entstehen 
möchten. Den Konsens toürde man toohl erhalten. Das 
genüge aber. — Dann müsse der Inhalt den Landständen 
vorgetragen und mit ihnen ein Rezeß errichtet toerden. 
Weiter müßten noch die Eidesformeln nach der Verfügung 
gestaltet toerden, damit die bisherigen nicht im Wege stün
den. Dies eile jedoch nicht so sehr. Auch befände er für 
gut, toenn der Prinz don Wales und Prinz Friedrich sich 
zur Beobachtung der Verfügung derpflichteten, obtoohl 
dies nicht unbedingt nottoendig fei. 

Da aber immer die Durchfetzung aller teftarnenta-
rifchen Verfügungen "großer Herren" allein dorn guten 
Willen ihrer Erben, die keine richterliche Getoalt über sich 
haben, abhangt, müsse das Testament so eingerichtet toer-
den, daß sie keine berechtigte Ursache haben, stch zu be-
schtoeren. Solche begründeten Vortoände, daß ettoa die 

5 5 Diese -Borte finden sich in einer eigenhändigen, längeren 
Randbemerkung Bernstorfss, die der oorliegende Satz zusammensaßt. 
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Bedingungen zn beschwerlich seien nnd eine Regierung 
unmöglich machten, könne man vermeiden, wenn man dem 
Herrscher in der Wahl des Statthalters sreie Hand lasse 
unter der Boranssetznng, daß er ohne zwingende Gründe 
von der natürlichen Snceesstonsordnung nicht abweiche. 
Ferner müsse die Macht des Statthalters so viel wie mög-
lich begrenzt werden. 

Den Prinzen Friedrich hält Vernstorff nicht sür den 
geeigneten Statthalter, da er als nächster Erbe der Krone 
nicht anßerhajb Englands bleiben könne. 

Znm Schlnß rat er noch von allen Garantien und 
Testamentsdollstrecknngen durch auswärtige Fürsten ab, 
da es nichts Gnies, sondern nnr sehr viel Schlechtes 
bringen könne. 

Das Besondere dieses Gntachtens liegt darin, daß das 
Natnrrecht direkt erwähnt wird, daß es. Wenn anch nnr 
nebenbei, das Jnteresse des Reiches an Georgs Verfügung 
seststellt, daß es aber anch in klaren Worten den Kern der 
Sache, die Gntwilligkeit der Nachfolger, nennt. — Bei 
einem Rückblick über alle Meinungen Wird man die Bern-
storssschen Ausführungen sicherlich allein als Wohlabge-
Wogen betrachten. Wir können gut beistehen, daß dieser 
Mann, wie die Gntachten darlegen, anch nach seinem Stnrz 
in England noch dnrchaus Georgs Vertrauen besaß 5 6. 

Cine Frage drängt stch bei dem Rttcfiblick noch ans: 
"Entstanden die englischen Gutachten tatsächlich 1719?" — 
Bernstorff erwähnt nnr die Verhandlungen don 1716. 
Würde er nicht auch die Beratungen don 1719, Wo er doch 
noch im Vollbesttze der Macht War 5 7, gekannt haben? 
Weiter läßt sich ein innerer Grnnd ansühren. Bernstorff 
meint nämlich, daß in Großbritannien die männlichen 
Nachkommen in allen Fällen vor den Weiblichen erbberech-
tigt sein müßten. Dieser $nnkt sollte don den englischen 
Ministern an erster Stelle begntachtet Werden. Die Fragen 
nnd der Stammbaum, die den englischen Gutachtern dor-

6 8 Dies muß gegen A. 5 r i i s , Die Bernstorffs 1,8 betont mer-
den. Andrerseits können mir seine Darstellung Bernstorffs als ooll-
kommen im Ginfclang mit dem hier sich bietenden Bilde bezeichnen. 

5 7 M i c h a e l , Gngl. Gesch. II, 557ff. 
9* 
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lagen, beftnden sich ebenfalls bei diesen Akten zusammen 
mit Georgs eigenhändiger Anweisung, die ans eine zn-
künftige, mit der Errichtung des Kodizills gleichzeitige 
Befragung des Parlaments schließen läßt, allerdings er-
scheinen Bernstorffs Gutachten nicht unbedingt als zn 
Georgs Fragen gehörige antworten. — Eine Lösung 
dieser ungeklärten Zusammenhänge läßt sich nur nach ge-
nauer Dnrchsicht der Stowe Marniscripts nnd des Origi-
nals in der Library Aske geben. Diese ist aber nnr don 
enfllischer Seite mbglich. .Jedenfalls dürfte es berechtigt 
fein, keine weitlänftgen Erörterungen anzustellen, um die 
Gutachten auf Grund der angegebenen Daten miteinander 
in Übereinstimmung zn bringen. 

Die bekannten Tatsachen der englischen Geschichte 
geben keinen Anhalt; anßerdem gleichen alle Theorien 
ohne genaue Kenntnis der englischen Handschriften im 
Aktenzusammenhang einem Kartenhaus« — 9*eiK flefühls-
maßig möchten wir annehmen, daß das Datum der Ab-
schristen im Britischen Museum — dielleicht aus 1722 — 
derlesen und beschrieben ist. 

Mit diesen Gntachten schläft alles Weitere Bemühen 
um das Testament ein. Bielleicht hatte Georg I. sich doch 
zur Erkenntnis durchgerungen, daß sich keine gesetzliche 
Handhabe biete, die Bollstreckung seines letzten Willens zu 
sichern, dielleicht sehlen aber auch nur die Akten. Nur die 
eine Tatsache erführen wir noch, daß am 7. November 1724 
der neuernannte Kaiserliche Oberstkämmerer, Gras Johann 
©aspar Cobenzl, auf Veranlassung Huldenbergs einen 
neuen "recognitions Brief" ausstellte, in dem er bestätigte, 
daß fein Borgänger Sinzendors das Testament am 4. No-
dember 1716 im kaiserlichen Schatzgewölbe niedergelegt 
habe, damit beim Tode Georgs I. die Jnteresfenten "zu 
erscheinung per mandatarium ad videndum aperiri testa-
mentum* aufgefordert Werden sollten58. 

Nicht lange darauf trat dieser Todesfall ein, doch die 
Slnfsorderung, zur Testamentserössnnng zn erscheinen, er-

8 8 dal. Br. 24 Österreich I Nr. 153. 
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6 0 Haus-, Hos- und Staatsarchiv BMen, eonserenzprotobolle und 
Neserate Sasz. 59. Dem Haus*, Hof- unb Staatsarchio gilt mein oer-
binblichfter Dank für die große und entgegenkommende Mühe, die es sich 3ur Unterstützung meiner Arbeit gab, und für die Übersendung der 
zitierten (Eintragung, des einzigen, dort zu ermittelnden schriftlichen 
Niederschlags der Xestamentshinterlegung. 

6» Bergl. die hübsche Schilderung bei Michael, Die Personalunion 
S 332 s. und engl. Gesch. HI, 519; s. a. AWbins, a. a. O. II, 23. 

6 1 M i c h a e l . Die Personalunion S. 336. Aus Grund der 
Heroeoschen Memoiren und zmeier Berichte des preußischen Gesandten 
in London nimmt Michael jefet an, daß Georg II. der Trennung arund-
safelich geneigt mar. 2öie sich meiter untenaeigt ( s .S .142u .ö . ) trifft das 
3urnindeft für die fjahre 1732—1737, die Michael in diesem Zusammen
hang ermähnt, nicht zu. 3meisellos hetten mohl Heroeq und der 
preußische Gesandte etmas gehört, ohne den eigentlichen Kern der 

ging nicht. Am 15. August 1727 fand eine Staatskonferenz 
in Wien in Gegenwart des Prinzen Engen, der Grafen 
Sinzendorf nnd Starhemberg nnd des Sekretärs ;Joh. 
Chr. Bartenstein statt, ans der "erstlich geredet worden ist 
don des Königs don ©ngelland allhier deposttirten Testa-
ment nnd wurde des Dberst-Cämmerers Reders abge-
lesen"59. Es wurde beschlossen, "durch den Fonseea dem 
Walpole es zu bedeuten, auch den König don Prenßen 
dardon zn adisieren". Damit war für den kaiserlichen Hof 
die Angelegenheit zunächst erledigt; denn der Kaiser wnßte 
nicht, was er mit dem Testament anfangen sollte, andrer-
seits war er nicht abgeneigt, dem englischen König zu Ge-
fallen zu sein (s. u.). Mehr ist dorläufig aus den Akten 
nicht zu ersehen. 

Dr. Wake, der Erzbischof don Eanterbnry, brachte das 
bei ihm hinterlegte Exemplar zur ersten Sitzung des Privy 
Council unter dem neuen König mit 8 0 . Er überreichte es 
Georg IL, damit es beriefen würde. Dieser "nimmt das-
selbe zur allgemeinen Überraschung der Anwesenden sofort 
an sich, steckt es in die Tasche, und geht mit großen Schrit-
ten wortlos aus dem Zimmer." Niemand wagt, dem 
König dies Beginnen zn weheen. Das Testament gilt 
fortan als derloren. 

Georg IL konnte sich zu diefer Handlungsweise berech-
tiöt fühlen; denn die Geh. Räte hatten die Willenserflä-
rung für gefetzwidrig und ungültig erklärt, als er sie zur 
Stellungnahme aufforderte61. 
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Weniger berständlich ist iedoch, daß er den sranzö* 
stschen Staatslenker, Kardinal Flenry, dnrch seinen eng-
lischen Gesandten Walpole in das Geheimnis des Testa-
ments nnd Kodizills einweihte und nm Unterstützung bat, 
obwohl weder der Kaiser, gegen den allerdings England 
und Frankreich verbündet waren, mit Eröffnung des Testa-
mentes drohte, noch von Wolfenbüttel irgendwelche Un-
Annehmlichkeiten stch ankündigten. Sa, Georg IL war 
dnrch einen Brief von des Herzogs günstiger Gesinnung 
belehrt worden61. 

Der Herzog hatte auch Grund, nicht an die Boll-
streckung des Willens zn denken. Schon Ende .Juli 1727 
sandte er seinen allmächtigen Geh. Rat, Gras Konrad von 
Dehn, als Sonderbeanftragten anläßlich des Todes 
Georgs I. nach London62. J n der Jnstruktion vom 28.Juli 
heißt es, der Herzog Wünsche Georgs II. frenndfchaftliche 
Gesinnung wegen "Extendirung der Knr aus sein Haus" 
und wegen der Führung der Blankenbnrgischen Stimme 
auf dem Reichstag. Ferner möchte er in Zukunft das 
Prädikat "Serenissimus4' statt "Celsissimus1' sichren. 

Der Herzog ließ also das Testament Weiter ruhen. 
Am englischen Hose erwähnte man vorlänftg ebenfalls 
nichts davon. Noch am 17. Oktober berichtet Dehn, wegen 
der zu Wien und Wolfenbüttel deponierten Testamente 
habe ihm noch niemand etwas angetragen, fo schweige 
auch er darüber. Doch schon am nächsten Tage begannen 
die Verhandlungen über Georgs I. letzten Willen. 

Graf Bothmer befuchte Dehn am 18. Oktober und kam 
nach bieten anderen Fragen zuletzt auch auf das Testament 
nnd Kodizill zn sprechen. Er bemerkte, der Herzog würde 
dem König dadurch einen großen Gefallen erweifen. Wenn 
er das Testament uneröfsnet ausliefere. Georg II. bäte 
stch "folches als die Erste Bezeigung dero Willfährigkeit1' 
aus, indem er gleichzeitig versichere, stch auf alle Weife 

Dinge zu kennen. Sie geben „Gerüchte" wieder. Diese konnten leicht 
entstehen; denn irgendetwas mar vom Testament, um das doch eine 
Reihe Personen mußten, sicherlich bekannt gemorden. Nun murde 
das mit allen möglichen (Ereignissen in Berbindung gebracht. 

6 2 Die Akten liegen unter aal . Br . Arch. 24 SSolfenbüttel Nr. 222. 



— 135 — 

dankbar zn erzeigen. Bothmer bemerkte dabei, der König 
habe ihm dies besonders aufgetragen. Graf Dehn wich 
aus und wies darauf hin, daß in Wien ebenfalls noch eine 
Anfertigung liege, deren Bekanntgabe nach Anlieferung 
des Exemplars zu Wolfenbüttel immer noch möglich fei. 
Bothmer antwortete, die in Wien liegende Ausfertigung 
sei nicht gerichtlich Übergeben worden und es bestünde zn-
dem große Hoffnung, mit dem kaiserlichen Hof im Gnten 
auszukommen. Hierauf entgegnete Dehn, daß der Herzog 
den Geh. Räten in Hannover bereits mitgeteilt habe, bei 
Übergabe des Testaments sei ihm "in ausdrücklichen ter-
mmis" geschrieben Worden, es enthielte für das Gesamt-
haus sehr Wichtige Verfügungen. Die Auslieferung könne 
daher für das herzogliche Hans bedenkliche Folgen haben. 
Bothmer fagte ihm nun, das Testament enthalte nur Ver-
fügnngen über die Regierung der deutschen Lande. Dies 
berühre Jedoch die wolfenbüttler Linie kanm; denn Ver-
ordnungen für das Gesamthaus hatten nur Bedeutung für 
sie, wenn die hannoversche Linie eher ansstürbe. Dann 
aber träte das im Testament Verfügte bon felbst in Kraft. 
Anßerbem Würde Georg II. stets für die Wohlfahrt des 
Haufes Wolfenbüttel Sorge tragen. 

Dehn berichtete dem Herzog am 24. Oktober nnd 
machte den Vorschlag, der Herzog möchte in Gegenwart 
zweier Zeugen Testament und Kodizill öffnen, ste eigen-
händig rubrizieren, ernent bersiegeln und dann weglegen, 
damit niemand mehr etwas davon sähe. Ferner legte er 
die Kopie eines Postskripts bei, das sein Bruder Friedrich 
Ludwig auf ,,ex:preffen Befehl" des Reichsbizekanzlers vor 
einigen Tagen geschrieben habe. Es heißt barin, Prinz 
Eugen habe ihm mitgeteilt, der Kaiser Wiste nicht, "Was 
man mit dem Testament des Königes bon Engelland 
machen sollte". Darum wolle der Kaiser deswegen durch 
den Oberstkämmerer in London anfragen lasten68. Man 
würde in Wien auch keine Schwierigkeiten machen, "um 

6 8 Der Safe ist nicht ganz blar. Cr lautet: „ . . . solte, S o molle 
der denselben durch den Oberbammerherrn darum in Person lassen 
Anfrage thun.w 
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damit es so zn halten, Wie der König es am liebsten sehen 
möchte". 

Der Heräog beauftragte Dehn, sich zunächst beim 
Grafen Bothmer zn erkundigen, Wie man den König don 
Preußen znfriedenstellen könne, der sich bereits unter der 
Hand nach der Eröffnung des Testaments erkundige. 
Dehn solle Weiter dorschlagen, der König oder das hau* 
nodersche Ministerium möge um nochmalige Verlängerung 
des ©röffnungstermines nachfnchen; der Herzog Würde 
dem sofort stattgebeu. J n der Zwischenzeit könne dann 
eine Vereinbarung gesnnden werdeu. 

inzwischen hatte Dehn schon eine Pridataudienz beim 
König erhalten. Georg II. sprach dabei auch dorn Testa-
ment. Dehn merkte sich die Worte genau und glaubt, ste 
Wörtlich wiedergeben zu können: "Das Testament betrifft 
niemand mehr als mich und meine Länder; den Herzog 
don Wolsenbiittel kann es nicht weiter berühren, als wenn 
dessen Linie die meinige überlebet. Unsere Erbsolge ist 
reziprok. Wenn sch meine Tentsche Lande in gutem Stande 
erhalte nnd wohl regiere, kann es der wolfenbüttelschen 
Linie zum Besten gereichen, und hierfür. Wird man mir 
zutraueu, daß ich gute Sorge tragen werde. Was mein 
Herr Vater im Testament derfasset, ist nicht nötig zu 
publizieren, und ich erwarte don des Herzogs Frenndschaft 
diese Gefälligfeit, daß er es mir nneröffnet ansliefern 
Werde. Nachdem Er sich hierin gegen Mich bezeigen Wird, 
Werde ich mich Wieder in fein und seines Hauses Auge-
legenheiten erweisen, und i h m meine Wahre Freundschaft, 
Wenn er mich die seinige ausrichtig verspüren läßt, in allen 
Stücken empfinden lassen." i n den letzten Zeiten feines 
Vaters fei zwischen diesem nnd dem Herzog eine "froideur" 
fühlbar gewesen, die er bedanre. An ihm solle es in Zu-
kunft nicht liegen. 

i n die Verhandlungen wurde auch das englische 
Ministerinm hineingezogen, da sich mit der Auslieferung 
eine rückständige Snbstdieusorderung derband. Am 4. No-
demder berichtete Dehn, Townshend habe ihm erklärt, der 
Herzog Würde Wohl kaum die noch ausstehenden 32 000 
Sjßsund erhalten. Wenn nicht ein indirekter Weg beschritten 



— 137 — 

würde. Man müsse dem Parlament einen Grnnd für die 
Geldansgabe vorweifen, deshalb müste ein nener Freund-
schafts- und Subsidienbertrag aufgesetzt werden. Die 
einzige Bedingung der Freundschaft sei der "Articulus 
secretus ratione des Testaments". Der König betrachte 
eine Testamentseröfsnung als Absage, bei Auslieferung 
sei er dagegen zu allen Gefälligkeiten bereit. Übrigens 
könne auch niemand den König zur (Erfüllung des Inhalts 
zwingen. — Nachdem diefer Plan festere Gestalt annahm64, 
betonte Bothmer, Testamentsauslieferung und Ratifi-
zierung des Bertrags müßten zusammenfallen. Komme 
der Bertrag nicht im November zustande, bitte er um Ber-
längerung des für die Eröffnung feftgefetzten Termins. 

Bald darauf verfaßte Dehn für Townshend ein fran-
zöstfches Promemoria, das stch ans den Bündnisvertrag 
bezog6 5. Hinsichtlich des Testaments legte er das er-
wähnte herzogliche Refkript zngrnnde. Seinen eigenen 
Vorschlag ftnden wir in etwas veränderter Form Wieder. 
E§ heißt ietzt, vb ©eorg erlauben Würde, daß der Herzog 
die Ausfertigung in Gegenwart eines hannoverschen 
Ministers oder eines oder zweier seiner intimsten Freunde 
eröffne und später in seinem Archive eine Geheimakte 
hinterlege, die von den bei der Eröffnung Anwesenden 
unterzeichnet sei. Hieraus solle hervorgehen, daß er die 
Jnteresten seines Hauses gewahrt habe, gleichzeitig be-
gegne er damit den Borwürfen feiner Nachkommenschaft, 
er habe ihre Ansprsiche wie auch die im Testament ge-
machten Geschenke, die ein Begleitbrief des verstorbenen 
Königs erwähnte, geopfert. Die Doknmente Würden dann 
bei der Vollziehung des Vertrages ausgeliefert Werden. 
Gleichzeitig versichere der Herzog, niemals etwas ver* 

6 4 Bericht vom 11. Nooember 1727. 
6 5 Bericht vom 18. November. Nach diesem sagte £omnshend. der 

Bündnisvertrag von 1719, aus den .Bolsenbüttels Forderung zurück-
ging, sei dem englischen Ministerium immer sehr „odieus" gewesen, da 
ihn Georg I. als Kursürst, nicht als König errichtet habe. Besonders 
Stanhope hätte sich deswegen häufigen Angriffen ausgesetzt, da man 
oermutete, dem Kaiser sollte Greußen — eine evangelische Macht — 
geopfert werden. (8um preußisch*haunooerscheu Verhältnis, das da-
mals recht gut war, vergl. M. N a u m a n n , Österreich, (England und 
das Reich 1719—1732 in Neue Deutsche goeschungen Bd. 88, 1936.) 
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lauten zu lasten über das, was sich im Testament ans Dritte 
bezöge. Weiter wolle er den Eröffnungstermin, der aus 
den 1. Dezember festgefetzt sei, derlängern. 

Townshend meinte, der König könne bei seiner An-
Wesenheit in Hannoder dem Herzog das Testament zeigen, 
doch wies er Dehns Einwurf, der Herzog könne ja dann 
das Testament so lange derschlossen znriickbehalten und es 
Georg II. persönlich übergeben, znrück, da der König sich 
niemals damit einverstanden erklären Würde. Wenn der 
Herzog es beim Brnch der Frenndschast bekanntmache, 
würde Georg II. einfach erklären, er wolle die Versügnngen 
nicht halten. Schließlich enthalte es nichts für das Hans 
Wolfenbüttel, so daß seine Zurückhaltung zwecklos sei. 

Der König in Preußen habe keine Ursache zur Ein-
mischung; denn wenn eine Tochter ausgesteuert ist und 
noch ein Sohn lebt, so hat ste nichts mehr don der däter-
lichen Erbschast zu fordern. Ferner habe Georg I. nur seft-
gesetzt, daß das hannodersche Ministerium bei der Er-
Öffnung ängeflen fei. Um sich Jedoch für alle Fälle zu 
schützen, möge der Herzog den Garantieartikel des nenen 
Vertrages so derbindlich wie möglich sassen. 

endlich teilt Dehn dem Herzog noch mit, daß am 
17.Nodember beide Minister Georgs II. die königliche 
Resolution überbrachten, nach der ohne Anlieferung des 
Testaments kein Vertrag geschlossen würde. 

Als Dehn diese Relation schon abgesandt hatte, erhielt 
er ein herzogliches Reskript dom 12. November, das ihm 
volle Handlungsfreiheit gab. Der Herzog stellte nnr die 
Bedingung, daß im Vertrag nichts über das Testament 
stehe, seine Rückgabe solle in einem Sonderartikel behan-
delt werden. 

Gleichzeitig benachrichtigte der Herzog durch Fr. L. 
von Dehn die Wiener Minister don dem allgemeinen J n -
halt des Vertrages0 6 und forderte don dem Herzog Ferdi-
nand Albrecht II. von Bevern, der als Feldmarschall in 

6 0 Bericht bes Wiener Gesandten oon Dehn oom 24. Nooember. 
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6 7 -p. 3 i m m e r m a n n> 3um Leben und 3ur (Eharakteristik bes 
Grafen Konrab Detleo oon Dehn in gb. b. Gesch.-Bereins f. b. Herzogt. 
Braunschmeig 14.3g., S . 87. 

6 8 Brief bes Herzogs fterbinanb Albrecht oom 26. Nooember 1727. 
6 9 Über bas Verhältnis Österrdch~~Gnglanb mährenb ber ganzen 

in Betracht kommenden 3ei* *>ergl. Naumann, a .a .O. 3um öfter-
reichisch*molsenbüttelfchen Subsibienvertrag ebenba S. 118 u. 136. 

7 0 Der Kaiser ermähnt bei seinen Angaben bas Testament in 
Gnglanb nicht. (Er hielt es sichernd) für verloren. 

7 1 Arn 24. November berichtete ber AUener Gesandte, baß bie 
Konferenzminister nichts gegen ben Bertraa einzumenben hätten, ba 
er bem Hause Österreich nicht nachteilig sei. $rinz (Eugen erklärte, 
man molle keine Spaltung im Hause Braunschmeig-Lüneburg erregen. 

7 2 Reskript vom 29. Nooember. 

kaiserlichen Diensten stand67, ein Gutachten über diesen 
Freundschaftstraktat und die Auslieferung des Testa-
ments 6 8. Ferdinand Albrecht berichtete mit Herzog August 
Wilhelms Vorwissen pflichtgemäß dem Kaiser, der ihm 
befahl, seinem Better mitzuteilen, er halte es bei dem 
augenblicklichen Verhältnis bon Österreich und England 
nicht für angebracht, von beiden Seiten Snbstdien zu be-
ziehen69. Mit Rücksicht auf das Testament könne er dor-
läuftg keinen Entschluß fassen, da noch keine Erklärung 
Georgs II. auf feine Anfrage vorliege. @r hoffe iedoch, 
der Herzog werde sich nicht znr Herausgabe verleiten 
lassen, da er es vor der Welt nicht verantworten könne nnd 
bielleicht sein Hausinteresse opfere. Das Testament könne 
außerdem nicht unterdrückt werden, da bon den borhan-
denen Exemplaren das eine oder andere bekanntwerden 
würde70. Sobald er die zn Wien liegende Ausfertigung 
öffnen lasse, erhalte der Herzog Nachricht dabon. 

Der Herzog antwortete Ferdinand Albrecht, sein Ge-
sandter habe ihm eine andere Nachricht gegeben71, darum 
wolle er ihn nicht weiter bemühen. Ferdinand Albrecht 
erwiderte darauf, fein Schreiben beruhe wörtlich auf einem 
Anschreiben des Prinzen Eugen. Dieser könne daher 
allein die Widersprüche ausklären. Augnst Wilhelm schal-
tete ihn trotzdem aus den Verhandlungen aus und teilte 
Wien nnr noch mit, er Werde das Testament nicht berössent-
lichen72. 

Kurz darauf kam der Vertrag zustande. Am 13. De-
zentber berichtete Dehn, da der König sehr drängte, habe 
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er ans Grnnd seiner Vollmacht mit dem kranken Totons-
hend an dessen Bett verhandelt nnd ani 6. Dezember den 
Vertrag aibgeschlosten. Von dem früheren Standpunkt, 
ohne feste Zusage der Auslieferung nicht derhandeln zn 
toollen, fei der englische Minister jetzt abgetoichen und 
habe erklärt, man werde sich deswegen unmittelbar an den 
Herzog wenden. 

Arn 11. Dezember schrieb Georg II. dem Herzog73, der 
Vertrag sei abgeschlossen. Dieser ertoähne zloar nichts 
von der Rückgabe des Testaments und Kodizills7 4; aber 
er derlasse stch ans das Versprechen der Herzogin75 und 
habe seine Chiffre unter den Enttours gesetzt. Doch mache 
er ,,3ur absoluten conditione sine qua non der Ratifi-
cirung", daß jenes "exemplar testamenti und Codicilli 
ungeöfnet, so tote Einer Lbd. es empfangen, uns alhie be-
händiget werde." 

Am 24. Dezember billigt der Herzog den Vertrag und 
ratifiziert ihn. Den Gesandten in Wien weist er an, dem 
kaiserlichen Hose hierdon Nachricht zn geben. Am 27. De-
zetnber empsing Georg II. Testament und Kodizill ,,un-
geöfnet und unversehret*76. Am 6.iJanuar 1728 berichtet 
Dehn, daß beim "President du Conseil, Duc de Devon-
shire" die Auswechselung der Ratisikatiousnrkuuden statt-
fand. Am 21. iJanuar übersendet er den dollzogenen Ver-
trag und die Separatartikel77. 

7 3 Konzept unter Ha 92 III A 7*> Nr. 1. Dabei bestnbet sich eiu 
Schreiben Dehns, in bem er den König um obige Mitteilung an den 
Herzog bittet. 

7 4 e s murbe hier „mit bemußter Uhrsache" gestrichen. 
7 5 Die Herzogin stand im Briesmechsel mit Königin Caroline, 

veröl. ea l .Br .24 Wolfenbüttel Nr. 227, Relation der Geh. Räte an 
Georg II. oom 7. September 1728. 

n Konzept oom 9.3anuar 1728 unter Ha 92 III A 7b Nr. 1. Michael 
nimmt noch an, daß Georg II. das Destarnent aurMgekauft habe (engl. 
Gefch. IV, 527). Dies ist aber nur im weiteren, nicht im eigentlichen 
Sinne des SBortes richtig. Die Grundlage hierzu ist mieder einmal 
Heroeg, der natürlich nur das ergebnis, nicht die eigentlichen Grund-
lagen öes Vertrages kannte. Auch glaubt Michael, daß Georg I. für 
den erbenlofen Xob des Prinzen Friedrich Söolfenbüttel als erben 
einsetzte. ASolsenbüttel mird aber im -Eeftament nicht ermähnt. 

7 7 Die bei folchen Abschlüssen üblichen Geschenke wurden auch 
hier ausgeteilt. Da man Xomnshend persönlich nicht beschenken 
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konnte, erhielt sein Sobn mehrere Seile im SBerte oon 500 Guineas. 
Der Sekretär Wilson, die Kanzlei* unb Dresorbedienten murben eben-
faUs belohnt. 

7 8 Bericht bes Gesanbten Dehn oom 18. gebruar 1728. 
7 9 Schreiben bes 2Öolsenbüttelschen Ministeriums an Dehn oom 

3. Februar 1728. 
8 0 Üomnshenb an Dehn, Februar 16; Relation Dehn« oom 

22. März mit ber schriftlichen Bestätigung. Hierin berichtet Dehn auch 
oon seiner (Ernennung zum Ghrenboktor in Ojsorb. Bergl. hierzu Bei* 
blatt zur Anglia 3g. 1937, S . 245 f. 

8 1 Bielleicht läßt es sich später ermöglichen, bie manchen, hier 
nur angedeuteten (Ergänzungen aur Geschichte ber Beziehungen Hirn* 
nover*5Bolsenbüttel einmal ausfuhrlich barzustellen. 

8 2 N a u m a n n , a .a .O. , S.166ff. 

J n dem wesentlichen Artikel erkennt der Herzog 
Georg II. als alleinigen nnd unzweifelhaften Erben des 
toten Königs an und verpflichtet sich, Testament unb Kodi* 
zill unversehrt znrückzngeben. 

Der kaiserliche Hof wnrde don allem, auch deu Sepa-
ratartikeln in Kenntnis gefetzt. Prinz Engen war wenig 
damit einverstanden78. — inzwischen hatte der prenßische 
Resident in Onedlindurg, Pofadowsky, sich schon zweimal 
nach dem Termin der Testamentseröffnung erkundigt70. 
Darum läßt der Herzog nochmal um Georgs II. Schutz 
gegen Jedermann nachfnchen. Er erhält auch durch Towus-
hend ein feierliches Besprechen80. 

Anf einen Punkt wollen wir noch znrückkommen81. 
Georg I. hatte dem Herzog mitgeteilt, er habe Gefchenke 
ausgefetzt. Wahrscheinlich war alfo das Kodizill stärker 
geändert worden, fo daß die endgültige Fassung doch 
anders ansfah als der Entwurf, dielleicht bezog sich die 
Andeutung auch nnr anf die Stelle, daß er sich dorbehalte, 
andere Legate handschristlich zn vermachen, so daß das 
Vermächtnis besonders, nicht im Kodizill ausgezeichnet 
Worden wäre. 

Jetzt War also nur noch das beim Kaiser aufbewahrte 
«Exemplar nicht in Georgs Hand. Vorläufig bestand auch 
keine Aussicht, es zu erhalten. Sobald aber Ende 1730 
eine Annäherung zwischen Kaiser Karl VI. nnd Georg IL 
sich anbahnte82, rieten die hannoverschen Geh. Räte dem 
König "beh ietzigen umbständen das in Wien deponierte 
Testament zurückzufordern . . . , indem S . Kaiserliche Mt. 
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8 3 Postskript oom 31. Oktober 1730 unter Ha 92 III B Nr. 2. 
8 4 Reskript oom 10.Nooember 1730 ebenda. Diede ging kurz 

darauf nach AMen. 
8 5 Postskript oom 14.Dezember 1730 untermal. Br. 24 Österreich! 

Nr. 153. Diese wichtigen Akten über die Sondeesendung Diedens find 
Naumann leider neben manchen anderen entgangen. Die oon ihm 
oermißte gnstruktion liegt unter dal Br. 24 Österreich III, Nr. 142. 

8 6 Reskript oom 10. April 1731. 

dermnhtlich nicht refnsteren toird, nachhero aber es mehr 
Schtoierigkeit geben dörffte"83. Georg anttoortete ihnen 
am 10. Nodember, er finde es für nötig, solange zn toarten, 
bis der Sondergesandte don Diede in Wien Gehör für 
seine toichtigsten Anftrage finde und melden könne, daß 
tatfächlich Hoffnung anf Wiederherstellung des guten Ein-
dernehmens bestehe84. 

So ließ Georg II. Dieden zunächst über die han-
nodersch-englischen Forderungen derhandeln, toies ihn 
aber in einem mit seiner Instruktion übersandten Post-
stript an, sich im Wiener Gesandtschastsarchid mit der 
Niederlegung des Testaments Georgs I. in Wien dertraut 
zu machen85. Es seien getoisse Dinge darin derordnet 
toorden, die nicht zu Recht bestünden. Dies habe der 
kaiserliche Hof seinem Vater schon dorgestellt, trotzdem 
könnten dnrch eine Veröffentlichung ztoar nicht ihm selbst, 
doch seinen Nachfolgern diele Unannehmlichkeiten ent-
stehen. Um dies zn derhüten, solle Diede aus alle Weise 
dersuchen, daß ihm das Testament underöffentlicht nnd 
insgeheim zurückgegeben toerde. Da die "Sache don be-
sonderer delicatesse* sei, möge er Jedoch destoegen nicht 
eher beim Kaiser entkommen, als bis die Verhandlungen 
znm Abschluß gebracht seien. Den Deposttionsschein toill 
er ihm übersenden, sobald der Kaiser stch zur Zurückgabe 
bereiterkläre. Wenn er das Testament erhalte, solle er es 
sofort znrücksenden. 

Als Anfang April der gute Abschluß der Verhand-
lungen bevorstand, übersandte Georg II. die Empfangs-
bescheinignng des Oberstkämmerers und toies Diede an, 
sogleich nach dem Abschlnß beim Kaiser toegen des Testa-
ments anzufragen86. 
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Am 5. Mai konnte Diede berichten, daß er dnrch den 
Oberstkämmerer Grasen don Cobenzl, der der "einige noch 
Lebende ist, der von der Sache quaesüonis Information 
hat", dem Kaiser das Anliegen Georgs Vorgetragen 
habe8 7. Man antwortete ihm, er möge schriftlich ein-
kommen. Dies habe er ans sich herans nm so Weniger 
tun wollen, als gegenwärtig nnr ein Konferenzminister, 
der Obersthofkanzler Graf Sinzendorf, beim Kaiser sei. 
Nnn müsse man annehmen, daß der Kaiser ein schriftliches 
Memorial wenigstens einem Konserenzminister znrBegnt-
achtung vorlegen würde. Bei der angenblicklichen Lage 
wäre dies der Hofkanzler. Er befürchte, daß bei diesem 
die Sache nicht in rechten Hünden sei; denn höchstwahr-
scheinlich hätte Berlin ans seinem Hanse Nachricht von 
den hannoverschen Forderungen erhalten, obwohl err 

Diede, strengstes Geheimnis gefordert habe. Diede Will 
also die Rückkehr des Reichsdizekanzlers abwarten, den er 
für diese Angelegenheit am geeignetsten hält, "znmahl da 
er in keiner partienlieren Verständnis mit einem gewißen 
Hoffe ist, welcher über diese Sache, etwas davon ver-
nehmend, sich irrige Coneepten vom tenore dispositionis 
einbilden nnd daher Bewegungen hieselbst machen könnte." 

Hiermit War Georg II. einverstanden88. 
Wann die Rückgabe erfolgte, läßt stch nicht mehr sest-

stellen. Jedenfalls gelangte anch die in Wien liegende 
Ausfertigung in Georgs Hand. So konnte er am 5. De-
zember 1737 alle drei Niederschriften des Testaments nach 
Hannover senden, damit sie dort "wohlderwahrlich in Ge-
heim" niedergelegt würden89. Am 13. Dezember bestätigten 
die Geh. Räte in einem Postskript, daß der englische Bote 
Corvel am 12. die drei Exemplare ablieserte, die nneröffnet 
ins Gewölbe (Archiv) gebracht Wnrden. Alle drei find 
noch dorhanden; aber die Kodizille fehlen. Wahr-
scheinlich hat Georg II. ste f-püter noch dernichtet. Dies 

8 7 -Postskript oom 5. Mai 1731 unter K. G. dal Br. 24 Nr. 34. 
8 8 Postskript oom 25. Mai unter (Eal. Br. 24 Österreich I Nr. 153. 
8 8 Reskript Georgs unter K. G. Ha 9 Secreta Dornestica I T 

Nr. 36 und K.G. d a l . B r . 2 4 Dornestica Nr. 45 b. 
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legt Wieder nahe, daß mehr in ihnen stand als in dem 
Konzept. 

Schließlich kamen anch noch alle in Wolfenbüttel 
liegenden Akten über die Übergabe nnd Rückgabe don 
Testament nnd Kodizill in Georgs Besttz. — Herzog Angnst 
Wilhelm, der keine männlichen Nachkommen hatte, ließ 
Inrz vor seinem Tode eine Reihe Akten ans dem Archtde 
holen nnd befahl der Herzogin, ste zn derbrennen90. Sie 
vernichtete Jedoch nichts, sondern sandte alles, darunter 
anch die erwähnten Akten, ihrer Sicherheit halber nach 
Hannover9 1, wobei ste allerdings freistellte, alles zn der-
brennen92. Georg befühl denn anch in einem Reskript dorn 
10. April 1731/ alle Akten, die nnr das Geringste über die 
Testaments- nnd Kodizillsfache enthielten, in Gegenwart 
der mit der Angelegenheit vertrauten Geh. Räte zu der* 
nichten93. Als inzwischen die derwitwete Herzogin dem 
hannoverschen Geh. Rat v. Alvensleben mitteilte, ste Würde 
bei einem Bergleich mit dem regierenden Herzog die Akten 
abholen lassen, antworteten ihr die Geh. Räte ebenfalls 
am 10. April, die Akten seien derbrannt worden94. Dabei 
beschlossen ste, dies tatsächlich auszuführen. Jedoch die-
Jenigen, die den hannoverschen nicht entsprächen und für 
<Seorg noch wichtig Werden könnten, auszubewahren. .Jhren 
Borschlag nahm der König am 17.April a n 9 5 . 

Da der Geh. Rat v. Alvensleben verschiedentlich er* 
krankte und auch Anderes sich ereignete, kamen die Geh. 

9 0 Ha 9 SBolfenbüttel Nr. 24. Schleiniz an Herzog Lndmig Ru-
dolf, den Nachfolger August SÖilhelms. 

9 1 Reskript Georgs II. an den Kammerpräsidenten o. b.Bussche 
oom 10. April 1731 unter K.G. Ha 9 Secr. Dorn. IV Nr. 35 und Ha 92 
III A 7C d. 

9 3 Die Geh. Räte an Georg H., April 10 unter Ha 9 SBolfenbüttel 
5lr. 24. 

9 3 Unter K. G. Ha 9 Secr. Dom. IV Nr. 35. (Es sollten noch oer-
nichtet merben 1. alle Akten über bie Behandlungen mit SBolfenbüttel 
megen Besetzung ber Stadt Braunschmeig burch hannoversche Druppen 
unb 2. alle Akten über bie Berhenblungen bes molsenbüttelschen Geh. 
Rats o. Schleiniz in sparte. 

•* Bericht ber Geh. Räte an Georg II. unter Ha 92 LXXI Nr. 12 
unb Ha 9 BSolsenbüttel Nr. 24. 

9 5 Reskript unter Ha 92 LXXI Nr. 12 unb K. G. Ha 9 Secr. 
Dorn. IV Nr. 35. 
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Räte erst Mitte Februar 1732 zur Durchsicht der von der 
Herzogin übersandten Akten96. Sie berbrannten alles, Was 
nutzlos War, hoben aber die Wichtigsten Akten und Schrei-
ben Dehns auf; denn diefer Wollte alles. Was u. a. bei der 
Testamentsauslieserung verhandelt worden war, der Her-
zoßin zur Last legen. Sie glauben, die Schriftstücke könnten 
ihr, die "über die von ihr geglaubte eassirung der das 
Testament angehenden Briefschaften sehr doliret" ist, noch 
einmal zur Rechtfertigung dienen97. Georg II. stimmte zu, 
diese Akten in einem versiegelten Kästchen anfznbewahren 
und sie höchstens der Herzogin zu zeigen98. 

Die Akten Wurden Jedoch nicht mehr benötigt, außer* 
dem glaubte Herzog Ludwig Rudolf, ste feien zur Zeit 
seines Borgängers verbrannt worden, nachdem v.Schleiniz 
es schriftlich mitgeteilt99 und zusammen mit dem Wolfen* 
biittelschen Geh. Rat v. Stein am 11. «Juni 1731 einen Re* 
vers ausgestellt hatte, daß sie keine Akten beiseitegeschafft 
hätten1 0 0. Dadnrch aber blieben die Schriftstücke erhalten. 

Friedrich Wilhelm I. scheint stch nicht weiter um die 
Testamentseröffnung gekümmert zu haben. Sobald er 
tot war, wandte stch die Königinwitwe an den englischen 
Residenten Gny Dickens in Berlin nnd benachrichtigte ihn, 
daß Townshend ihr einst im Namen und Auftrag ihres 
Baters mitgeteilt habe, der König hatte ein Testament und 

9 6 Bericht «ber Geh.Näte vom 26.j?ebruar 1732 unter Ha 9 2 I I I 
A 7 c b unb K.G. Ha 9 Secr.Dorn.rV Nr. 35 . 3m Konzept stand ur-
sprünglich statt „mir": „ich o. Aloensleben in Gegenwart bes Geh. 
Secretarii Hattorf." 

9 7 3nr (Eherakterisierung oon Dehn: Die Geh.Näte bestätigen auf 
Grunb ber Abten bie Aussage bes wolfendüttelschen Nesibenten in 
London, o. Shorn, baß Dehn sich burch bie ieftarnentsrückgabe und ben 
Subsibienvertrag ungebührliche Borteile verschafft habe. Bergl. auch 
3 i m m e r m a n n , a .a .O. 

9 8 Reskript vom 14. März in ben Akten mie ber Bericht Anm. 96. 
9 9 Bericht ber Geh. Räte oom 6. April unter Ha 92 L X X I Nr. 1 2 ; 

Antwort Schleinizens vorn 2. April on ben Herzog (Konzept) unter 
Ha 9 SBolsendüttel Nr. 24. Schleiniz konnte bies behaupten, ba bie 
Herzogin es ihm in Gegenwart ihres verstorbenen Gemahls ver-
sichert hatte. 

i«o Bericht ber Geh. Räte vom 12.3uni 1731 unter Ha 9 SBolfen-
büttel Nr. 24. Kopie bes Reverses ebenda. (Ebenso Ha 92 L X X I Nr. 12. 

Snedersächs. Jahrbuch 1937 10 
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1 0 1 Die Akten finden sich unter Ha 9 Dornestica Nr. 67. 
1 0 2 William Stanhepe, Garl of Harrington (oeral. D. N. B. XVIII, 

927 ff.), mar Staatssekretär des Norbbepartements. $ r begleitete 1740 
Georg II. nach Hannooer. Seit dem 7.3uni hielten sie sich in Harren
bausen auf (oergl. M a l o r t i e , Beiträge zur Geschichte des Braun--
schrneig-Lüneburgischen Hauses und Hofes, Heft 2, S . 28 ff.). 

1 0 8 politische Korrespondenz griedrichs bes Großen I Nr. 55. 

Kodizill ansgerichtet nnd ihr eine Schenkung dermacht101. 
Der prenßische Gesandte Wallenrod! habe ihr anf Ber* 
anlassnng ihres Baters dieses nochmals derstchert. Mehrere 
Personen der Dentschen Kanzlei hätten darnrn Bescheid 
getoußt, doch seien alle, toie sie glaube, tot bis ans den 
Geh. Legationsrat d. Schrader. 

Gny Dickens zeichnete dies ans nnd die Notiz über-
reichte er Lord Harrington, der sich im Gefolge Georgs II. 
damals in Hannover befand 1 0 2. Dieser gab ste dem Geh. 
Sekretär v. Reiche toeiter. Noch am gleichen Tage fand 
eine Sitzung der Geh. Räte statt, vor die Schrader geladen 
tourde. Cr dnrste die Anzeige dnrchsehen und erklärte 
dann ans Ehre, Pflicht und Getoissen, daß er toeder vom 
Testament noch vom Kodizill die geringste Kenntnis habe. 
Er toisse nicht einmal, ob dergleichen vorhanden sei, anch 
habe man ihn toeder znr Abfassung herangezogen noch 
ihm ettoas anvertraut Allerdings lante die Notiz sehr 
positid nnd er erkühne stch zu dem Wunsch, die Königin 
möchte so gesällig sein, zu erklären, toer ihr die Mitteilung 
gemacht habe. 

Der Geh. Rat verlangte von Schrnder eine schriftliche, 
sranzöstsch gefaßte Erklärung hierüber, die er am gleichen 
Tage, dem 15. August 1740, ausstellte. 

Am 27. August tourde Friedrich d. Gr., der sich damals 
gerade in Wesel anshielt, dnrch den Kabinettsminister 
v.Podetoils über das Testament unterrichtet. Er schloß, 
stch der Anficht seines Ministers an nnd beanstragte ihn 
am 1. September, den Gesandten in Hannover, General* 
major v.Trnchseß zn instruieren, daß er stch die größte 
Mühe gebe, in der geeignetsten Weise den tatsächlichen J n -
halt des Testaments zu erforschen103. Jfn einer gleich* 
zeitigen, allgemein gefaßten Antoeisnng an Trnchseß be* 
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** ebenda Nr. 56. 
1 0 5 (Ebenda Nr. 85. Am 24. September schrieb jjriedri* an gjobe-

mils, roenn der Hos oon Hannooer die Gefühle des Guy Duftens über 
bas Testament annehmen könnte, mürbe seine Mutter ihr Recht er-
halten. 

reitete er diesen ans die Instruktion schon vor 1 0 4 . Er be* 
merkte, Truchseß solle die Wahrheit über die Verfügung, 
an der seine Mutter anscheinend Anteil habe, mit größter 
Vorsicht so aufhellen, daß das hannoversche Ministerium 
nichts davon merke. 

Des Gesandten Bemühen blieb aber erfolglos. Am 
30. September bedauert Friedrich ihm gegenüber, daß alle 
Anstrengungen so wenig Erfolg zeitigten. «Jetzt müsse eine 
schriftliche Vorstellung eingereicht werden, um bom Mini-
sterium eine klare Antwort zu erhalten1 0 5. 

Am 8. Oktober überreichte Truchseß den Geh. Räten 
und Lord Harrington eine gleichlautende Eingabe. — Die 
Königin habe überzengende Gründe dafür, baß ihr Vater 
entweder durch ein Testament, ein Kodizill oder durch 
einen Schenfungscckt ihr eine sehr betrachtliche Summe 
vermacht habe. Der König habe bei Lebzeiten in den be-
stimmtesten Wendungen darüber gesprochen, Townshend 
ihr eine förmliche Versicherung gegeben, die der prenßische 
Gesandte Wallenrod* kurz darauf auf Veranlassung 
Georgs I. wiederholte. Man wisse ziemlich bestimmt, daß 
die Herzogin von Kendal und ihre Nichte, Ladb Ehester* 
fteld, davon Kenntnis hätten und Auskunst geben könnten. 
Dies sei um so wahrscheinlicher, da die Herzogin sicherem 
Vernehmen nach sogar das Kapital berührte, das ihr 
selbst durch ein Kodizill zu der Zeit vermacht Wurde, als 
in bem bekannten Testament und Kodizill von ihr nichts 
erwähnt wurde. Letztlich habe nach znverlässtger Mit-
teilung Walpole das Kodizill, in dem der Königin das 
Geschenk vermacht wurde, in Händen gehabt. 

Man sei andererseits bollkommen überzeugt, daß der 
König, wie er bersichere, nichts bavon wisse, daß die 
Minister bon Grote und bon Münchhausen in bem Testa-
ment und Kodizill, das ste daraufhin ansahen, nichts dar-
über fanden; denn man könne ja genügend andere Kodi-

10* 
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zille nnd Verfügungen auffetzen. Leider hätte auch keine 
Kopie der Verfügung beschafft werden können, außerdem 
feien fast alle Personen, die davon Kenntnis hätten, tot; 
dennoch müsse man diefer Wichtigen Sache auf den Grund 
gehen. So habe der preußische König feiner Mutter die 
Hilfe bei der Nachforschung nicht versagen dürfen nnd 
schlage zwei Wege, die zur Aufklärung beitragen Würden, 
vor. Einmal möchte der König von Großbritannien einer 
redlichen nnd von der Königinmntter autorisierten Per-
fon das Testament und die Kodizille feines Vaters zeigen 
lassen, zum andern könne der König den Ehedalier Robert 
Walpole, die Herzogin don Kendal, die Lady Ehesterfteld 
nnd alle anderen Personen, die von Georgs I. Verfügung 
Kenntnis hätten, veranlassen, ans Ehre und Gewissen und 
ohne Furcht vor Ungnade alles ihnen Bekannte auszusagen. 
Da hierin nichts Unangenehmes für Georg II. liege, hoffe 
Friedrich, daß er in Übereinstimmung mit dem Anerbieten, 
das er in Berlin durch Gnb Dickens habe geben lassen, 
an der Erhellung der Angelegenheit mitwirke. 

Georg II. beauftragte das hannoversche Ministerium 
mit der Antwort, da es die Angelegenheit genaner 
kenne106. Die Geh. Räte beziehen sich in ihrer Antwort 
vom 9. Oktober ans ihre mündlichen Erklärungen, nach 
denen drei glaubwürdige Personen, die "die fragliche 
Sache sicherlich Wißen können", der Kammerprästdent 
v. Grote, der Großdogt v. Münchhausen und der Geh. 
Sekretär d. Reiche ans Ehre und Gewissen dersichert haben, 
daß Weder in "einem Testament noch Codieillo" 1 0 7 Georg I. 
"der verWittWeten Königin etwas vermacht oder geschenkt" 
habe. Sie hatten auch niemals gesehen oder gehört, daß 
"dergleichen anderswo1 0 8 geschehen sein sollte". — Der 
König von Preußen Würde diese Versicherungen Wohl 
"sür hinreichend halten, um einer Vermutung entgegen--
gesetzt Werden zu können, da ja des Geh. Legationsrats 

1 0 8 Schreiben Harringtons an Truciseß oom 10. Oktober. 
1 0 7 3n &em Konzept stand ursprünglich „meber in dem Testament 

noch in bem Codieillo". Dies murbe zu obigem SÖortlaut oerbessert! 
1 0 8 Hier murbe nach „andersmo" ein „als in einem Testament 

ober Codieillo" durchstrichen. 
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von Schrader eidesstattliche Aussage genugsahm erweist, 
daß die Angaben, woraus die Vermutung erwachsen ist, 
keinen Grnnd haben". So hege Georg II. das Vertrauen, 
Friedrich würde sich damit beruhigen und nichts dermnten, 
was mit seiner Gerechtigkeitsliebe nicht znsammengehe. 

Gleichzeitig sandten sie dem König eine Mitteilung 
darüber, wie ste die Eingabe zu erwidern gedächten. Der 
Unterschied zu der Truchseß gegebenen Antwort liegt 
darin, daß es heißt, die drei Genannten hätten weder in 
dem Testament noch in d e m Kodizill eine Erwähnung 
des Legates sür die Königin gesunden, noch auch jemals 
etwas darüber gesehen nnd gehört. Ferner folgt noch der 
Zusatz, ste überließen es Harrington, ob er dem prenßi-
schen Gesandten noch mitteilen wolle, daß Georg II. keines-
toeg§ äöfiern Würde, sich ans Ersuchen (aux instances) des 
preußischen Königs bereitzuerklären, daß Walpole, die 
Herzogin d*n Kendal und Lady Ehestersield gefragt und 
gezwungen Würden, ans Ehre und Gewissen auszusagen. 
Was sie über den Wahren Gehalt der Angelegenheit Wüßten. 

Lord Harrington nahm den Gedanken in einem Be-
gleitschreiben vom 10. Oktober ans und erklärte, Georg II. 
würde nichts gegen das einwenden, was die in England 
weilenden Personen glanbwürdiger darstellen könnten. 

Hiermit war die Nachforschung erledigt. Ans den ge-
wnndenen und answeichenden Antworten mußte Friedrich 
entnehmen, daß man in Hannover und London die Sache 
nicht weiter behandelt wissen wollte. Da er zndem Freund-
schast mit dem englischen Könige anstrebte109, ließ er die 
Sache ruhen. 

Hatte Georg I. nun tatsächlich kein Vermächtnis für 
seine Tochter hinterlassen? — Bei dieser Frage erinnern 
wir uns, daß im Konzept des Kodizills die Möglichkeit 
erwogen wird, daß Georg I. dnrch eine eigenhändige Aus-
zeichnung noch anderen als seinen Geh. Raten eine Schen-
kung vermachen würde. Wenn wir ferner berücksichtigen, 
daß anch der Herzog don Wolfenbiittel etwas Ähnliches 
aussagte und durch die Nachzahlung der Substdien ohne 

1 0 8 $olit. Korrespondenz I Nr. 55. 
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1 1 0 SB U l i i n s , a.a.O. H. 25, M i c h a e l , Die «Personalunion S. 333 
unb etmas anders, mit der Summe oon 40 000 £ und dem Datum 
1736 D r o j s e n , a .a .O. S.80. M e l o i l l e , a . a . O . 11,43 Anm.1 
schreibt, ba| somohl die Königin oon Greußen mie Ladn (Ehestersield 
durch das Testament ein Vermächtnis erhielten. 

1 1 1 Bolit. Korrespondenz I Nr. 598. 
1 1 2 gedenfans findet sich in den Kammerregistern keine ent-

sprechende (Eintragung. — während des Dru&s erschien der Aussatz 
oon Mrs. R. 2. A r z e l l , George I's Letters to his Daughter (English 
Historieal Review L H , 492—499), morin Bers. Georg I. als „einen 
liebenden Bater" feiner Tochter gegenüber zeigt. — (Eine meitere 
Stühe unserer Ansicht. 

tatsächliche Gegenleistung entschädigt Wurde, daß die 
Ehesterftelds ungeblich mit 20 000 Pfnnb abgefunden 
Wurden, als ste mit einem Prozeß drohten110, dann stellen 
sich die Äußerungen der Königinmutter als mehr denn 
bloße Vermutungen dar. Wir sahen toeiter, daß die klare 
Feststellung des Konzeptes der Antwort an Truchfeß, die 
noch andere Möglichkeiten offenließ unter Aufgabe der 
Bestimmtheit so geändert Wurde, daß alles einbegriffen 
schien, daß man die recht genauen Vorstellungen Preußens 
durch die für die eigentliche Nachforschung belanglose, eid-
liche Aussage Schraders als unbegründet abtun Wollte, 
daß die Erklärung des hannoderschen Ministeriums die 
preußische Eingabe unberücksichtigt läßt. Schließlich 
konnten die "sachkundigen" Zengen nicht mehr wissen als 
der König zuließ. Wir dilrfeu also wohl annehmen, daß 
zwar nicht in dem Kodizill, wohl aber in einer anderen 
Auszeichnung ein Legat für die Königin don Preußen aus* 
gesetzt War. 

Damit verträgt sich recht gut, daß ein iahr später der 
preußische Gesandte in London berichlet, man dersichere 
ihm von allen Seiten, Georg II. habe die Königinmutter 
für das ihr im Testameut Georgs I. ausgesetzte Legat 
durch eine sehr beträchtliche Geldzahlung entschädigt. — 
Hierzu bemerkte Friedrich "@s ist nichts dadon wahr" 1 1 1 . 
— Bezeichnend ist auch, daß die im Kodizill ausgesetzten 
Legate anscheinend nie ausgezahlt Wurden112. 

Nur noch sehr wenige wußten damals um den Jnhalt 
des Testaments; aber der Gedanke, die Personalunion 
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aufzulösen, derscholl nicht mit Georgs letztem Willen. — 
Als Walpole am Ende des Jahres 1741 kurz dor dem Fall 
stand, nahm er den Sprecher des Unterhauses, Onsloto, 
eines Tages beiseite und sragte ihn, toas er sagen toürde, 
wenn er, Walpole, dem House of Commons eine Botschast 
des Königs brächte, toorin dieser seine Einwilligung zu 
einer Parlamentsakte gebe, durch die seine Nachfolger nicht 
mehr zu gleicher Zeit Krone und Kurhut tragen könnten. 
Der Sprecher erklärte, dies toürde toie eine Botschaft dom 
Himmel sein. Walpole meinte daraus: "Es toird ge-
schehen!" Aber es geschah nichts1 1 3. 

Georgs L Plan, die Trennung durch eine Parlaments-
akte festzulegen, den einst das englische Ministerium als 
aussichtslos dargestellt hatte, toar also don englischer Seite 
toieder ausgegriffen toorden. @r sollte noch ztoeimal ernst-
lich ertoogen toerden. Eine späte, aber darum um so be-
deutungsvollere Anerkennung der Einsicht des gerade don 
enfllischer Seite meist so leichthin als Dummkops bezeich-
neten Königs. 

Beim erstenmal gab der Österreichische Erbfolgekrieg 
die Veranlassung. Schon nach dem Frieden don Breslau-
Berlin, als Georg II. erklärte, seine hannoderschen Trup-
pen vermindern zu toollen, nnd feine englischen Minister 
daraushin 16 000 Mann in englischen Sold nahmen, regte 
sich in England der Untoille. Pitt erklärte öffentlich, das 
englische Staatsinteresse erfordere bedingungslos die doll-
ständige Trennung don Hannover. Später unterzeichneten 
im Oberhaus vierundztoanzig Lords einen Protest, in 
dem erklärt tourde, "ein unbedeutenderes deutsches Fürsten-
tum sei tatsächlich, Großbritannien nur nominell der Leiter 
der Staatspolitik"1 1 4. 

Als nun am 13. September 1743 in Worms der haupt-
sächlich durch Earteret zustande gebrachte Vertrag ztoifchen 

1 1 3 W. Q. H. L e & g , A History of England in the Eighteenth 
Century 1,410 Anm.1. 

1 1 4 L e d i g , o . a O . S. 409 ff. Die Darstellung oerzerrt aller-
dings bie Lage, ba hier bie Protestschrist als 3olge der Nebubtions-absicht Georgs II. hingestellt mirb, obmohl Berf. bie Stelle, die fich 
barin auf bie Schlacht bei Dettingen bezieht, ermähnt. Die Schlacht 
fand aber erst ungefähr ein 3ahr fpäter, am 27.3uni 1743 statt. 



— 152 — 

1 1 5 Leck9, a . a . O . S.407. Nichtiggestellt durch N. L o d g e , The 
Treaty of Worms in English Historical Review 44 (1929) S. 220—255. 

1 1 6 L o d g e , a .a .O. S.253. 
1 1 7 Auch L e d i t ) , a . a .O . S.408 gibt die Übertreibung zu, nimmt 

aber — auf die ganze 3eii gesehen wahrscheinlich mit Recht — eine 
gemisse Berechtigung zur Klage an. 

1 1 8 Die Akten liegen einmal unter Ha 92 III A Nr. 8 bei der Ab* 
lieferung btx Deutschen Kanzlei, zum andern unter Ha 9 Dornestica 
Nr. 77 a bei den in Hannooer entstandenen Schriftstücken. Unter 
lefcteren befinden sich die Gutachten. Die Akten der Deutschen Kanz* 
lei kannte auch K. B i n g m a n n , Das rechtliche Berhältnis jmischen 
Großbritannien und Hannooer 1714^-1837 (feürzburg, Diss. 1923) 
S . 2 9 f . Bingmann mußte allerdings nichts Rechtes mit den Akten 
anzusaugen und bezeichnet u. a. Akrlpole als die treibende Kraft. 

Österreich, Sardinien nnd England nnterzeichnet tonrde115, 
nnd Österreich kurz daranf, nni toenigstens einen kleinen 
Borteil bei dem Hauptgetoinner des Vertrages herans-
zuschlagen, Carteret am 14. Oktober eine Sonderkonvention 
abnötigte, lehnten seine Ministerkollegen mit Mehrheit 
diese Übereinknnft ab 1 1 6 . — .Jm Lande ging der Stnrm 
nnn erst recht los. J n maßloser, dnrch nichts gerecht-
sertigter Übertreibung117, toie Lodge zeigt, tourde die Ver-
sonalnnion von der Opposition für Englands Teilnahme 
an dem Kriege deranttoortlich gemacht. Wieder toar es 
Pitt, der erklärte, nnn sei es offenstchtlich, daß das große, 
machtige nnd fnrchtertoeckende Königreich nnr toie eine Pro-
dinz eines derachtungstoürdigen Knrfürstentnms sei. Lord 
Chestersield meinte, die toirksamste Methode, die Stnart-
gesahr zn bannen, bestünde darin, dem Kronprätendenten 
Hannoder zu geben, da das englische Volk niemals toieder 
einen Herrscher aus jenem Lande ertragen toürde. Fing-
schristen trugen diese und ähnliche Crgüsse ins Volk. 

Da tanchte Georgs $lan toieder ans. Am 24. ;Jannar 
1744 teilte Georg II. den Geh. Räten mit, es könnte diel-
leicht im Parlament znr Sprache kommen, daß seine Nach-
folger das Königreich nnd die dentschen Lande nicht mehr 
zn gleicher Zeit besitzen dürften118. Wer im Königreich 
nachfolgen toolle, müsse stch "mit seiner ganzen Descen-
dentz" der Knrsolge begeben. Dies ließe sich ztoeisellos 
dnrch eine sparlamentsakte für England rechtsderbindlich 
machen; aber man müsse den Artikel so fassen, daß er nach 
den dentschen Rechten, der Reichsverfassung, den knrfürst-
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lichen Gerechtsamen, den Hansderträgen nnd Testamenten 
bestehen könne. Die Geh. Räte follen überlegen, Wie ent-
stehende Bedenken nnd Anstöße zn beheben sind. 

Die beiden hannoverschen Minister G. A. don Münch-
hansen nnd Diede dersaßten eigenhändig Gntachten, ans 
denen die Antwort znsammengesetzt Wnrde. Münchhansen 
meinte, es komme ans drei Fragen an: 1. ob die Trennung 
dem Jnteresse Englands, vornehmlich aber 2. dem könig* 
lichen Hause und dessen rationi Status gemäß nnd letztlich 
3. ob solches den Rechten nach erlaubt sei. 

Die erste Frage gehöre zwar nicht zn ihrer Zuständig-
keit, doch möchte es dielleicht erlaubt sein zu bemerken, daß 
"diese Absicht dem wahren Jnteresse Großbritanniens 
gänzlich znwider* sei. Allerdings unterscheide sich das 
großbritannische Staatsinterefse don dem hannoderschen 
stark, so daß (England in diele Händel käme, an denen es 
sonst nicht teilnehmen Würde. Doch nichls sei folscher als 
die Annahme, England habe keine Ursache, stch in die in 
Europa nnd dornehmlich in Dentschland entstehenden 
Händel einzumischeu; denn habe Frankreich Deutschland 
einmal unterdrückt, so würde anch Englands Ruin folgen. 
Der Widerstand der englischen Flotten genüge dann nichl 
mehr, den Handel, ans dem Englands Macht nnd Reich-
tum sließe und der dor allem anßerhalb Englands ge-
trieben werde, dor starker Beschränkung zn bewahren. 

Dies habe die englische Nation zn allen Zeiten wohl 
erkannt nnd für die Beibehaltung des Gleichgewichts119 

diele Millionen ansgewandt. Bereits ©romweff habe 
dafürgehalten, daß England in Deutschland einen sesten 
Fuß habe. Deshalb bemühte er sich, 1657 das Herzogtnm 
Bremen oder Wenigstens Stade zn erwerben120. Slnßer* 

1 1 9 Bergl. K. 3 a e o b , Die (Xhirnäre bes Gleichgewichts in A. f. 
U. VI, 341—364. 

1 2 0 Münchhausen beruft sich dabei aus -P u s e n b o r f , De Gestis 
Caroli Gustavi 1,4 S.344 unb auf B a r n a g e , Annales des Pro-
vinces Unies S. 475 u. 512. Bergl. auch G a r b i n er, History of the 
Commonwealth and Protektorate 1,356 ff., II, 344. Stabe mar ja auch 
zeitweilig oon ben Merchant Adventurers als Nieberlafsung ausgesucht 
morben. S. 5- S Ö i l l e r b i n g , Die englische Handelsgesellschaft in 
Stabe in 3tschr. H. B. Niebees. 86 (1921) S. 1—23. Allerbings mar bie 
Sache schon um 1600 zu dnbe. 
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dem habe (England den Borteil, daß stch der Schwächere 
stets nach dem Mächtigeren richten Wird nnd mnß. Zum 
Beweis erinnere er nur an die Lage vor drei iJahren, als 
Kurfürst Georg August durch eine Verbindung mit Preußen 
großen Vorteil hätte gewinnen können. Dieser sei jedoch 
den politischen Absichten Georgs II. und der englischen 
Nation geopsert worden. 

Durch die Trennung werde zum andern der Macht 
des Hauses größter Abbruch getan. Zudem ist offenkundig, 
daß Preußen, Dänemark und Sachsen, die Nachbarn Han-= 
nobers, stärker als dieses stnd. ©elbst die katholischen 
Stifter in Westfalen und Niederf achfen dürften unter einem 
fingen Herrn Hannober nicht fürchten. Weiter stnd die 
Gefahren und Machenschaften, denen die neuen (Srwer-
bungen: Bremen, Lanenburg und Mecklenburg ausgesetzt 
sind, nicht unbekannt. Dies sei um so gefährlicher, da der 
Kaiser ohnmächtig und Wegen der englischen Interessen 
Hannoder entfremdet Worden ist. Er Wünfche auch dem 
übelwollenden, mächtigen Nachbarn mehr Gnies als 
Hannover. 

Der König bon England, der zugleich Kurfürst von 
Hannover ist, sei serner das Haupt der Protestanten, zu 
dem selbst die katholischen Reichsstände, die um das Reich 
besorgt seien, hielten Wie z.B. Mainz und Kurköln121. Sst 
der Landesherr aber allein Kurfürst, fo gehe den Eban-
gelifchen die größte Stütze verloren, das Reich aber komme 
bem Untergang naher. Die Zeiten, da die schwächeren 
Stände an dem Kaifertnm des mächtigen Hanfes Öfter-
reich eine Stütze hatten, sind vorbei. Sie können stch jetzt 
nur noch an den König-Kurfürften als Schutzgott der 
deutschen Freiheit halten. 

Schließlich könne dem ©rstgeborenen anf Grnnd der 
G. B. , der Hausgesetze und Verfügungen der Vorfahren die 
Nachfolge im Kurfürstentum122 nicht genommen Werden. — 

121 uber &ie Bebeutung ber Neichsibee, die uns noch vers&iebent-
lich begegnen mirb, oergl. bie hier folgende Arbeit oon !Xh. K ö n i g 
(S.200f . ) , bie biese Ausführungen Münchhausens gut ergänzt. 

1 2 2 (2s liegt noch ein loser 3ettel bei ben Akten, auf bem Münch-

Jiausen zu bem Begriff Kurlanbe Stellung nimmt. Bisher stünde näm-
ich noch nicht fest, melches die Kurlanbe seien. Bieueicht hätte man 
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Mit gutem Getoissen könne toohl niemand zu einer solch 
gefährlichen Absicht raten. 

J m Nachsatz betont Münchhausen, er sei toillens ge-
toesen, diese ersten Gedanken anssührlicher darzulegen, 
doch die Sache rede für sich selbst und zudem habe der Geh. 
Rat Diede alles so toeitläusig abgehandelt, daß der Herr 
Geh. Secretarius (Johann Eberhard Meier) nichts mehr 
benötige, um den Bericht auszusetzen. 

Diede hält dafür, daß das Staatsintereffe der König-
reiche Großbritannien und des Kursürstentnms in den 
"Hanptstücken genau verbunden" sei. Wenn also das Gut-
achten des hannoderschen Ministeriums anch allein dazu 
Stellung nehmen solle, ob durch die Trennung Nachteile 
und Gesahren sür die kurfürstlichen Lander entstünden, so 
müsse man dennoch bei Betrachtung der Hanptgestchts-
punkte der Verbindung das englische Staatsintereffe eben-
salls berühren, obtoohl das hannodersche Ministerium nicht 
genügend Einstcht in diese Dinge haben kann. 

Großbritannien toerde stch auch in Zukunst der Herr-
schaff, die Frankreich über Europa anstrebe, toidersetzen. 
So müsse dieses Großbritannien stets als Gegner be-
trachten. Frankreichs Mittel seien: Schtoächnng £>ster-
reichs, Abhängigkeit der Reichsstände don stch, Bündniffe 
mit den Nordischen Reichen nnd Schtoächung des Handels 
der Seemächte. Dagegen bemühe stch ©ngland, Österreich zn 
unterstützen, damit dadurch das Deutsche Reich erhalten 

nidhts festgelegt, meil alle Kurlanbe nacb ber G. B. feuda masculina sein 
müßten, mas für Braunschioeig^Lüneburg nicht zuträfe. So führe 
Kurbraunschmeig im Kurfürstenbolleg sein Botum ber SBürbe halber, 
im gürstenrat auf Grunb seiner Lanbe. Gin Kursürst merbe nun 
immer mit ber Kurmürbe unb ben Kurlanden belehnt. Dies tresse bei 
Hannooer nicht zu; ja, beim erstenmal, 1692, mar bas (Eellische noch 
nicht einmal in bes Kurfürsten Hand. 1709 habe sich bie Belehnung 
nur auf bie Sgürbe unb bas (.rrzschafemeisteramt bezogen, fferner hebe 
Herzog Anton Ulrich bas gesamte Herzogtum Braunschmetg*Lüneburg 
als Lehen empfangen, obmohl boch bie Kurlanbe zu bieten gehörten. — 
Die grage mar aber schon burch Artikel II bes Kurtraktates oom 
22. Mar3 1692 geregelt morben. Nach biesem sollten zur neunten Kur 
bie gürstentümer C&elle, Calenberg unb Grubenhagen, bie Grasschaften 
Hor)a unb Diepholz unb bie anberen Besitzungen ber Brüber Georg 
©ilhelm unb fernst August als Kurlanbe gehören. Bergl. Theatrum 
Europaeum XIV (Frankfurt 1702) S. 314 u. o. (Ssebe<fc, a. a. O. S . 104. 
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nnd Widerstand in Italien nnd den Niederlanden geleistet 
toerden könne, serner versuche es, Bündnisse mit den 
Reichsständen nnd Nordischen Reichen anznknüpfen. 

Hiermit verbinde sich nnn der Nutzen des Kurfürsten-
tnms, da dieser von der Erhaltung des Reichs und der 
österreichischen Macht abhänge. Andrerseits könnten diese 
Länder anch viel znr Erreichnng des englischen Ztoecks 
beitragen. Bor der Zeit der ^ßersonalnnion habe Franl-
reich den Ansbruch eines Krieges stets herbeigesilhrt, ehe 
England dnrch ein Bündnis seinen Einslnß ansüben 
konnte. Dieser erstreckte stch dann anch nnr ans den Krieg, 
Während Frankreich viel tiefer nnd ständiger in die An-
gelegenheiten des Reichs eingriff. Jetzt aber fann Eng-
land viel nachhaltiger im Reich eintoirken, da die Fnrcht 
vor einem verspäteten Cingreifen bei den derbündeten 
Machten geschwunden sei. Außerdem könne jetzt ein 
nordischer Bundesgenosse bei Widertoärtigkeiten sofort 
Hilfe ans den Knrlanden erhalten. 

Nun ließe sich znnachst einigenden, es sei ftaglich, ob 
das großbritannische Shstem künftig toeiterbestehen toerde. 
Man müffe da ztoar zngeben, daß stch Wien zuzeiten mit 
Frankreich oder Spanien verbündet habe, doch bald hätten 
England nnd Österreich toieder zueinander gefunden; denn 
dazn veranlasse ste ihr Hanptinterefse. Weiter möchte an-
geführt toerden, daß die Staaten anch früher, als sie noch 
nicht vereint toaren, gnt ansgekommen feien. Nun, die 
Zeiten haben sich inzwischen gewaltig geändert. Frank-
reichs Macht ist schon dnrch den Ertoerb von Lothringen 
stark vergrößert toorden, feine Verbindung mit Spanien 
und fein antoachsender Handel können es noch mehr kräf-
tigen. Nnr das Glück der Waffen ermögliche noch eine 
Schtoächnng Frankreichs. Die Rolle, die die Niederlande 
bisher znr Anftechterhaltnng des Gleichgewichts gespielt 
halben, ist jetzt Cngland zugefallen. 

Im angenblicklichen Krieg habe es Frankreich fertig-
gebracht, die Reichsverfassung nnd das Hans Österreich 
durch einen mit seinem Gelde bezahlten Kaiser in größte 
Gefahr zn setzen. Dazn kämpfe das Haus Brandenbnrg 
im Gegensatz zu feinem früheren redlichen Bemühen nm 
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das Reich Jetzt ans Seiten Frankreichs. Selbst bei einem 
glücklichen Ende des Krieges nnd der Möglichkeit, den 
Kaiser von Frankreich abznziehen, Werde das Weiter-
bestehende preußisch - französische Zusammengehen Reich 
und Österreich in eine stets gefährdete Lage verfetzen. 
Darum bedürfe Großbritannien zur Erhaltung "seines 
Systematis" noch mehr der Kurlande und des Vertrauens, 
das diese Verbindung den Nordischen Reichen und Reichs-
ständen, mit denen es Bündnisse abschließen Wolle, ein-
flöße. Andrerseits sei Hannover ohne die Verbindung 
gegen eine preußische iJnbasion nicht gedeckt. Eine Widrige 
Gesinnung habe man aber auch sernerhin bon Preußen 
und Frankreich zn befürchten, wenn das Haus Braun-
schWeig-Lüneburg weiterhin fo in englischem Sinne wirke. 

Von den anderen Geh. Räten schrieb nur noch v. Lenthe, 
daß er sich beiden Gutachten vollkommen anschlösse und 
hoste, Georg II. würde seinen Plan aufgeben und die Sache 
unbekannt bleiben. 

Das endgültige Gutachten123 ging am 7. Februar 1744 
ab. Hier heißt es, bei der Überlegung hätten stch Bedenken 
ergeben: 1. rechtlicher Natnr, die ans dem Reichsrechte, 
aus den Hausderträgen nnd Testamenten, die sür ewig die 
tprimogenitnr festlegten, stch herleiten; 2. politischer Na-
tur, bie begründet stnd durch das Staatsinteresse Groß-
britanniens und der Kurländer wie dnrch des Kurhauses 
Rutzen. 

Der erste Punkt führt die entfprechenbe Münchhausen-
sche Stellungnahme Weitläufig aus. Es Werben bie hier 
in Betracht kommenden Bestimmungen des Testaments 
Herzog Georgs, das die Primogenitur in iedem der 
beiden errichteten Herrschaftsgebiete festlegt, des Ber-
träges zwischen Herzog Georg Wilhelm und Ernst August 
bon 1682, des letzteren Testament bon 1683, bas Testament 
bon 1688 unb die kaiserliche Bestätigung angezogen. 

©s Wird darauf hingewiesen, daß die Huldigungs-
eide der Untertanen und Bedienten seit Georgs II. Regie-

123 £ a 5 Konzept murbe zunächst oon Meier persönlich aufgefetzt, 
dann vorn Geh. Kanzlisten Kestner erneut geschrieben. Später ver-
besserte Meier noch einige Stellen. 
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rnngsantritt (!) bestimmen, nach seinem Tode solle dem 
ältesten Sohne, dann dessem ältesten Sohne nnd toeiterhin 
immer dem ältesten Sohne geschtooren toerden. erst toenn 
diese Linie ausstirbt, soll dem ztoeiten Sohn Georgs bzto. 
dessen erstgeborenen Nachkommen gehuldigt toerden. 

Wenn der Prinz don Wales auch sreitoillig für stch 
und seine Nachkommen zugunsten des Jüngeren Bruders 
auf die Regierung der deutschen Lande derzichten toolle, 
so mochte dies in Hinsicht ans die Hausderträge für die 
ungeborenen Prinzen derbindlich sein, die schon lebenden 
behielten trotzdem ihr Reche, ebenso nach der G. B . auch die 
ungeborenen. "Gestalten toir denn nicht ztoeiseln, es toerde 
bety Eto. König!. Mahl einigermaßen in höchstem An-
denken fenn, toas in den ersten fahren dero Regierung 
beh einer getoißen Gelegenheit über dergleichen Conside-
rationes mit dero attergnädigstem Beyfall dermeynet nnd 
statuiret toorden ist" 1 2 4 . 

Die einleitenden Worte zum ztoeiten Punkt lasten stch 
schon dortoiegend ans Diedens Gntachten znrückführen, 
bei den eigentlichen Ausführungen toird dieses toörtlich 
augrundegelegt. Nur ztoischen die beiden don Diede an-
genommenen Eintoande schob Meier noch einen dritten 
ein. Aus Münchhaufens Ausführungen gestützt behan-
delte er noch die Frage, ob England durch die Verbindung 
nicht in Kriege dertoickelt toürde, an denen es sonst keinen 
Anteil genommen hätte1 2 5. Den Schluß gestaltet er inhalt-
lich und z. T. toörtlich nach dem ztoeiten Abschnitt des 
ztoeiten Punktes der Münchhaufenschen Gedanken126. 

Zum Schluß heißt es, die Geh. Räte toüßten nicht die 
bei der ihnen dargelegten Frage erwachsenen Bedenken 
auf rechtsbeständige und sonst hinlängliche Art zn beheben. 

Am 18. Februar bestätigte Georg den Empfang, be-
merkte Jedoch, er habe nicht erfahren tootten, ob die Tren-
nung ratsam oder nützlich sei, da sie zu seinen Lebzeiten 
doch nicht vorkommen toürde und später ganz andere als 

S. o. S. 133 Anm. 61 unb u. S. 179. 
1 2 5 Meier ermähnt hierbei Behandlungen (Englands mit Bremen. 
1 2 8 u.a. wird auch der Ausdruck: „Schufegott ber deutschen grei-

heit" übernommen. 
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1 2 7 Georg II. mar zunächst mit dem Gutachten zufrieben; denn 
ein nicht signiertes Konzept unb eine nicht oollzogene Reinschrift mit 
gleichem Datum, nach benen er nur ben (Empfang bestätigt, liegen bei 
ben Akten. 3nteresfant ist, baß Konzept unb Reinschrift gleichzeitig 
angefertigt murben. 

1 2 6 (Es handelt fich toohl barum, baß Georg II. ben (Erstgeborenen 
heßte unb ben zmeiten Sohn oorzoa. Diesem sou er bie Kur — nicht 
bie Krone — haben zusprechen mollen, s. M i c h a e l , (Engl. Gesch. Wr 

524 f. Bergl. auch AMkins, a. a. O. II, 83 u. 90 unb Michael, Die -Per-
sonalunion S. 332. Hiernach sollte ber in (England geborene AUlhelm 
1725 zum Kronfolger erklärt merben. — Nach ben aktenmäßig zu er-
fassenden Datsachen, trifft beides nicht zu. Bergl. auch Anm. 61. 

1 2 8 3m Anschluß hieran fiel eine längere Stelle des Konzeptes
aus, morin erklärt murbe, baß bie Rechtslehrer oon bem Kurfolger 
neben ben brei (Eigenschaften ber G.B . : erstgeboren, rechtmäßig und 
meltlich noch die unoeschmertheit oon offenkundigen Mängeln ver-
langen. Hierunter mürben zmar solche naturgegebenen Rehler ver* 
standen, bie ihn direkt regierungsunfähig machten, boch ließe sich bie» 

die ^geführten politischen Umstände sich ereignen 
könnten127. Er welle allein die Mittel nnd Wege kennen-
lernen, wodurch die Trennung auch im Reich Geltung er-
lange, nachdem sie in ©ngland festgestellt sei. 

Anscheinend stellte nun Meier das Konzept eines 
neuen Gntachtens her, das er Wieder ändern mußte, um 
es dann Kestner am 2. März znm Rundtragen bei den ein-
zelnen Geh. Räten znznstellen. Gleichzeitig macht er den 
Borschlag, das Beispiel des Großen Knrfürsten wegzn-
lassen (f. n.). Diede nnd Lenthe sind dafür, daß es ruhig 
stehen bleibe. Der Geh. Rat d. Haus Will es kürzer fassen, 
damit der Körrig nicht erkenne, "daß Wir die Absichten 
erraten haben, die Wir dielleicht nicht erraten sollen"1 2 8. 
Am 3. März Wurden Konzept und chlffrierte Reinschrift 
hergestellt Doch Wurde nochmals geändert. 

Die Geh. Räte sind der Ansicht, daß die Einwilligung 
derjenigen, die nach den Reichsgesetzen und Hausderträgen 
das nächste Nachsolgerecht an den Kurlanden haben, er-= 
forderlich ist Also habe zunächst der Prinz don Wales 
eine eidliche Verzichtleistung zu geben, die dann Kaiser 
und Reich dargelegt Werden müsse. Verbindlich sei eine 
solche Rechtsausgabe für den, der rechtsfähig ist und für 
die Rachlommen, die allein don diesem ihr Recht herleiten. 
Dabei könne das Recht ans Jeder Quelle, auch der G. B . 
fließen ( ! ) 1 2 9 . Dagegen Würden die noch minderjährigen 
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Söhne des Prinzen von Wales, die ihr Recht nicht dorn 
Bater, sondern von den Borsahren nnd dnrch die Reichs-
gesetze haben, dieses nicht verlieren. Ferner kann die Ber-
zichtleistnng nnr den Zweitgeborenen zngnte kommen. 

übrigens gäbe es schon ein Beispiel hierfür; denn 
Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenbnrg beabstch-
tigte einst, den ältesten Sohn mit einem Landesteil ab-
zufinden, dem zweiten aber die Knr zn überlasten. Als 
er dann die Schwierigkeiten sah, gab er die Absicht anf. 

Am 13. März bestätigte Georg II. den Empfang nnd 
damit war die Angelegenheit zunächst erledigt130. 

Für die das 18. <Jhdt. stark dernachlässtgende han-
noversche Landesgeschichtssorschnng haben die Gntachten 
noch eine besondere Bedentnng, da sie Gelegenheit geben, 
die immer wieder don der englischen Geschichtsschreibung 
Vorgebrachte Behauptung, die hannoversche Politik wäre 
auf Kosten Englands gemacht worden, richtigzustellen. 
Die vornehm nnd unvoreingenommen geschriebenen Ans-
führnngen Münchhansens nnd Diedens beweisen znr Ge-
nüge, daß die oben erwähnten, marktschreierischen Ergüsse 
gerade in diesem Angenblick recht wenig angebracht waren. 
Glicht England mnßte im entscheidenden Jahr 1741 hinter 
der hannoverschen, sondern Hannoder hinter der englischen 
Politik znrücktreten. Bielleicht dars man allerdings den 
englischen Geschichtsschreibern zngntehalten, daß eine 
branchbare hannoversche Geschichte für das 18. J?hdt. 
fehlt 1 3 1 . 
vielleicht dahin auslegen, baß ein Kursolger, ber durch ein ander-
meitiges Berbündnis „moraliter" behindert werde, eine Kur zu be-
stfeen, auf diese verzichten Könne. Hierfür stnde sich ja das Beispiel 
bes ersten hohenzolfernschen Kurfürsten oon Brandenburg, Friedrich, 
ber mit dem guten Söillen des Gestgeborenen 3ohann die Kur dem 
.zmeiten Sohn oererbte. 

1 8 0 3Öie mir jefct aus M i c h a e l , engl.Gesch.Bd.4 eesehen, bil-
ligte -Prinz griedrich 1748 in seinen Instructions die Trennung und 
riet seinem Sohn, das Testament Georgs I. recht oft und eingehend zu 
lesen. Prinz (Kiedrich, der ja oon Georg I, in seinem Testament sehe 
beoorzugt murde, hette sich also seines Großoaters „Programm ooll-
kommen zu eigen gemachr (ebenda S, 526) . 

1 8 1 2Bir machen noch daraus aufmerksam, daß Lord Uastlereagh 
aus dem SÖiener Kongreß erklärte, Hannooer habe durch die Berbin-
dung mit (England mehr gelitten als gemonnen. S. G. o. Meier, Han-
nooersche Berfassungs* unb Bermaltungsgeschichte 1 6 8 0 — 1 8 6 6 1 , 1 4 8 . 
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Das letzte Mal erschien der Schatten bon Georgs I. 
Testament wahrend des Siebenjährigen Krieges kurz nach 
der Konvention bon Kloster Zeven. — Philipb Sldolph 
von Münchhansen schrieb am 27. September 1757 ans Lon-
don seinem Bruder, daß die schon 1744 aufgetauchte Sdee 
stch Wieder melde1 3 2. Man führe dafür an, daß ein in 
England geborener Monarch die Kurlande als "Reben-
Wer*" behandeln Werde. «Jn England ließe stch nnn durch 
eine Parlamentsakte leicht erreichen, daß der Nachfolger 
den Thron nicht eher besteigen dürfe, ehe er nicht ftlr stch 
und seine Nachkommen der Knrlande entsagt und diese 
Wirklich abgetreten habe. Man glaube auch, daß die ©in-
willigung von Kaiser und Reich, wenn ste nötig sei 1 3 3 , 
leicht erreicht werden könne. 

Auf Befehl des Königs teile er ihm also mit, daß er 
"je eher je beßer veranlaßen möge, folgende zwo Fragen 
in größtem Geheim in Minisierial Überlegung nnd Be* 
rahtschlagung zu nehmen": 1. ob das Werk nach den 
Reichsgesetzen und Hausvertragen möglich sei oder welche 
Bedenken sich zeigten; 2. ob nnd warum eine Trennung 
der Königreiche von den Kurlanden letzteren nütze oder 
nicht. Die Antwort solle möglichst bald erfolgen, da die 
^arlamentssitznngen am 15. November begännen unb die 
Sache vermutlich in der ersten Zeit besprochen würde. — 
Bielleicht hatte Georg II, der letzte geborene Hannobe-
raner auf dem englischen Throne, diese Frage aufgerollt134. 
Wenn auch die näheren Umstände kaum dafür sprechen135. 

1 3 2 Die Akten liegen wieber unter Ha 92 I I IA Nr. 8 unb Ha 9 
Dorn. Nr. 77 b. Bergl. auch B i n g m a n n , a . a . O . — Das Schreiben 
ist vollständig chiffriert. 

1 3 3 Bon -$h. A. o. Münchhausen im Konzept eigenhändig hinzu* 
gesefct. 

1 3 4 So Bingmann, a. a. O. S . 29. 
IS» 9 e i n ältester, griebrich, mar bereits 1751 gestorben, also märe 

bamals für Georg II. schon ber gegebene Augenblick eingetreten. Aber 
er bestätigte in seinem daraufhin neuerrichteten Testament nur wieder 
die Nachfolge bes erstgeborenen in ben Kurlanden. Ate er am 6. Oft-
tober 1757 seinen legten AMllen erneut umstieß, blieb biefe Regelung, 
nur bie Bestimmung, baß ber Herzog oon eumberlanb eine gewisse 
Summe jährlich erhalten solle, murbe ba&ln geändert, baß biefe 
Summe für ben hannoverschen Miötäretat ober sanft aurn Besten ber 
beutschen Lande unb Untertanen verwandt merbe. S . K. G. Cal. Br . 24 
Boraestica Nr. 81. 

Smedfrsächs. Jahrbuch 1937 11 
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Außer Münchhausen befanden sich damals nur noch 
die beiden Geh. Räte d. d. Bnssche und d. Hake in der don 
den Franzosen besetzten Hauptstadt, die anderen Waren 
Ende Juni nach Stade übergestedelt136. Die drei hielten die 
Sache für so wichtig, daß jeder ein eigenes Gntachten ab-
faßte. Alle drei stnd eigenhändig geschrieben und tragen 
das Datum 12. Oftober 1757. Da sie nns ganz unmittelbar 
mit den Anschauungen und politischen Einsichten der leiten-
den Staatsmanner bekanntmachen, dürste es Wohl gerecht-
fertigt sein, sie einzeln hier Wiederzugeben. 

Münchhausen nimmt seinen alten Standpunkt Wieder 
ein, daß die Reichsrechte und Hansgesetze dem Prinzen 
don Wales ein unbestreitbares Nachfolgerecht gäben. 
Dann führt er weiter ans, wenn der Knrfolger freiwillig 
ans fein Recht verzichte, fo stünde die Giiltigkeit des Ver-
zichtes außer Zweifel. Dies begründet er mit zwei Bei-
spielen, don denen das zweite sich ohne Widerspruch 
nach iJttkrftfttreten der G .B . ereignete137. Da Weiter das 
^rimogeniturrecht nur die Einheit der Lande bezwecke, fei 
es gleichgültig, ob ein Erstgeborener oder ein jüngerer 
Sohn nachfolge. Des erfteren Kinder würden durch den 
Verzicht ebenfo gebunden wie dieser durch die Verträge 
der Vorfahren don der Regierung ausgeschlossen würde. 
Die Genehmignng don Kaiser und Reich für eine solche 
Änderung der Knrfolge ließe sich nach Herstellung des 
Friedens sicherlich erlangen. 

Die zweite Frage ließe stch schon deswegen schwieriger 
beantworten, weil dabei Maßregeln der englischen Ver-
sassnng und Staatsabsicht berührt würden, die er nicht 

1 3 8 O. U l r i ch, Die Stadt Hannooer im Siebenjährigen Kriege, 
Sonderabdrucfc aus der 3tschr. H. B. s. Nieders. 1894, S. 8. 

1 3 7 Münchhausen nennt den gall des Kurfürsten Adolph oon der 
Pfalz, der zugunsten seines jüngeren Bruders oerzichtet habe. SBegen 
dieser oeralteten Lesart oergl. .Sedier, a. a. O. I (1732) Sp. 534. $at-
sächlich mar Adolf nur Psalzgraf, erst sein Bruder Rudolf, der nach 
seinem frühen £ode (1327) fein Nachfolger murde, mar seit 1329 Kur* 
fürst, oergl. SB. & Prinz o. 3 s e n b u r g , Stammtafeln zur Gefchichte 
der europäischen Staaten (1936) I, Sasel 31. gerner meist er darauf 
hin, daß Kurfürst griedrid, I. seinen ältesten Sohn 3obcrnn oeranlaßte, 
die Kurlanbe und Kurmürbe dem jüngeren Bruder griedrich II. ab-
zutreten. 
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kenne. Seine Ansicht ginge dahin, daß die Verbindung 
nütze, Wenn England Frankreichs Herrschaft auf dem Kon-
tinent bestreiten und das Haupt der Protestanten sein 
Wolle. Der König habe als Kurfürst Gelegeuheit, sich mit 
vielen Reichsstanden zu derbinden, er könne serner immer 
Über eine deutsche Armee, selbst zur Verteidigung der 
Krone verfügen. Andrerseits bedürfen die don machtigen 
Nachbarn umgebenen dentschen Lande des englischen 
Schutzes. "Und obgleich durch den bevorstehenden Unter-
gang oder doch ,,merk(lie)he Schwächung des Königs don 
Preußen ein mächtiger und fürchterlicher Nachbar Wegsält; 
So bleiben doch Dänemark, Sachsen und andere übrig." 

Zwar sei ein Land arm dran, das nach den Staats-
grundsätzen des Landes regiert werde, don dem es ab-
hänge, doch habe Georg II. bisher die Wohlfahrt der deut-
scheu Lande nicht weniger befördert als die der englischen. 
Es bestünde auch Hoffnung, daß es in Zukunft, im Gegen-
satz zum schwediscl̂ hessischen Verhältnis so bleiben Werde. 

Meine die englische Nation aber, daß die Verbindung 
ihr schade, so könne sie ohne des königlichen Hanses Rach* 
teil nnd der deutschen Untertanen Ruin nicht bestehen 
bleiben; denn bei der naturgegebeuen Feindschaft von 
England und Frankreich sei es für letzteres Land am ein-
fachsten, den König in seinen Kurlanden anzugreifen. Ver-
teidige er diese mit englischen Kräften, so setze er seine 
Krone in Gefahr, derteidige er ste nicht, so stnd ste zu-
mindest während des Krieges verloren und Werden durch 
die Kriegslasten ins Elend gestürzt; denn ein Kursürst 
kann sich mit eigenen Kräften Frankreich nicht Widersetzen. 

Wird die Trennung nnn durchgeführt, fo muß der 
Kurfürst solche Entscheidungen treffen, die zu feinem nnd 
seiner Untertanen Besten dienen, anch wenn ste mit den 
englischen Anschauungen nicht übereinstimmen. Doch 
möchte die englische Nation dann dielleicht geneigter sein, 
den deutschen Landen zu helfen. Die hannoverschen Trup-
pen stunden ihr dann in der Art zn Diensten wie die 
hessischen. 

Letztlich könnte selbst bei der besten Gesinnung des 
englischen Thronfolgers fein Ministerium sich Wenig um 

11* 
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die dentschen Lande kümmern nnd alles, Was ans ihnen 
heransznholen fei, für Cngland Verwenden. 

Cr kommt also zn dem Schlnß, daß die Knrlande bei 
der Trennung wahrscheinlich mehr gewinnen als Verlieren 
Würden. Nnr müsse beiden Linien die gegenseitige Erb-
folge vorbehalten bleiben. 

Ehe d. d. Bnssche seine Gedanken niederlegt, bedauert 
er, die früheren Gutachten nicht dergleichen zn können, da 
die Akten fehlten. — Cr meint, daß nicht nnr der Prinz 
von Wales, sondern alle übergangenen Prinzen ihre Ein-
willigjung geben müßten, der Prinz von Wales auch für 
seine Nachkommen. Allerdings bedenteten solche Verzichte 
bei veränderten Umständen recht wenig nnd führten leicht 
znm Streit. Dem Verzicht müßten weiter alle Reichs-
stände zustimmen. Dabei könnte ein Zwist zwischen den 
Kurfürsten und »anderen Uieichsfürsten entstehen, ob nnr 
die ersteren oder anch die letzteren ihre Einwilligung zu 
geben hätten, ©in Entscheid hierüber Wäre aber vor dem 
allgemeinen Friedensschluß nicht möglich. Wie dieser ans-
satten werde, ließe sich nicht doranssehen, doch dürfte 
Frankreich wohl den größten Cinsluß dabei haben. Ob 
es der Trennung znstimmen nnd stch des leichtesten An-
flriffszieles im Kampfe gegen «England beraüben Würde, 
sei ebenfalls noch ungewiß. Aus dieser Unsicherheit des 
Äantpfausganges ergibt sich Von selbst der Weitere Zweifel, 
ob Österreich oder Prenßen in die Trennnng Willigen 
Würden. 

Die Hansverträge nnd Testamente spielen keine Rolle, 
da sie nicht anf Cngland bezogen Werden können. Während 
dagegen der Verzicht des Erstgeborenen ihre Fesesetzung 
aufhebt. Viele Publizisten seien allerdings der Meinung, 
daß solche Verfügungen den Rachtommen ein Recht geben, 
das dnrch den Verzicht der Eltern nicht aufgehoben Wer-
den .könne. 

Die erste Frage sei also vielen Gefahren unterworfen. 
Bei der zweiten Frage macht er den Unterschied, ob 

man 1. das innere und das Beste der hannoverschen 
Untertanen in Betracht zieht oder 2. die Kurlande als 
einen Staatskörder im Verhältnis zn seinen Nachbarn 
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betrachtet, obwohl anch hiervon das Wohl der Untertanen 
abhängt. 

Zum ersten Sßnnkt ist zn fagen, daß die Slnsrechterhal-
tnng der Verbindung bester sei, da die Einkünfte Ja im 
Lande blieben nnd der durch die Personalunion auf Weser 
und ®lbe gegebene Handel diel Vorteile schaffen könne. 
Wenn jedoch die @inkünste ähnlich toie bei ^Jolen-Sachsen 
und Schtoeden-Hessen einmal nach (England gehen sollten, 
dann toäre die Trennung ratsam, da ein eigener Hofftaat 
dem Lande großen Getoinst bringen toürde. Besonders 
siele ins Getoicht, ob der künstige Landesherr, der selbst 
die deutschen Gesetze nnd Gebräuche nicht dollkoinmen 
kenne, die Kurlande mehr durch englische als durch ein-
heimische Bediente dertoalten lasse. 

Hinsichtlich des ztoeiten Punktes schienen die Für und 
Wider gleich stark. Gegen die überhandnehmende kaiser- .* 
liche Autorität, gegen Frankreich, gegen Brandenburg und 
mit Rücksicht ans die Religion toar die Krone den Kur-
landen eine große Stütze. Wollte man nnn als Gegen-
grnnd die ietzigen Zeiten anführen, ließe stch ertoidern, 
daß dies ein einmaliges Geschehen bleibt, sobald Franf-
reich sich überzeugt, daß sich England durch das Vorgehen 
gegen Hannoder nicht don seinem eigentlichen Jfnteresse 
abziehen laßt. Ganz sicher scheint dies allerdings nicht. 

Geschieht die Trennung, dann hat das Kurfürstentum 
freiere Hand für seine eigene Politik. Es muß sich dann 
im Hinblick aus seine Macht an den Kaiser halten. Hat stch 
hingegen die Kur fernerhin nach dem englischen Jntereste 
zu richten, fo toird ste sehr leiden, toenn dieses don Öster-
reich toegsüihrt. — Die Entscheidung möchte d.d.Bussche 
bis zum Friedensschluß, der ein neues politisches System 
bringen toerde, aufgeschoben sehen. 

E r nimmt an, daß Greußen nnd Österreich die stärksten 
Mächte im Reich bleiben, da das Frankreich am besten 
passe. ;Jn einem solchen Falle schließe Hannoder stch am 
besten Österreich an, da es dadurch Rückhalt gegen Preußen 
habe und durch das Bündnis die Rückstchtnahme der katho-
lischen Macht gegen die Ediangelischen im Reich ertoirke. 
Eine einseitige Gruppierung aller katholischen und aller 
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evangelischen Reichsstände bringe nur bestandige Unruhe. 
— Finden sich dann noch England und Österreich Wieder, 
so sei einer Trennung nnbedingt abzuraten. 

Würde sie aber doch durchgeführt, fo müsse die Kur 
stets bei der lungeren Linie bleiben, selbst Wenn in der 
alteren Linie jüngere Söhne vorhanden seien. Schließlich 
müsse noch der Fall bedacht werden, daß das Hans nur 
auf zwei Augen ruhe, da dann die herzogliche Linie ans 
die Kur Ansprüche erheben möchte. 

Hecke geht zunächst ans die zweite Frage ein, für deren 
Bejahung eine Reihe von Gründen spräche. Znnächst lehre 
nämlich die Erfahrung, daß man eine Zuneigung für sein 
Geburtsland habe. Bei Georg i. und Georg Ii. trat diese 
Heimatliebe sichtlich in Erscheinung. Mit Georgs Ii. Nach-
folger würde ste sich schon England zuwenden. Wenn 
dieser Vielleicht auch noch zuzeiteu den Kurlanden seine 
Liebe nnd Achtung schenken möchte, so sei das bei seinen 
weiteren Nachfolgern immer weniger der Fall, da sie 
wenig oder gar keine Kenntnis von dem Kurfürstentum 
erhalten und es als "Neben^Werk" behandeln würden. 
Wahrscheinlich kante auch kein Nachfolger mehr nach Han-
noder. Jnfolgedessen verliere der Landesherr das Mittel, 
sein Knrland kennenzulernen. Damit wird aber die Wahl 
treuer und geschickter Minister und anderer Bedienter vom 
Zufall abhängig. Ferner müsse man befürchten, daß der 
hannoversche Hofstaat ausgegeben nnd der Landesertrag 
in England derzehrt Werde. Dadurch Würde der "Nah-
rungsstand* stark eingeschränkt. Diese Besorgnisse fallen 
alle weg, wenn der Landesherr anwesend ist. Damit der-
schwinde auch die (Eifersucht znrtschen der Krone nnd der 
Kur, die sich ergebe, wenn das gemeinsame Oberhanpt 
dieses oder ienes Land bevorzuge. 

«Jn der Politik möchten das englische und hannoversche 
Interesse oft im Widerspruch stehen, und dann würde 
dieses jenem geopfert oder untergeordnet, zumal Eng-
lands .Jnteresse die Herrschaft znr See nnd die Schwächung 
Frankreichs bezwecke; dieses werde sich nämlich an den 
Änrlanden rächen, wie es in Vergangenheit und Gegen-
Wart sich zeigte. Da Weiter aller Wahrscheinlichkeit nach 
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das unnatürliche Bündnis zwischen Wien nnd Versailles 
nicht lange bestehen werde, müßte mit der Rückkehr des 
alten Systems die im Interesse der Religion nnd des An* 
sehens des Reiches erwünschte Harmonie zwischen Prenßen 
nnd Knrbrannschweig leider wieder aufhören. 

Trotzdem kann Hake die Trennnng nicht für nützlich 
erachten. Man könne nämlich erwarten, daß die znkünf-
tigen Herrscher ihrem Stammland besondere Achtung 
schenken würden, znmal die Untertanen stch keiner über-
triebenen Freiheit erftenen nnd das Land ein beachtliches 
Truppenkontingent Wind alles. Was das Vergnügen eines 
Landesherrn reizt, stellen kann. Man dürse anch an-
nehmen, daß jeder Nachfolger das Land besnche nnd die 
dentschen Minister in London ihnen die nötige Kenntnis 
vermittelten. Außerdem lehre die Erfahrung, daß ein 
abwesender Landesherr oftmals besser unterrichtet ist als 
einer, der im Lande Wohnt; denn die Wahrheit findet 
dann einen freieren Weg zum Thron. Ferner benötigt 
ein König von England keines Zuschusses aus seinen Knr-
landen. Deren Cinkünfte wird er sicherlich znr Verbesse-
rnng des Landes anwenden, um dort einen angenehmeren 
Aufenthalt zu ftnden. Doch müsse der Hofstaat und andere 
dem Vergnügen dienende Einrichtungen beibehalten Wer* 
den. Im übrigen sei das Knrfürftentnm seit 1714 recht 
wohl gefahren und die gesetzmäßige Regierung, die der 
König in England führen müsse, werde er Wohl auf sein 
Kursürstentum übertragen. 

Die zukünftige politische Lage läßt stch nicht vorans-
sehen. Man könne höchstens erwägen, ob der feindliche 
Einmarsch unterblieben Wäre, wenn der Knrfürst nicht 
zngleich als König in Engtand herrsche. — Zunächst hätte 
schon der Reichsbeschluß Hannoder gezwungen, stch ent-
weder für oder gegen Preußen zu entscheiden. Wahrschein-
lich wäre es auf Preußens Seite getreten. Damit hätte 
sich aber genau dieselbe Lage wie im Augenblick ergeben. 
Ein Fürst, der in England herrsche, dermöge jedoch allein 
dem Lande Wiederaufzuhelfen. 

Wolle nnn England den französischen Gegner Weder 
zu Wasser noch zu Lande mächtiger Werden lassen oder er-
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strebe es attein die Seeherrschaft, so sei im ersten Falle die 
Verbindung nur im gegenseitigen Interesse, im zweiten 
Wird Frankreich keinen Borteil davon haben. Wenn es das 
Kurfürstentum mit Krieg überzieht. 

Hinsichtlich der ersten Frage hält er den Verzicht des 
Kronprinzen für rechtsbeständig. Er bezweifelt iedoch, 
ob der Kronprinz freiwillig derzichten werde. Das eng-
tische Recht kenne er nicht genug, um sich ein Urteil an-
malen zu können, ob die englische Nation dnrch parla* 
mentsakte ohne vorherige freiwillige Rechtsaufgabe des 
Prinzen von Wales den erwähnten Beschluß zu fassen der-
möchte. Zumindest müsse man befürchten, der Kronsolger 
Werde später den Beschluß ansechten. 

Arn 14. Oktober übersandten die drei Geh. Räte eine 
Abschrift des Schreibens aus London und ihre drei Gnt-
achten den in Stade befindlichen Kollegen, die ebenfalls 
ihr Gntachten derfafsen nnd alles nach England schicken 
möchten. 

Am gleichen Tage schrieb Gerlach Adolph von Münch-
hausen seinein Bruder, um ihm seine Freude Über des 
Königs Absicht, in Zukunft don Hannover ein ähnliches 
Schtckfal Wie das jetzige abzuwenden, auszudrucken Aller-
dings Weiß er nicht, ob er stch fteuen oder ob er es be-
dauern soll, daß das Parlament die Trennung erörtern 
will. Merken die Engländer nämlich, daß die Trennnng 
ihrem Kampfe gegen Frankreich schadet, werden ste Han-
nover nachdrücklicher als bisher unterstützen und nicht 
darüber ein Geschrei erheben. Wenn eine solche Verteidi-
gung etwas kostet. Meinen sie aber, daß das Geld nutzlos 
vertan sei, dann schade die Verbindung dem Hause Kur-
braunschweig und dem Kurfürstentum sehr; denn die 
Franzosen Werden bei einem Kriege mit England das 
Kurfürstentum angreisen; der König kann ohne Gefähr-
dung der Krone keine Hilfe bringen und das Land leidet 
Wie im Augenblick. 

Die Kurfürsten hätten zwar srüher auch etwas be-
deutet, und die Erniedrigung Preußens würde ihnen sehr 
zustatten kommen, auch bedeute die Anwesenheit des Lau-
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desherrn für das Land einen großen Borteil, doch denke 
er mehr an die Wohlfahrt des Hauses. 

Eine Einwilligung des Primogenitus sei notwendig. 
Sie werde auch wohl geschehen, da er kaum die Krone auf-
geben würde. Doch ließe sich eine Parlamentsakte ebenso 
leicht umstoßen wie aufstellen. 

J n einem zweiten Schreiben bom gleichen Tage gab 
er dem Bruder noch den Rat, der König möchte stch den 
Parlamentsberhandlungen über das Schicksal Hannovers 
gleichgültig gegenüber verhalten; denn würde der Kron-
prinz zum Verzicht gezwungen, so ließe er ihn wahrschein-
lich durch ein anderes Parlament doch wieder aufheben. 
Wenn der König nun nicht selbst Stellung nähme, vermiede 
er dadurch Zwistigkeiten innerhalb der königlichen Familie. 

Akten über diese Angelegenheit könnten in Hannover 
nicht gefunden Werden. Die älteren feien bekanntlich ver-
brannt und von denen bom ;Jahre 1744 Wiste er "überall 
nichts, weil (er) der Zeit nicht hier gewesen (!)*. @r er-
innere sich nur, daß Bernstorff einst die Trennung ange-
raten habe, da er befürchtete, man Würde Hannober zur 
englischen Probinz machen. "Diefes War als ein Patriot, 
nicht über als ein Miniftre gedacht, der die Grandeur und 
Wohlfahrt seines Herrn allen anderen Eonstderationen 
vorziehen muß*. 

Die Whigs seien zu Vernstorsfs Zeit so stark gewesen 
und hätten Wilhelms III. Grundsätze so eifrig berfolgt, 
daß er als unbedingt sicher annahm. Hannober werde 
immer Englands Beistand haben. Wäre er selbst eben-
falls davon überzeugt. Würde er "die Trennung äußerst 
Wiederrahten«; allein, Philipp Adolph Wiste bester als er. 
Wie sehr sich die Grundsätze des englischen Ministeriums 
geändert haben und ob man hoffen dürfe, daß die Ration 
doch noch andern Sinnes Würde. 

Wir Wollen ans beiden Schreiben Münchhaufens nur 
die Bemerkung hervorheben, daß er mehr an die Wohl* 
fahrt des königlichen Haufes dachte. Er, der ja auch nicht 
Lanbeskind War, fühlte stch hier eben allein als Minister, 
als Diener seines Herrn. Bei den anderen Geh. Räten 
tritt dieser Gedanke bedeutend Weniger hervor. 
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Steinberg schließt sich in seinem kurzen Gntachten138 

hinsichtlich der ersten Frage der allgemeinen Ansicht an, 
daß ein Verzicht die Schwierigkeiten beheben könnte. Znr 
zweiten Frage meint er, die für die Trennung sprechenden 
Gründe feien schon alle gebracht. Von den Gegengründen, 
die er für Wesentlicher hält, hebt er besonders die Möglich-
keit herdor, eine starke TrUppennlacht zum Dienste Eng-
lands und Hannoders halten zu können. Durch den Er-
werb don Bremen sei es sogar ermöglicht, deutsche Trnp-
pen ohne Berührung fremder Länder nach England zu 
bringen (s .u . ) 1 3 9 . Andrerseits habe hierdurch auch die 
englische Schiffahrt Vorteile. Der Nutzen der Verbindung 
habe sich ja noch dor kurzer Zeit gezeigt, als der König 
deutsche Truppen nach England holte, nm dieses dor einem 
feindlichen Einsatt zn schützen. Der Gegner brach darum 
in Hannoder ein, nnd es erscheine hart. Wenn England sich 
jetzt don der entsprechenden Hilfsleistung durch die Tren* 
nung freimachen wollte. 

Diede halt eine kaiferliche Genehmigung der durch 
den Verzicht des Erstgeborenen stch ergebenden Nachfolge 
des zweiten Sohnes nicht für notig. Nur bei Regelung 
der Erbfolge für den Fall, daß die mannliche Rachkommen-
schaft der neuen Linie ausstürbe, miifse man hierum nach-
suchen. Da anscheinend ein König in keinem Fall die Herr-
schaft in den Kurlanden antreten dürfe, müffe man noch 
an eine Regelung denken, falls diefer allein überlebe. Doch 
halt er es für ratsam, die Nachfolgeordnnng mit den 
Friedensderhandlungen zn derbinden. Schließlich be-
merkt er noch, daß sie Wohl kein Gutachten über die Mög-
lichkeit eines erzwungenen Verzichts geben sotten. 

Bei Beantwortung der zweiten Frage bringt er zu-
nächst die geläufigen Gedanken, daß der in England ge-

1 3 3 Das Konzept ist nicht eigenhändig geschrieben. 
1 8 8 Dieser Grund mar schon damals nicht mehr stichhaltig; denn 

eine Stuartgefahr und damit die Möglichkeit einer (Erhebung in dem 
Lande gab es seit 1745 nicht mehr; oergl. G. M. S r e o e l t j a n , 
History o! England 7 (1929) S . 537 ff. Die hannoverschen Truppen 
murden Mai 1756 für kurze 3eit Hacl) lEngland gebracht, da die Hei-
matarmee mährend einer langen grkdenszeit oerfallen mar; oergl. 
Leekij , a . a . O . II,452. Natürlich mar das richtig, menn Steinberg 
gesagt hätte: „zum Dienste in den englischen Bedungen" . 
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borene nnd erzogene König das Land nnd dessen Bediente 
nicht kenne, daß die englische und hannoversche Politik, 
vor allem bei en'glischfeösierreichischen ZWistigkeiten oder bei 
englisch-sranzösischen Kriegen auseinandergehen könnten. 
Besonders böse Folgen entstünden, wenn die Einkünfte 
des Landes nach England gezogen Würden. Noch hatte 
aber die Verbindung keine Abwanderung hannoderscher 
Gelder derursacht, sie biete dem Kurlande dielmehr Schutz 
und bringe ihm Ansehen. Auch könnte sie im Imeresse 
von Reich nnd Religion nntzbar gemacht Werden, soweit 
das "nach dem gegenwärtigen großen Versall des Reichs 
noch möglich ist". Um alle Gründe richtig einschätzen zn 
können, mnß man den Ablanf der Geschehnisse seit den 
Zeiten vor der Succession betrachten. 

Vor 1714 habe das Knrhans in Verbindung mit dem 
Kaiser und den Seemächten gestanden nnd Subsidien er-
halten, um eine achtbare Truppenmacht zum Kampfe gegen 
Frankreich aufzustellen. Von den Nachbarn stand Bran* 
denburg gleichfalls im Bündnis mit dem Kaiser und den 
Seemachten und War in gutem Einvernehmen mit Brann-
schweig. Zu Schweden bestanden seit dem Frieden don 
1679 ebenfalls gnte Beziehungen. Gegen Dänemarks Ver-
suche, stch Holstein nnd Hambnrg zu unterWersen, Wnrde 
glücklich angekämpft. Ebenso überwand Braunschweig 
die Ansechtungen wegen der Kurwürde und der Lanen-
burgischen Snccesston. Im Reich erwarb es ein größeres 
Ansehen. 

Rach der englischen Thronfolge kam es durch das Er-
gebnis des Nordischen Krieges zn einer starken Verande-
rung. Der Erwerb von Bremen und Verden trng neben 
der Verminderung der Ansgaben, die die bestandige An-
Wefenheit des Landesherrn bis dahin erforderte, dazn bei, 
trotz Anfhörens der Snbstdiengelder den Militäretat zn 
vergrößern. Dafür erstarkte Preußen ganz gewaltig nnd 
Wnrde Knrbraunschweig bei dem jahrelangen Mißder-
standnis sehr gefährlich140, besonders nachdem der jetzige 

1*0 Bergl. H. S c h i l l i n g , Der 3n)ist Preußens und Hannooers 
1729/30, Halle, Diss. 1912. Gine Arbeit über das Berhältnis Preußen-
Hannooer mirb z.3i- oorbereitet. 
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König stch mit Frankreich verbündete. Dänemark hoffte, 
durch ein Bündnis mit Frankreich feinen Handel nnd feine 
Macht zn fördern und Snbstdien zn erhalten, e s wirkt 
iedoch dadurch zu Hannobers Gunsten, weil es Schweden 
nicht gestatten kann, Bremen nnd Verden zurückzuer-
Werben. Hannotoer selbst ist durch den feindlichen (Einfall 
verheert, e s kann nur dann wiederhergestellt werden, 
wenn nach dem Frieden die durch die fortbestehende Ber* 
bindnng ausgesparten einkaufte dazu verwandt werden, 
soweit sie nicht der nnumgänglich notwendige Militäretat 
verschluckt, der in Anbetracht der Verhältnisse nnbedingt 
in voller Stärke beibehalten werden muß. Der Wiener 
Hof habe nämlich bnrch ben inneren Aufbau seiner erb-
länder seine Macht so verstärkt, daß er der Unterstützung 
durch das Reich und die Seemächte kaum noch bedürft. 
Dagegen fei er stark genug, an Vergrößerung und Rück-
erobernng Schlesiens zu denken. Außerdem habe Wien 
Wenig merken lassen, daß die Reichsstände dem Kaiser ver-
trauen könnten, vielmehr sei es parteilicher als ie zuvor 
und denke nicht daran, den Religionsbeschwerden abzu-
helsen. 

$etzt habe stch Österreich noch dazu zum Schaden des 
Reiches mit Frankreich verbunden, das durch seine Geld-
und Machtmittel bewirkte, daß der Krieg zum Reichskrieg 
erklärt wurde. Mit dem Vorwand, Garant des West-
fälischen Friedens zu fein, habe es die Reichsstände, die 
sich an dem Reichstagsbeschluß nicht beteiligten, mit Krieg 
überzogen. Es heiße ferner, nach einem geheimen Traktat 
solle der Kaifer einen Teil des Raubes erhalten. Dennoch 
ist wenig Wahrscheinlich, das* Frankreich den Kaiser nach 
erledigung dieses Krieges auch ferner noch unterstützen 
Würde, da das Bündnis unnatürlich ist. Damit werde 
aber des Kaisers Autorität im Reich weiter zerfallen und 
er ein Bündnis mit den Seemächten fnchen. Dann müßten 
die Kurländer eine Wiedervereinigung mit dem Kaiser 
und Österreich anstreben, boch genüge die kaiserliche Macht 
nicht als Schntz. Dieser erfordere vielmehr die Beibehal-
tung bes Militäretats. Gleichzeitig ermögliche dies, gegen 
Mißbrauch der kaiserlichen Gewalt einzuschreiten 
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Würde die Trennung doszogen, so könne Hannoder 
den Militäretat nicht ohne reichliche Snbsidien aufrecht-
erhalten. Vielleicht bewillige das englische Parlament in 
Andetracht der Ursachen, die zur Verwüstung Hannoders 
führten, anfanglich die Suidsidien; müsse aber in Zukunst 
iedes neue Parlament seine Zustimmung geben, dann 
würden ste sicherlich bald ausbleiben. infolgedessen 
müßten die Snbsidien dann don Landern bezogen Werden, 
die England feindlich gesinnt feien. Wenn man nicht Schul-
den machen Wolle, die zur Zerstückelung des Landes führen 
könnten. Da die Truppen anch dein Königreich zu Diensten 
stünden. Würde es die Substdiengelder, die es in Friedens-
zeiten z. B . für hesstsche Truppen ausgegeben habe, sparen 
können. Der ©rwerb Bremens müste auch in (England 
als glückliche Begebenheit angesehen Werden, da es hier-
durch ermöglicht sei, deutsche Truppen unmittelbar auf 
englische Schiffe zu bringen. Die Opposttion in (England 
habe allerdings immer den Hof Wegen der dentschen Lün-
der nnd des Erwerbs don Bremen angegriffen, um die 
Volksmassen zu erregen, die in ihrer Voreingenommenheit 
glanbten, (England müsse allein für die (Srhaltnng der See-
herrschast sorgen. Vielleicht habe dies auch zu don Tren-
nungsdorschlag geführt. 

Ferner derlangte man schon seit dem Aachener Frie-
den 1 4 1, England solle keine Snbstdien mehr auszahlen. 
Da nun der Krieg die englischen Schulden Weiter ansteigen 
lasse, könnte znkünstig dielleicht stets mit Opposttion bei 
der Snbsidienfrage gerechnet Werden, woran Hannoder 
bei einer Trennung zu denken hätte. 

S o führt alles dazu, die Gründe Wider die Trennung 
als die stärkeren anzusehen. Die dafür sprechenden Aus-
führungen sind ohne großen Beweiswert; denn Wenn 
Hannoder z. B . englische Snbstdien erhalte, fo Werde es 
auch bei Auflösung der Personalunion in englische Kriege 
derWickelt Schließlich Würde das gegenwärtige Unglück 
die Knrlande auch ohne die Personalunion getroffen haben 

1 4 1 Der Aachener griebe beschloß 1748 den österreichischen 5rb-
folgebrieg. 
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toie dk Reichsstände, die nicht am Reichstagsbeschlnß teil-
nehmen toollten. 

Während Diede seine Gedanken anscheinend in großer 
Eile niederschrieb, arbeitete V.Schwicheldt ste sorgfältig 
ans. Am Rande eines jeden Absatzes gibt er außerdem 
eine kurze Zusammenfassung des Inhalts. 

Cr schickt dorans, daß dem hannoverschen Ministerium 
toohl nicht zur Beurteilung unterworfen toerde, ob das 
Parlament besugt sei, der Nachfolgeordnnng im Knrhaus 
Braunschweig-Lünebnrg Schranfen zu setzen, daß serner 
der Verzicht als ,,Reichsfürstiengeschast" allein vor diese 
gehöre, toie groß auch immer die Rechte der englischen 
Nation seien. Wenn Jedoch alle Beteiligten ihre freiwillige 
Einwilligung geben, erübrige sich die Befragung! der 
Reichsfürsten. 

Ein freiwilliger Verzicht ist nach "allen natürlichen 
und anderen Rechten" für den Verzichtenden nnd feine 
Erben derbindlich, doch komme es in den großen Welt-
handeln weniger anf Recht und Befugnis als auf JJnter-
esse und Macht der Staaten an 1 4 2 , toobei eben jene diesen 
hänsiger toeichen mußten. — Im Dentschen Reich könne 
dieser Verzicht nmsotoeniger beztoeifelt toerden, als ans 
den Hänsern Pfalz nnd Brandenbnrg schon Beispiele da-
für dorliegen. ;Jn toelche Form und Formeln er gekleidet 
toerden müsse, spiele im Augenblick keine Rolle, dagegen 
Verlange nach seiner Ansicht die Größe der Angelegenheit, 
daß Kaiser nnd Knrfürsten zustimmen. 

Die Frage der Nützlichkeit getraut er sich nicht end-
gültig 3n beanttoorten, sondern nnr nnter gewissen Vor-
anssetzungen zu erörtern. — Man könne nicht leugnen, 
daß ein Land glücklicher sei, toenn der Herrscher in seinen 
Grenzen toeile. Besonders die Kurlande dürften sich 
frenen, toenn ein Landesherr ans einem Hanse, in dem 
Gnade nnd Liebe für die ihm geschenkten Untertanen erb-
lich und angeboren sei, sich in ihnen anshalte. Doch höbe 
die landesväterliche Hnld durch Beibehaltung des ganzen 
Staatswesens die Nachteile der Abwesenheit weitgehend 

142 (Bt meist dabei aus bie Spanische und Österreichische ®rb* 
folge hin. 
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anf. Dies Würde anch in Zukunft so bleiben. Weiter be-
nötige ein König von England nicht wie andere Könige 
Geld, auch Werde er die der königlichen fast gleichstehende 
Kurwürde sicherlich richtig einschätzen. Die Abwesenheit 
bedente somit keinen entscheidenden Grund. Wenn man 
dann noch erwäge, daß die gegenwärtige Verwüstung des 
Landes nur durch Verzicht des Landesherrn aus seine 
Einkünfte behoben werden könne, so spräche dies ebenfalls 
gegen die Trennung. 

Entscheidend für die Frage ist allein "die CornM-
naison des großen politischen Welt-Systernatis*. Dieses 
besinde sich aber eben jetzt in der stärksten Krisis, deren 
Ausgang völlig nngewiß ist. Dennoch Will er nnter zwei 
Annahmen seine Gedanken Wiedergeben. Zunächst Wäre 
möglich, daß das alte System Wiederhergestellt Wird, nach 
dem Österreich im Bnnde mit den Seemächten gegen 
Frankreich kämpft. Dann könnte auch das alte Shstem 
restlos umgeworfen Werden und Österreich mit Frankreich 
zusammengehen. Die erste Möglichkeit verlange nnbedingt 
das Weiterbestehen der Verbindung; denn Österreich, dem 
"das Kaiserthnm wohl schwehrlich Jemahls entstehen wird", 
bedeute dann znsammen mit der Krone England einen 
stattlichen Schntz für die Knrlande. 

England sei sowohl vor als auch nach der welfifchen 
Thronfolge verschiedentlich mit Frankreich in Kriege der-
wickelt worden, an denen die knrbraunschweigischen Trnp-
pen als Hilfstruppen teilgenommen hätten, ohne daß dem 
Kurlande ein Schade dadurch entstand. Nur Jetzt, wo 
Österreich und die meisten Reichsstände gegen England 
stünden, müsse es leiden. Kommt das alte System Wieder, 
Werden die Kurlande in einem nenen englisch-französtschen 
Kriege nicht mehr leiden. 

Unter der zweiten Voraussetzung ist die Stellung-
nahme schwieriger, doch hält Schwicheldt bei einer Tren-
nung Englands don Österreich nnd dem Reich auch die 
Auflösung der Verbindung für ratsam. Da England näm-
lich bis ans Ende der Welt ein natürlicher Gegner Frank-
reichs bleiben muß, wird sein Staatsinteresse sich don dem 
Österreichs stark unterscheiden. Ein Reichsstand aber, der 
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nicht toie Preußen 100 000 Mann aus den Beinen halten 
kann, toird unmöglich gegen den Kaiser und das Haus 
Österreich bestehen können. Das Kurhaus Hannober ist 
ja auch allein burch seine dem Haus Österreich günstige 
Politik zu Ansehen gekommen, ebenso das Haus Branden-
burg, toährend der Pfalz und Baiern das Abspringen von 
Österreich iibel bekam. Es zeige stch also, daß in diesem 
Falle "ein König bon England, der zugleich Kurfürst bon 
Brannschtoeig ist, unmöglich beider Jnteressen bereinigen 
und zugleich verfolgen könne; das Jntereste des einen 
Landes muß notwendig dem des anderen geopfert wer-
den". Also das Hannovers dem Englands als dem ge-
nichtigeren Reiche. 

©in Kurfürst, der allein zn seinem Nutzen handeln 
kann und von keinem königlichen Ministerium "contre-
carriret" toird, vermag bei allen europaischen Begeben-
heiten eine Rolle zu spielen, die ansschlteßlich seinen 
Ztoecken entspricht. Er kann immer die Partei toählen, 
die ihm den größten Borteil bietet. — Berücksichtigt man 
ferner, daß das hannoversche Jntereste den bittersten Bor-
toürsen in England ausgefegt toar, als noch das alte 
Shstem bestand, so toird man ermessen können, toieviel 
mehr das der Fall sein toird, toenn England gegen Öster-
reich steht. Will stch England schließlich nnr noch aus die 
Beherrschung der See beschranken, dann hat die Kur bon 
der Krone überhaupt keine Hilfe mehr zn ertoarten. Dies 
legt nochmals die Trennung nahe. 

Wenn er nnn die Geschichte des Kurhauses vor und 
nach der Thronbesteigung überblickt, so kommt er zu der 
Feststellung, daß der innere Handel auch ohne Trennung 
erreicht toerden fann, ia, daß diese vielmehr schädlich sei. 
Und falls in England einige Borurteile falleu, läßt sich 
der Handel infolge der unmittelbaren Berbindung mit 
bem Jnfelreich durch das Bremische noch verbessern. 

Achte man iedoch mehr auf das Anfehen des Kur-
hauses und auf Gebietszutoachs, dann müsse man toieder 
die Trennung anraten. Das Hans habe nämlsch in der 
kurfürstlichen Zeit manches ertoorben, in königlicher nichts 
mehr, da england dagegen ist. Auch habe England die 
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Knrlande nienials garantieren oder derteidigen wollen, 
dielmehr habe es sich in der Snccesfionsnrfnnde dagegen 
verwahrt, ihretwegen in Händel derwickelt zn werden. J n 
diesem Znfammenhang solle man nur daran denken, wie 
in England die dor Georgs I. Thronbesteigung wirklich 
erreichte, aber erst nachher bestätigte Erwerbung Bremens 
nnd Verdens betrachtet nnd immer Wieder zn Borwürfen 
mißbrancht Werde. So Würde England sich anch in Zn-
knnft bemühen, jede Erwerbung zu vereiteln. 

Als Postskript setzte er hinzn, daß im Falle der Tren-
uung noch verfchiedene Maßregeln zu treffen seien, z. B . 
wer nachfolgen solle, wenn die Kurlinie anssterbe und 
noch mehrere Abkömmlinge aus anderen Zweigen lebten, 
oder wie es gehalten werden solle, wenn das Gesamthans 
nnr noch ans zwei Augen stehe. 

Am kürzesten faßte sich der Geh. Rat d. Behr. Die 
rechtliche Seite sei dnrch die G . B . nnd die Grundgesetze 
des Hauses so festgelegt, daß man ohne bedenkliche Folgen 
nicht davon abgehen könne. Die Trennung schadete nnr 
den Kurländern, dem protestantischen Wesen nnd der Frei-
heit des Reiches und Enropas, die schon jetzt durch die 
Übermacht Frankreichs in der größten Gefahr sich befinden 
Würde, wenn Hannover jene nicht aufgehalten hätte. Da-
her könnten diese Länder auch von (England Hilfe erwarten. 

Außer den Geh. Räten derfaßte auch der in Hannoder 
Weilende Geh. Sekretär ;J . E. Meier am 12. Oktober ein 
Gutachten. Er stellt anfangs fest, daß die im .Jahre 1744 
entstandenen Akten nicht mehr vorhanden seien; dann gibt 
er in Paragraphen seine Gedanken wieder. — Die primo-
genitur sei sowohl in (England wie in Hannoder sestgelefli, 
außerdem setze die Successtonsnrknnde die Verbindung 
stillschweigend dorans. Nnn könne der Erstgeborene ohne 
weiteres auf ein nscht znr Krone gehöriges Land der-
ziehten, doch bedente das eine starke Einschränkung der 
Act of Settlement. Die Abtrennung der Kur kann aller-
dings durch eine bloße Verzichtleistung des Prinzen don 
Wales oder durch eine Parlanientsakte bestimmt werden, 
nur muß man darauf achten, daß die neue Kurlinie nicht 
ihr Nachfolgerecht in England verliert. Einwände ans der 

Smtdersächs. Jahrbuch 1937 12 
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B . toürben stch leicht beheben lassen; denn es toird 
borausgesetzt, daß der Prinz von Wales guttoillig ver-
zichtet 1 4 3 . Nach Stiftung, der neuen Kurlinie gilt die An-
ordnung der G . B . weiter. Der Verzicht muß mit Zu-
stimmung aller daran .Jnteressterten geschehen. Der eng-
tischen Linie müsse der Anfall der Kurlande bei Aussterben 
des Kurhaufes vorbehalten toerden. Neben der des Königs 
ist die ©intoilligung des Prinzen von Wales erforderlich. 
Allerdings muß man borher feststellen, ob er schon in den 
Jahren ist, um nach dem gemeinen Recht ein ganzes Kur-
fürstentum rechtsgültig aufgeben zu können; denn die ihm 
durch Pridile® der Kurfürsten gegebene Majorennität ge-
nüge gemeinrechtlich nicht zur Veräußerung von ;Jmmo-
bilien. Weiter benötige man die Eintoilligung des kaiser-
lichen Hofes. Da er die Vereinigung von England und 
Kurbraunschtoeig nicht gern sieht und die Protestanten im 
Reich bekämpft, toird er toohl nicht dagegen sein. Außer-
dem müssen alle drei Kollegien des Reichstages zustimmen, 
da kein Fürstentum ohne das Reich übertragen toerden 
darf. Das fürstliche Kollegium toerde toohl kaum Schtoie-
rigleiten machen, auf das städtische komme es nicht an, 
doch toerde die Zustimmung im Knrfürstenkolleg toohl 
nicht leicht zu erreichen sein, toenn die von Hannover in 
der ostfriesischen Erbfolge vertretene Ansicht von der ©in-
stitnmigleit zn Recht bestünde. Ungetoiß bleibe, ob Wolsen-
büttel mitzureden hätte. Wenn die Angelegenheit beim 
Friedensschluß bestätigt toerden solle, müsse auch Frank-
reich seine Stimme dazu geben144. 

Es sei ztoeisellos nützlich, den Fürsten im Lande und 
eine Hofhaltung zu heben. Diese Vorteile sielen aber zu-
nächst ben Landen um die Hauptstadt herum zu. Doch 
erhöben sich starke Bedenken, toenn man die Trennung 
vom Standpunkt des Staatsinteresses und der Wohlfahrt 
des königlichen Hauses betrachte. — Des englischen Staats-

1 4 3 Meier hette im Dext zugefügt, der Verzicht binde auch die noch 
m ermattenden Nachkommen. Am Nande schrieb eine andere, mahr-
scheinlich Münchheusens Hand dazu: „Non credo, denn die feuda et 
pacta sind avita". 

1 4 4 Als Garant des SJestsälischen Briedens s. o. S. 172. 
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interesses Will er nicht gedenken, doch mochte er anmerken, 
daß das, Was manche Engländer als Unzweckmäßigsten 
der Verbindung ansehen, keine Folgen, sondern vermeid-
bare Begleitnmstande stnd. Dagegen käme das Kurfarsten-
tum dein Königreich Wohl znstatten. Wenn beide sich in 
ihrer Sphäre hielten. 

Auf die allgemeinen Anschauungen über das Erst-
geburtsrecht und den Nutzen der Verbindung Will er dabei 
nicht Weiter eingehen; er mache nur darauf aufmerksam, 
daß Georg II. selbst beim Tode seines Vaters die Tren-
nungsidee mißbilligt habe. Er stellt also fest, daß die dor-
gebrachte Absicht höchst gefahrlich sei und äußert noch eine 
Reihe besonderer Besorgnisse. Bei Ausführung des 
Planes brauche Preußen Weniger Rücksicht zu nehmen, da 
Hannoder der Schutz Englands sehle. Der Kaiser Wird 
noch weniger nachgiebig sein. Den Verzichtleistenden kann 
seine Tat einst gereuen. Die Trennung kann die Vorstufe 
zu Weiteren Trennungen Werden. Wie wird das gegen* 
fettige Nachfolgerecht beider Linien gesichert? Können sich 
nicht solche Kriege Wie der Österreichische erbfolgekrieg 
daraus entwickeln? Letztlich derliert das evangelische 
Wesen seinen größten Schutz gegen den Einbruch der 
katholischen Religion. 

Es ist Wohl überflüssig an diesen im Grunde fast über-
einstimmenden, dielleicht auch nicht unabhängig donein-
ander entstandenen Gutachten noch Weitläufig herum-
zudeuten145. Sie wirken diel mehr, wenn ste unmittelbar 
zu uns sprechen don den Gedanken, die stch leitende Männer 
über das politische Geschehen und die Zukunftsmöglich-
leiten ihrer Zeit, die wir Ja in ihrem ganzen Ablauf über-
sehen, machten. 

1 4 5 2Bir mollen nur einer ernpfinbuna Ausbru<& geben: Bern-
storsf unb Reiche bannen sich getrost an bte Seite oon Münchhausen 
unb Meier stellen. Bielleicht ergibt eine eingehende Forschung, baß 
Bernstorff als Staatsmann Münchhausen überragte. Leiber besißen 
mir über beibe noch keine ausreichenbe Lebensbeschreibung. 

12* 
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Am 21. Oktober sandten die Geh. Räte ihre Gutachten 
nach England 1 4 6 . 2lm 29. Rodember 1757 bestätigte 
Georg II. den Empfang. 

Wieder wie im Jahre 1744 hören wir hieranf nichts 
mehr don dem Plane. Der Gedanke der Trennung ging 
in den Kriegswirren unter. Erst als im .Jahre 1837 das 
englische und hannoderfche Thronsolgerecht anseinander-
gingen, trat anstelle des Wunsches der Zwang. Das 
Testament war damals vergessen, die Notwendigkeit hatte 
es ersetzt. 

A n h a n g A. 

;Jrn N a h m e n der H e y l i g e n nnd Hoch-
g e l o b t e n D r e y e i n i g k e i t . 

W i r G f ö O R G d o n G o t t e s g n a d e n K ö n i g 
d o n G r o ß-Britannien, F r a n c k r e i c h n n d J r l a n d , 
Beschützer des Glanbens, Herzog zn Braunschweig und 
Liinebnrg, des Hehln. Römischen Reichs- ErtzSchatzmeister 
und EhnrFürst p.Thnn hiernit knudt und zn wißen1. Ob 
wir zwar dnrch Gottes gnade Uns annoch bey guten 
Leibes- nnd Gemühts-Kräfften beftnden, daß Wir dannoch 
in der ungewisheit, wie lange solches danren mogte, und 
in Betracht der Uns nicht minder als allen Menschen an* 
klebenden Sterblschkeit Uns dorgenommen, itzo Unsere 
letzten (!) Willens-Disposition zn machen nnd dieselbe 
schriftlich zn declariren. 

Thun das auch krafft dieses mit Wolbedachtem Raht, 
Muht und wißen aus Maaße und Weise wie folget: / 

Zusorderist empfehlen Wir Unfere Seele Wann Wir 
ans diesem zeitlichen Leben abscheiden werden, bis zn 

1 4 6 Das Gutachten Meiers murbe nicht mit nach Stabe gesandt, 
mohin sich am 17. Oktober auch Münchhausen und o. d. Bussche begeben 
hatten, s. U l r i 4 c a 0 . S. 111. 

1 Die brei Ausfertigungen stimmen in der Schreibung nicht ganz 
überein. 3n einer Ausfertigung murden die wichtigen Stellen am 
Rand mit Bleistift angestrichen. Dies murde durch Sperrung des ersten 
und legten SBortes hervorgehoben. 
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deren seeligen wieder Bereinigung mit dem Leibe am 
Jüngsten Tage Gottes gnaden Hand nnd Bewahrung. 

Wegen Beerdignng Unseres Cörpers ist Unser Witte 
nnd verordnen wir hiemit, daß dieselbe so bald es nach 
Unserem Tode fürglich wird sehn können, ohne alle nn-
nöhtige ceremonien nnd Gepränge, znmahlen anch ohne 
dorgängige exenterirnng, balsamirnng oder exposition 
in der Stille geschehen solle. 

Was Unseres in Gott ruhenden Herrn Batters Gndn. 
in dero Testament vom 23. Octobris 1688. nnd in dero 
Codicil vom 6. Julij 1696. so Wott Wegen der Succession 
S t Gndn. descendenten in Dero nnd nunmehr Unseren 
Tentschen Landen als im übriegen disponiret, deßen er-
innern Wir Uns mit schuldiger Ehrerbiehtung und Wird 
Uns niemahls in die Gedanken kommen, solches / ans 
denen Augen setzen zn wollen. 

Weil aber seithero dnrch sonderbahre Schickung Gottes 
der bey oberwehneten Unseres Herren Batters Gndu. 
testamentarischen Verordnungen nicht dorhergesehene 
casus stch zngetragen, daß Uns die Groß*Britannische 
Crohn und Königreiche angefallen, Welchemnach, Wanu der 
Primogenitus Unferes Manns Stammes allezeit Succes-
sor nnd Regent zugleich gedachter Crohn und Unserer 
Tentschen Chur- und übriegen Lande seyn softe, daraus 
solgen würde, daß so lange Unser Manns Stamm in 
Groß-Britannien r e g i e r e t e gedachte Unsere Chnr- und 
übriege Tentsche Lande ein perpetuirliches annexum nnd 
gleichsehend eine D e p e n d e n t z don der Crohn Groß-
Britannien Werden Wurden, welches aber nicht allein der 
Wolfashrt selbiger Lande in diele Wege sehr nachtheilig 
seyn = sondern auch in publicis und in respicirung der 
Unseren / Descendenten als ChnrFürsten obliegenden 
Tentschen Reichs-Geschaften zu allerhand inconvenientien 
Anlaß geben Würde, dem dorznbengen kein anderes Mittel 
ansznstnnen ist, alß daß die Königliche und Chur-Fiirstliche 
Regierungen in Unserem Hause getheilet Werden, derge* 
statt, daß Wann Gott den don Uns posterirenden Manns 
Stamm mit mehreren Männlichen Nachkommen gesegnen 
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Wird, alsdann der Primogenitus don der einen Linie in 
Groß-Britannien, der Primogenitus don der anderen 
Linie aber in Unferen Ehnr- nnd übriegen Tentschen 
Landen independenter einer don dem anderen, jedoch 
allezeit secundurn ordinern Iuris Prirnogeniturae in jeder 
Linie, regiere, anch so well Uns selbst, als nicht Weniger 
einigen don Unseren noch lebenden Tentschen Geheimbten 
Rähten gar Woll betonst ist, daß obschon Unseres Herrn 
Vatters Testament, anf / die Primogenitur gerichtet, den-
noch deßen Intention dabey keineswegs gewesen, d i e 
BrannschWeigische Ehnr-= nnb Lande, einem auswärtigem 
Königreiche zu annectiren, fondern daß diefelbe n n r 
dahingingen, daß solche Lande nnter einem Haubt uniret 
bleiben solten. Welches damahligen Umbständen nach, nicht 
anderst, als unter dem Primogenito Unseres Hauses seyn 
können, und daher Unseres Herrn Batters Gndn. Wann 
Sie den itzigen Groß-Britannischen Successions casum 
sich damahls hätten darstellen können, gantz geWis eben 
also Wie oben tangeführet ist. Sich deshalber expliciret 
haben Würden, fo feyn Wir gnngfahmb berechliget, er-
achten anch ans der Uns billig obliegenden Sorgfalt für 
das Beste, conservation nnd Slnfnahme dielernandter 
Unferer Tentfchen Lande, und für das damit derknüpfete / 
lustre und perpetuirung des Manns-Stamntes don 
Unserem Haufe und descendenten. Uns in Unserem Ge* 
Wißen derbunden, hierunter gemeßene Versehung zn thun, 
wie es nach Unserem Tode künfftig hin gehalten werden 
folle. 

Daß nun Unferes Bielgeliebten einigen Sohns, des 
Printzen Georg don Wallis Lbdn. immediatä nach Uns, 
und immediatö nach S r Lbdn. dero Sohns Unseres gleich-
fals Bielgeliebten Enkels Printzen Friederich Ludowigs 
Lbdn. die nächsten Successores beydes Unferer Groß-
Britannischen Königreiche, sambt deren Znbehörungen, 
und Unserer Deutschen ©hur- und übriegen Lande sehn 
motzen, das ist eine ansgemachete Sache, beh Welcher es 
fein Verbleiben hat. 

DieWeil aber. Wie schon obberühret, l e i ch t dor* 
her zufehen, es sich anch znm / theil in der That schon 
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zeiget, in Was für Abnahme nnd schlechten Znstand 
Unsere gnte T e n t s c h e Lande nnd dohrtige liebe nnd 
getreue Unterthanen gerechten, und Wie ste mit der Zeit 
als eine unterWorsfene Provintz don Groß-Britannien 
geachtet und tractiret werden dörfften. Wann sie bloßer-
dings don ©ngelland aus allezeit regiret- und ohn ein 
eigenes Haubt gantz nnd gar gelaßen Werden soften, als 
Wollen Wir ermeldeten Unseren Tentschen Landen nnd 
Unterthanen zum besten und Trost, auch damit in Unserem 
Hause und descendentz desto mehr brauchen, durch Welche 
daßelbe erhalten und deßen Mannsstamm fortgepslantzet 
Werden könne, im Flor sehn mögen, hiemit Wie folget 
statuiret und derordnet haben: / 

I. Wann Unseres Endels Printzen Friederich Ludo-
wigs Lbdn. oder auch Wann das nicht Wäre, k ü n f t i g ein 
anderer don Unseren Mannlichen Descendenten, der zifc= 
gleich König don GroßBritannien und ChurFürst zu 
Braunschweig und Lüneburg sehn Wird, ZWeen Männliche 
Erben hinterläßet, alsdann soll die Succession in Unsere 
Groß Britannische Königreiche don der Succession in 
Unsere Teutsche Lande separiret Werden, und der ZWeyte 
Sohn und deßen Descendenten in Unsere Tentsche Lande 
s u c c e d i r en. 

Solte auch einer don Unseren Männlichen Descen
denten der in GroßBritannien regierete ohne Leibes 
förben dersterben, folglich die Groß Britannische Succes
sion auf eine collateral-Linie, des dergestalt ohne ©rben 
derstorbenen Regenten in Groß Britannien, / Unseres 
Manns Stammes fallen, nnd daß in solcher Collateral-
Linie ZWeen Männliche ©rben Wären, alsdann nnd so 
offt solches geschehen Wird, soll abgedachte Separirung der 
Groß-Britannischen Succession, dan der EhnrFürstlichen 
BrannschWeig-Lüneburgischen ebenfals geschehen, und der-
Jenige Unseres Manns Stammes, Welcher in ordine 
Iuris Primogeniturae auf den in diesem .Königreiche 
succedirenden König, und deßen ©rstgebahrnen Sahn, 
salget, in mehrgedachte Unsere Teutsche Lande sueeediren. 
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Ans den Fall aber, da eine die Teutsche Lande in-
habende Linie abgienge, alsdann soll hintoteder, toann 
der Primogenitus Unserer Descendenten in Großbritan
nien regieret, deßelben Ztoebter Sohn, toofern einer bor* 
banden, da aber deren keiner toare, alsdann derjenige bon 
Unseren Männlichen Descendenten in Unsere Deutsche 
Lande / succediren, welcher in Linea collaterali secun-
dum ordinem Iuris Primogeniturae nach detn in Groß 
Britannien Regierenden Primogenito, und deßen Filio 
Primogenito / : als welcher im Königreich succediret : / 
der nächste sehn toird. 

Obgedachte Separirung Unserer Groß-Britannischen 
und Deutschen Regierungen verstehen toir also, daß in 
allen denen Fällen, in toelchen vermöge obiger Unserer 
Verordnung sothane Separirung geschehen soll, der jedes-
mahlige Primogenitus Unserer Männlichen Descendenten 
Successor und Regent in Groß-Britannien seyn, der 
iedesmahlige Secundogenitus aber ober derjenige, toelcher 
in ordine Iuris Primogeniturae dem Könige und deßen 
Erstgebohrnem Sohn folget, nnd nach ihm feine Männ-
liche Descendenten und Ztoar allemahl nach der Ordnung 
des Iuris Primogeniturae in Unsere gesambte Tentsche 
Lande, nemlich in die / Brannschtoeig- und Lüneburgische 
Ehur* und Fürstenthümer sambt denen dazn gehörigen 
Grass- und Herrschassten, nichts überall davon ausge-
nommen, dann auch in die Herzogtümer Brehme«, Behr-
den und Lauenburg, mithin in alles, toas toir in Teutsch-
land itzo besttzen, oder künfstig noch erlangen toerden 
succediren solle. 

II. Statuiren nnd ordnen Wir hiemit, daß so lange 
Unsere Groß Britannische Königreiche mit Unseren Tent-
schen Landen beb lebZeiten Unseres Sohnes bes Printzen 
von Wallis unb Unseres Enckels des Printzen Friederich 
Ludowigs Lbbu. Lbd«. unter einem Haubt und Regenten 
uniret sehn, und so lange und so offte solche unirung aus 
Mangel mehrer als eines Manischen Erben künfftig ferner 
stch zutragen toird, dannoch in solchen Unseren Teutschen 
Landen b e st a n d i g / eine Hoffstatt und Regierung fehn 
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nnd gehalten toerden solle, d a m i t nicht allein das Geld 
im Lande bleiben und rouliren nnd die consumtion nnd 
Nahrung daselbst befördert toerden, fondern anch desto 
beßere Gelegenheit sich sernerhin sinden möge, gute nnd 
tüchtige Leute die dem Baterlande mit Nutzen dienen 
können, zn erziehen. 

III. Sollen zn gouverair- oder administrirnng Unse-
rer Teneschen Lande, toie anch in denen Collegiis oder 
sonst zn Civil-Bedienungen selbiger Lande keine Ans-
länder don Gros=Britannischer oder anderer srentbder 
Nation s o n d e r n allein Tentsche und don solcher Reli
gion, toie es in denen P a c t i s Unseres Hanses Ber-
ordnet und in Unseres Hern Batters Christmildesten An-
denckens letzten Willens disposition bestätiget / ist, ge-
branchet toerden. 

IV. Sollen die itzige znm Gouvernement Unserer 
Tentschen Lande bestellen Collegia, als (1.) das Ge-
heimbte Rahts Collegium. (2.) die Rent Cammer. (3.) die 
Kriegs-Cantzley. (4.) die Justitz Cantzleyen, (5.) die 
HoffGerichte, (6.) die Consistoria, auch (7.) nnd dornem-
lich das OberAppellationsGericht in ihrem allerfeitigen 
itzigen Stande, Ordnung- und Berfaßungen stets nnd un-
deründerlich erhalten toerden, damit so tooll die Politica 
als Oeconomica nnd mithin anch sonderlich die heylsahnte 
Justitz in mehrertoehneten Landen ferner gehörig mögen 
gehandhabet und administriret toerden. 

Damit anch Unfere zum besten Unserer Tentschen 
Lande und dafelbst beständig zn unterhaltenden gnten und 
ordentlichen Gouvernements abzielende intention desto-
mehr erreichet toerden m&ge, so ordnen / toir hiem.it, daß 
so lange dieses Unser Königreich Groß Britannien nnd 
Unsere Tentsche Lande nnter einem Hanbt seyn toerden, 
diesen letzteren ein S t a d t h a l t e r , und ztoar toan es 
Alters nnd anderer Umstände halber sehn Jan, mittelst der 
person des nächsten Successoris in sothane Lande, toann 
aber solche Umbstände das nicht zuließen, so dann des in 
ordine Iuris Primogeniturae folgenden dorgefetzet toer-

http://hiem.it
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den foll, es Ware dann, daß in folcher Ordnung sich Jemand 
befände, der sich übel cornportiret hätte und don dem also 
dem Kegenten oder deßen Landen einige Gefahr zu be-
sorgen seyn mogte, oder auch, der einer anderen als der 
©dangelischen Religion zugethau Ware, imgleichen Wann 
ein solcher Printz Unseres Hauses eine anderweite Regie-
rung hätte, die ihn abhalten Würde in Unseren Landen 
sich beständig auszuhalten, als Welche solchenfals billig 
dorbey gegangen Werden müsten, durch Welcheu Stadt-
halter dann mit denen ihm zuzugebenden / Teutschen 
Rahten nnd verordneten Collegiis, die Regierung Wie 
obgedacht, verwaltet Werden solle. 

Wegen Unserer Allodialien und einiger zu verschaffen 
gewilleter Legaten behalten Wir uns dor absonderlich zu 
disponiren. 

Das geschehe aber, oder nicht, so Wollen Wir Unserem 
Sohn nnd nach demselben Unserem ©nckel alle und Jede 
Unsere Teutsche Ministros Rähte und Bediente dorn Höch-
sten bis zu dem Niedriegsten fambt denen ihrigen zu 
sonderbahren Guaden und Protection hielnit aufs beste 
Bäterlich recommendiret haben, damit/: Wie das allezeit 
bey Unserem Hause in löblichem Herkommen gewesen, 
deßelben Constitutiones es auch ausdrücklich derordnen 
nnd man stch bisher Woll dabey befunden, und daher an 
getreuen und geschickten Leuten keinen Mangel gehabt:/ 
kein Bedienter nnberdienet und ungehöret derstoßen oder 
beungnadiget* sondern einem / Jedem don ihnen seine Un-
schuld und geleistete gute Dienste umb ihnen ferner Wol 
nnd ehrlich zn dienen, auch anderen zur Nachfolge desto-
mehr ausmunteruug zn geben mit solcher Generositet nnd 
Hulde wie es großen Herren Wol anstehet, gedacht, der* 
golten und belohnet Werden mögen. 

Hiemit Wollen Wir nun dieses Unser Testament und 
letzten Willens-Berordnung in Gottes Nahmen beschloßen 
haben. 

Solte daßelbe in einigen Stücken wieder derhoffen 
mangelhasft befunden und dermeinet werden, daß es nicht 
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als ein förmliches solennes Testament bestehen könte, so 
toollen toir nnd verordnen hiemit, da| es dannoch als ein 
Codicil, oder als eine Dispositio Patris inter liberos oder 
sonst quovis meliori modo als Unser letzter Wille und 
Verordnung gültig sehn nnd demselben allerdings nach-
gelebet toerden solle. / 

Zn Uhrknnd deßen haben toir diese Unsere Disposition 
toolbedächtlich absaßen laßen, dieselbe bor denen hiezn 
absonderlich erforderten und quo ad hune actum derer 
Slbde, toomit ste Uns bertoand sehn, erlaßenen Zeugen für 
Unseren letzten Willen declariret, in ihrer Gegenwart 
eigenhändig unterschrieben, mit Unserem Siegel bekräff-
tigen- auch von denen vorbenandten Zeugen gleichfals 
unterschreiben und mit ihren Pitfchafften nnterdrücken 
laßen, nnd ztoar in Triplo, davon ein Exemplar alhie in 
©ngelland gehörigen Ohrts deponiret- das Ztoeyte 
Exemplar aber in Unfer Tentfches Archiv zur Bertoah-
rung hinterleget und das Dritte zu Wien, Wetzlar, oder 
too toir es sonst verordnen toerden deponiret toerden solle, 
und toann gleich toieder Berhofsen eines oder auch gar 
Ztoey von solchen Exemplarien abhanden kommen mögten, 
soll dannoch das Andere oder Dritte eben so gültig nnd 
krafftig sehn, als toann sie noch miteinander da toärten. / 

So geschehen »auf Unserem Palatio zu St James am 
B i e r z e h e n d e n _ o m ^ T 

S ü n f f u n d Z w a n z i g s t e n * * « b e g J a " 
nuarii im Jahre nach Unseres Seeligmachers Gebnhrt 
E i n T a n s e n d S i e b e n h u n d e r t und S e c h s -
z e h e n Unseres Reichs im Ztoehten. 

G e o r g E 

D a ß der A l l e r d n r c h l ä u c h t i g s t e G r o ß * 
m ä c h t i g s t e Fürst und Herr, Herr G E O R G König 
von Groß-Britannien, Franckreich und Irland, Beschützer 
des Glaubens, Herzog zu Brannschtoeig und Lüneburg 
des Hehl". Röm: Reichs ErtzSchatzmeister nnd ©hur^ürst 
b. Unser allergnadigster König und Herr in Unserer der 
sämbtlichen hiernachgesetzeten Sieben Zeugen Gegentoart 
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dieses für S t Konigln. Mayt. Testament und letzten Wil-
lens disposition erklähret, es daraus also mit dero Siegel 
bekräftigen laßen- nnd eigenhändig nnterschrleben, mithin 
Uns hierunten benandte zu deßen Zeugschaftlichen mit-
unterschreibe und Unterstegelung allergnädigst requiriret, 
nachdem Se. Königliche Mayt. zu behuef dieses Actus der 
Ayde und Pflichte toomit toir Jhro dertoand feyn. Uns 
erlaßen, toir auch dem zu folge dieses Testament als dazu 
ausdrücklich requirirete Zeugen tourcklich untersiegelt und 
unterschrieben, und daß solches / alles imo actu geschehen, 
solches bezeugen toir hiemit sambt und sonders. Geschehen 
aus dem Königlichen Palatio zn St. James den 14/25ten2 

Januarii Anno 1716. 

(Unterschriften alle eigenhändig, Siegel daruntergesetzt.) 

Andreas Gottlieb Fridrich Wilhelm H(er)r 
don Bernstorff don Schlitz und don Gortz 

als hiezu Gn erforderter als hiezn erfoderter 
Zeuge. Zeuge. 

Sifl. S ie . 

Hans Caspar Gras 
don Bothmer 

<*lß hierzu ersorderter 
Zeuge. 

Sig. 

Crnest August 
Graf don Platen 

als hierzn ersorderter 
Zeuge. 
Sig. 

Christian Ulrich 
don Hardenberg 

als hierzu erforderter 
Zeuge. 

Sig. 

Wilhelm Von Reden 
alß hiezu erforderter 

fleZeuge. 
Sig. 

.Joachim don Bernstorff 
als hiezn erforderter 

Zeuge. 
Sig. 

2 Das Datum ist nachträglich eingesetzt morden. 
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9llß 3 Sue Königliche Mayt. don Groß Britannien 
Unser allergnädigster Herr obhöchstgedacht nnter heutigem 
dato dem 14/25 4 Januarii dieses CintansendtSieben-
hnndert nnd sechezehenten wahres znr abendsZeit in S t 
Königlichen Mayt. Gemach anf Dero hiefigem Palatio zn 
St. James, alWo Selbige gefunden frischen Leibes nnd 
Gemühtes erschienen, in der don S r Königlichen Maht. 
dazu Specialiter requirireten nnd quoad hunc actum 
derer Slyde nnd Pflichte, Womit S t Königlichen Mayt. ste 
derwandt seyn, erlaßenen obbenandten Sieben Herren 
Gezeugen, und meiner. S t Königlichen Mahe. Geheimbten 
Justiz-Rahts nnd zu Dero Deutschen Etats Sachen be-
stelleten Geheimbten Secretarii Jobst Christoph Reichen 
gegenWart Vorstehendes Testament produciret, solches 
sür Dero mit reislichem WohlBedacht Beschaffetes Testa
ment Und letzten Willens disposition agnosciret nnd er-
klähret, anch zn deßen Uhrknnd, da, auf S t Königlichen 
Mayt ausdrücklichen Befehl Dero Königliches Snsiegel 
daran gehangen Worden, Dero Königliches Handzeichen 
Selbst darunter gesetzet. Weniger nicht obernandte sieben 
Herren Testaments Gezeugen solches Testament eigen-
händig unterschrieben und mit ihren Petschafften Bestärket, 
und nachdem folches geschehen, höchstgedachte Sne König-
liche Mayt. erwehnte Dero Hand und Siegel, Wie im-
gleichen mehrgedachte sieben Herren Testaments Gezeugen 
sampt nnd sonders ihre Hand Und Petschafften competente 
ordine für die ihrige agnosciret, das alles anch uno con-
tinuo non interrupto nec alio interveniente actu Vol-
führet Worden, So habe ich ad haec omnia Specialiter 
requisitus nebst5 denen pro more et Stylo Von mir hiezn 
Subrequirireten Hierunter Benahmeten ZWeen Gezeugen, 
die quoad hunc actum so Wohl alß ich derer 9lyde Und 
Pslichte, Womit / Höchstgedachter S t Königlichen Mahe. ich 
nnd sie derhaftet seyn, zndor erlaßen Worden, alle Und 
iede solche obbeschriebene Dinge eigentlich angehöret, an-

3 Dieser Nadhsatz murbe oon G.A.Neiche geschrieben. 
4 Das Datum ist nachträglich zugefügt morden. 
5 Hier befindet sich am Nanb ein 3eichen in Gestalt eines Habens. 
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gesehen nnd ad notam genommen nnd ich perpetuae 
recordationis gratia der toarheit zn stener dieses schrift-
liche Documentum nnter meiner Hand nnd Petschaft dar-
Über derfaßet, nnd ansgestellet. Actum anno, die et loco, 
ut supra. 

3*bst Christobh Reiche. 
Sie . 

Gerhard Andreas 
Sig. Reiche. 

iJohann Christopf 
Sig. Meelbanm. 

A n h a n g B . 

J m N a h m e n d e r H e y l i g e n nnd Hoch-
g e l o b t e n D r e y e i n i g k e i t . 

Wir Georg König nnd ChnrFürst p — tot(us) 
tit(ulus) — Thnn hiemit knnd nnd zn totsten. Demnach 
toir nnterm dato St. James, den 14/25. Jan(nar) 1716 ein 
Testament errichtet nnd in demselben Uns dorbehalten, 
toegen Unserer Allodialien nnd einiger zn derschaffen ge-
toilleter Legaten absonderlich zn disponiren, toir anch 
annebst nöhtig finden, gedachtes Unser Testament in ein-
nnd anderem pnnct zn erlantern, als haben toir solches 
mittelst dieses Codicils betoerkstelligen toollen nnd dispo-
niren nnd verordnen Krafst dieses, toie folget: 

1. 
Weil toir in itztermeldetem Unserem Testament Arü-

culo 1 « 1 o bereits in genere verordnet, in toas für Fällen 
die Königlich GroßBritannische Regierung von der Re-
giernng Unserer Tentschen Lande separiret toerden, = nnd 
daß in allen solchen Fällen der iedesmahlige primogenitus 
Unserer Männlichen Descendenten Successor nnd Regent 
in Groß-Britannien sehn = der Secundogenitus aber oder 
derjenige, toelcher in ordine Primogeniturae dem Könige 
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und deßen erstgebohrnem Sohne folget, nnd nach diefem 
seine Mannliche Deseendenten und zwar allemahl nach der 
Ordnung des J u r i s prirnogeniturae in Unsere gesambte 
Tentsche Lande fnccediren follen; So hat es dabeh fein 
Verbleiben. 

Wann aber folche L i n e a Electoral is abgehet, fo kombt 
die ©hnr und die Succeffion in Unsere Tentsche Lande 
Wiederurnb ad linearn prirnogenitam, nemlich die König-
liehe nnd aus die pierson in selbiger Linie, so post Regem, 
Principem Wal l iae und auch nach deßen F i l io p r i m o 
genito, Wann einer vorhanden ist, der nechste seyn Wird. 

Wann aber in solcher L i n e a primogenita sive R e g i a 
beh Abgang vorgedachter EhurLinie keine andere als 
folche perfonen seyn, die necessario in die Erohn succe-
diren müssen, nemlich der Printz don Wallis nnd deßen 
filius primogenitus, so sol die Successio Elec toral is nnd 
in Unsere Tentsche Lande ans die lineam tertio genitam 
secundum ordinem prirnogeniturae kommen. 

2. 
Unser Tentsches Geheimte Rahts Kollegium sol alle-

zeit bestehen ans nicht weniger als Sieben personen von 
Teutscher Nation und don der unveränderten Angsburgi-
scheu Eonfesston, und don solchen Geheimbten Rähten 
sollen znm wenigsten zween bey dem Könige in Engelland 
beständig sich aufhalten. 

3. 
Haben nur zwar in dorbedeutetem, Uuserem Testa* 

nient Art(iculo) 4 t o die Versehung gechan, daß allezeit 
in denen Füllen, Wann Unser Königreich GroßBritonnien 
und Unsere Tentsche Laude unter einem Haubt seyn wer-
den, diesen letzteren ein Statthalter dorgesetzet Werden-
und Wer derselbe seyn solle; 

als aber dabey nicht deierminiret ist: 
1. Wfts für Macht und Gewalt anch 
2. Was für einen Gehalt ein solcher Statthalter haben 

solle. 
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So ist Unser Witte dessals folgender: 
Weil in besageten Fällen, da der König don Groß-

Britannien ans Unser Descendentz zugleich Regent Unse-
rer Tentschen Lande seyn Wird, derselbe in Engelland 
residiren nnd ihm unmöglich seyn Wird, don dannen her 
abwesend die Eigenschaften nnd Capaeität seiner Tentschen 
Unterthanen so genau kennen zn lernen, daß er die Be-
dienungen in Unseren Tentschen Landen nach denen zn 
einer jeden erforderten meriten nnd gnalitäten Wol be-
setzen, auch die nbriege (Lücke im Text) zn selbiger Lande 
besten dnrch sich selber abwesend besorgen nnd derordnen 
könne; So sol der in Unseren Tentschen Landen dor-
mehrangezogenem Unserem Testament gemäß sich findende 
iedesmahlige Statthalter die in denenselben nöhtige 
militarBedienten don nnten ans bis an die don Obrist-
Lieutenants rang inclusive propria autoritate und ohn 
deswegen bey dem alsdann Regierenden nnd in Engel-
land residirenden Könige don GroßBritannien dorher 
anznsragen oder deßelben Consens, Confirmation oder 
Ratification einzuhohlen, bestellen. 

Wann Obristen oder andere Chess der Regimenter zn 
bestellen sehn, so soll der Statthalter dem Könige dazu 
Drey oder Wenigstens Zwo personen dorschlagen, daraus 
der König die ihm anständigste Wehlen könne. Die Be-
stettung der CidilBedienten don unten aus bis ans die dorn 
Obristen Rang 1 inclusive sott der Statthalter gleichsals 
für sich und ohn deswegen bey dem alsdann regierenden 
Könige don GroßBritannien anznsragen bestellen können, 
jedoch so diel die Räche bey denen $nstitz-Collegiis be-
trifft nicht anders*, als Wann er mit dem Praesidenten oder 
Directore des Collegii, in Welches der Raht gesetzet Wer-
den solle. Wie anch mit dem Geheimbten Rahts Collegio 
desihalber dorher Wird eommnniciret nnd deren Gntachten 
dernomrnen haben. Der Statthalter sol anch Macht heben 
bis zn dorbedentetern Rang die Militar nnd EidilBe-
dienten. Wann Sie es derlangen, ihrer Dienste zn erlaßen. 

1 Bergl. o. M a l o r t i e, Nangoerhältnisse in ben Hannoverschen 
Landen, a. a. 0 . Heft 3 S. 1 2 1 - 4 3 4 u. C o. M e i e r, a.a.O. S. 543—548. 
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oder anch, toann Sie es derdienet Sie ihrer Dienste zn 
entsetzen nnd zn bestraften, toie nicht toeniger in Criminali-
bus toieder dieselbe zn Verfahren nnd das ihnen von denen 
Gerichten Unserer Tentschen Lande znerkandte Urtheil an 
ihnen exegniren zn laßen. 

Wann jedoch Crimina publica gegen den Ctat be-
gangen toerden oder toan don Leuten don Constderation 
und gnalitet ettoas Criminelles derbrochen toird, so! der 
König von GroßBritannien über die execntion der des-
halber einem solchen Verbrecher znerkandten Strasse oder 
über deßen aggratiirung zn statniren haben. 

über Crimina gemeiner Lente aber nnd die nicht don 
obiger natnr seyn stehet dem Statthalter srey, so diel die 
execntion der dnrch Urtheil nnd Recht dictireten Strafe 
betrifft, zn statujiren. Cben so sol es auch mit dem Jure 
aggratiandi gehalten toerden, daß nenllich, toann Crimina 
gegen den Etat oder von Lenten von Constderation nnd 
clnalitet begangen toerden, die aggratiirung dem Könige 
derbleibet und ohn deßen toillen nicht geschehen mnß, die 
aggratiirung über crimina ordinaria aber nnd die von 
gemeinen Lenten begangen toerden, kan don dem Statt-
halter geschehen. 

Die Bediente don höherem als dorbefagetem Rang, 
toornnier so diel die Cidil^Bedienten in specie betrifft, 
mit begriffen seyn, das gantze Geheimbte Rahts-Colle-
gium, toie auch die Presidenten, Vice-Praestdenten nnd 
Directores bey denen übriegen Collegiis mag der Statt-
halter dem Regierenden Könige don GroßBritannien 
ztoar tool dorschlagen, er sol aber deren keine toeder an-
nehmen noch erlaßen, abdanken oder bestraften, ohn dor-
her dem Könige davon berichtet und deßen Befehl nnd 
Genehmhaltung deshalber erlanget zn haben. 

;Jn schlennigen nnd keinen Anfschnb leydenden Fällen 
aber stehet dem Statthalter frey, mit Zuziehung des Ge* 
heimbten Rahts Collegii personal Arreste gegen Unfere 
Bediente don allerhand Rang zn derhengen. Die Ordi-
naren Contribntions- und andere Beytrags-Sachen, toie 
anch die Cammer und übriege sinantz und redennen 

9n«derfächf. Jahrbuch 1937 1 3 
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Sachen, imgleichen toas die iJustitz, den Militar-Etat, die 
Consistorialia und Policey Sachen in Unseren Deutschen 
Landen, und toas sonst in denenselben vorkommen kan, 
anlanget, die Publique« affairen allein ausgenommen, 
hat ein solcher Statthalter, toie obgedacht, Macht, nach 
denen bisherigen Landes und anderen Bersaßungen zu 
regtören und darin, toie auch in allem übriegen nach 
seinem Getoißen und Schuldigfeit für des Landes Beste 
und Conservation zu sorgen, ohn deswegen bey dem in 
Engelland restdirenden König anzufragen, der Statthalter 
ist iedoch schuldig, von seinem thun und laßen in bor-
erwehneten Sachen an den König zu berichten, auch sol in 
borerwehneten Sachen nichts geschehen als mit und nebst 
dem bon denen in bem Vierten Artieul Unseres Desta-
ments vom 14./25. iJan(uar) 1716 specisicireten, in Unseren 
Deutschen Landen bestandig beyzubehaltenden Collegiis, 
bor welches eine jede Sache ihrer Natur nach gehöret, auch 
in ©ontributions und Beytrags-Sachen nicht ohn ge-
toöhnliche borherige Bewilligung der LandStände. 

Wann Unser Enkel, der Printz Friederich, sich resol-
biren toird, beb seines Vatters, Unseres Sohns des 
Printzen von Wallis, Königlichen Regierung in GroßBri-
tannien die Statthalterschaft in Unseren Deutschen Landen 
zu beitreten, oder auch, toann hernechst ein anderer Statt-
halter Unserer Deutschen Lande aus Unserer Descendentz 
sehn toird, so so« derselbe als Statthalter thlr.2 

an Lüneburgischen courrent ans denen nechst bey Han-
noder gelegenen €mbtern jährlich zn genießen haben, 
toozn er stch alsdann so viel deren dazu von nöhten, toird 
antoeisen laßen können. 

Wann Unseres Bruders des Herzogen bon $orck 
Lbd. bie Statthalterschafft auf sich nehmen toollen, sollen 
dieselbe toegen solcher Statthalterschaft thlr.2 

jährlich auf itztangeführete weise zu genießen haben. 
©in anderer Statthalter aber, der nicht bon Unserer 

Descendentz ist, soll so lange er solche Statthelterschasft 
beitreten toird, mit thlr.2 iährlich an Lüne-

* 3m Konzept ist eine Lücbe zur späteren (Einfügung der Summe. 
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bnrgischen Courrent ans dorbeschriebene Weise sich be-
gnügen. 

Bon solcher obspecisicirten Eompetentz foll der jedes-
mahlige Statthalter seine eigene Bedienten bey seinem 
Hofe nnd HoffOffices, Wie anch seinen Marstall mit denen 
dazn gehörigen Bedienten unterhalten. Die Hoffstatt aber, 
die der König Unserem Testament zn folge zn Hannoder 
beständig halten* nnd die Bedienten, die der König dazn 
bestellen Wird, hat derselbe anf feine Kosten zn unterhalten. 

Gedachtem Unseren Enkel, Wann er Statthalter ist, 
oder dem, welcher sonst nach ihm zn der Statchalterschefft 
vermöge Unseres Testaments der Nechste seyn Wird, stehet 
srey, auf einige Zeit, wehin es ihm beliebet, zn verreisen. 

Solte aber Unser Enkel als Statthalter oder ein 
anderer Statthalter in GroßBritannien oder anderwerts 
als in Unseren Tentschen Landen in oder außer Teutsch-
land beständig residiren, und don dannen her die Statt-
halterschafft verwalten Wollen, so sollen Sie deßen nscht 
Macht haben, fondern Weil durch einen solchen bestandig 
abwesenden Statthalter die gute intention. Welche Uns 
beWogen, Unseren Tentschen Landen einen Statthalter 
zn derordnen und warumb Wir iu dormehrbenandtem 
Unseren Testament statuiret, daß zu gedachter Statthalter-
schafft keiner gelangen solle, der nicht in Unseren Tentschen 
Landen residire, nicht Würde erreichet Werden, so soll in 
besagetent Falle, Wann nemlich Unser Gnkel oder der der-
möge Unseres Testaments zu der Statthalterschafft nach 
ihm der nechste sehn Wird, anderwerts alß in Unseren 
Tentschen Landen restdiren Wollen, die Statthalterschafft 
dieselbe dorbeygehen und sol alsdann derjenige. Welcher 
zu der Statthalterfchafft dermöge Unferes Testaments 
nach ihnen der nechste sehn wird, oder Wann dieser aus 
eben solcher oder anderen nnbermuhteten Ursachen daran 
behindert Würde, der vermöge Unseres Testaments in dem 
Recht zu der Statchalterschafft nechst auf ihn folgende 
Statthalter seyn und desfals eben der autorität und 
emolumenten sich zu erfreuen haben. Wie in diesem Codi-
eil oben derordnet ist Keiner aber soll Statthalter sehn 
können, bis er das Fünff und zwanzigste .Jahr seines 

13* 
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Alters znrückgelegt oder zum Wenigsten in daß elbe getreten, 
ansgenomnien in dem Fall, toan der König, der zngleich 
ChurFürst ist, noch unter 18. fechten ist, alsdann deßen 
proximus agnatus als tutor legitimus und Administrator 
der Chur wel Statthalter sehn ntag, toann er nnr Acht-
zehn Saht alt ist 

Wann es stch aber zntrüge, daß derjenige, toelcher 
dermöge Unseres Testaments nnd obiger Unserer itzigen 
Berordnnng Statthalter sehn solle, itztbedentete Jahre 
noch nicht erreichet hätte, so soll bis dcchin der in dem Recht 
der Statthalterfchafft krafft Unseres Testaments nechst anf 
ihn folgende die Statthalterschasst ad Interim Vertoalten. 
Wann die Statthalterschafft ans eine person von der Fürst-
lich Wolffenbüttelischen Linie kombt, so soll derselbe der 
Sachen, in toelchen Unsere Linie mit der fürstlich Wolffen-
büttelischen Linie Proees oder Streit hat, sich keinestoeges 
annehmen, sondern solche Sachen dem königlichen Ge= 
heimbten Rechts Collegio zn Hannover zn respiciren ledig-
lich überlaßen. 

4. 
Die Uns zngehörige pretiosa nnd mobilien, toelche 

bei Unserem tödtlichen Hintritt anßer GroßBritannien stch 
beftnden toerden, sollen zn Unseres Cnkels nnd deßen 
Nachfolgern an der Chur Gebrauch in Teutschland der-
bleiben. 

5. 
Desgleichen sollen auch die Gestüte, toelche toir in 

Unseren Tentschen Landen haben, ans Kosten Unseres 
Cnkels Printzen Friederichs, toann derselbe Regent Unse* 
rer Tentschen Lande ist, nnd der übriegen Nachfolgere, 
toelche die Regierung Unserer Tentschen Lande führen 
toerden nnd zn deren anch allenfals zu der dohrtigen 
Statthaftere Gebranch conferviret toerden. 

6. 
Unfere itzige Residentz- und Ablagers Häusere Gar-

tens und Gebände in Unseren Tentschen Landen nnd toas 
dadon dependiret sollen ans gleiche toeise nnd zn gleich-
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mäßigem Gebrauch toie Art: 4io borhin gesetzet ist, eonser-
viret toerden. 

7. 
J m übriegen conftrmiren toir hiemit vorosst er-

toehnetes Unser Testament vom 14/25. $an(nar) 1716 alles 
seines Jnhalts nnd deelariren, daß es beb dem, toas 
darin gesetzet nnd disponiret toorden, in sotoeit es in die-
sem Eodicil nicht ausdrücklich geändert ist, sein völliges 
Verbleiben haben solle. 

8. 
Einem jeden von Unserem jetzigen Deutschen toürck-

lichen Geheimbten Ruhten legiren und vermachen toir hie-
mit zum Andencken eine gleiche Summe Geldes auf gleiche 
toeise als Unferes in Gott ruhenden Hern Batters Gnd. 
in dero Eodieil dorn 6. iJnly 1696 denen «Jhrigen beschie-
den haben. Jmgleichen vermachen toir hiemit Unserem 
Geheimbten $ustitz-Raht Reichen eine gleiche Snmme 
Geldes als ihm in itztbedeuietem Väterlichen Eodieil dorn 
6. «July 1696 legiret ist. 

Obspeeifteirete Legata sollen jechlichen der legatarien, 
toelche es verlangen toerden, sobald nach Unserem Ab-
leben aus Unserer RentEammer ausgezahlt = denen 
aber, toelche solche Legaten Gelder lieber bey Unserer 
RentEammer zinsbahr stehen laßen toollen, sollen bün-
dige Obligaüones und Handschrifften darüber ertheilet = 
Unb felbige Gelder bis znr Loßkündigung, fo beiderseits 
heimzustelfen, richtig verzinset toerden. Ob ztoar, toann 
ein Legatarius bor dem Testatore oder Legante stirbet, 
denen Rechten nach das Legatum cesstret und erloschen ist. 
So ist dannoch Unser Wille Und Meinung, daß toann 
schon dergleichen Casus sich begäbe, daß jemand, einer 
oder mehr, obernandter Unserer Legatarien vor Unß mit 
Tode abgiengen, dannoch obgemeldetes ihm zugedachtes 
Legatum aus deßen oder deren Erben nach der Maße Und 
proportion, toie sie enttoeder ex Testamento ober ab 
intestato succediren, bersallen solle, gestalt toir denen-
selben aus solchen Fall dasjenige hiemit legiren und ber-
machen, toas toir sonst Unseren Bedienten ihren Erb* 
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laßeren in diesem Unserem Codicil legiret nnd vermachet 
haben. 

Unseren Cammerdieneren nnd übriegen CammerBe-
dienten, Welche bey unsere Lebensende in unseren Diensten 
sich beffnden Werden, sol ihr Gehalt ans ihre Lebjeit Conti-
nniret werden, es wäre dann, daß wieder Verhoffen ein 
oder anderer don ihnen dnrch übeles Verhalten oder 
Mißethat stch deßen unwürdig und derlnstig machete. 

Wir behalten Uns anch hiemit dor, ordnen und 
Wollen, daß, da wir etwa noch jemanden zum Gnaden 
Gedächtnis etwas zu vermachen nnd zu schenken Uns resol-
diren solten, daßelbe, wann es unter Unserer Hand auf-
gezeichnet sich findet, eben so gültig seyn nnd praestiret 
Werden solle, alß Wann es diesem Codicil mit einver-
leibet Wäre. 

Einer Solennen pnblication Unseres dorofftbenah-
meten Testaments und dieses Unseres Codicils wird es 
nicht bedürfsen, nachdem, gleich Wie Wir Unsere nnter be-
sagetes Testament gesetzete anch der dazn adhibireten 
Zengen Hand nnd Siegel mit gehörigen sormalitäten 
haben recognosciret = nnd recognosciren = anch ein 
Instramentum publicum darüber errichten laßen, also Wir 
eben daßelbe bey diesem Unserem Codicil obserdiren zn 
laßen entschloßen seyn, nnd ist die änßerliche Verschließnng 
gedachten Testaments nnd dieses Unseres Codicils mit 
Unserem Siegel nnr zn dem ende geschehen, daß es bis 
zn Unserem Absterben, ohn daß deßen iJnhalt dorher 
knnd Werde, derwahrlich hingeleget Werden solle. 

Hiemit haben Wir nun im Nahmen Gottes diesen 
Unseren Codicil beschließen nnd Unseres @ohns Lbd., 
dero Gemahlin Lbd. nnd sambtlichen Familie Unseren 
Väterlichen Seegen don Grunde des Herzens ertheilen 
Wollen. 

Solte an diesem Codicil etwas ermangeln, darnmb 
derselbe für einen zierlichen letzten Willen nicht k$nte oder 
Wolte gehalten Werden, so sol dannoch dieser Codicil als 
eine Dispositio Patris inter liberos oder quovis alio 
meliore modo gelten nnd krafft haben. 
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3 3ür bie Einfügung oon Ort unb Datum murbe Raum gelassen. 

Zn Uhrkund deßen, loas obstehet, haben toir diesen 
Codicil in triplo ausfertigen und ein Exemplar dadon in 
Engelland, das Ztoeyte in das Kichferl(ich)e Slrchid zu 
Wien und das dritte Exemplar so tool don diesem Unserem 
Codicil als don obmehr ermeldetem Unserem Testament 
in das Slrchid zn Wolffenbüttel, in Unseres hiestges Archid 
aber zur Nachricht eine didimirete Copey don beyden der-
toahrlich hinterlegen laßen. 

Ein Jedes don solchen Exemplarien, toann schon eines 
oder gar ztoey dadon abhanden gekommen sehn mögten, 
oder nicht zum Vorschein gebracht toerden könten, sol dan-
noch seine döllige Gültigkeit nnd Krafft behalten, im-
maßen ein Jedes don selbigen Exemplarien don Uns eigen-
händig unterschrieben und mit Unserem iJnstegel de* 
stärcket = anch oon unten benahnteten hiezu ausdrücklich 
erforderten Zeugen gleichfals nnterschrieben nnd mit 
ihren Petschafften bedrücket ist. 

Geschehen und geben 
den 
des 1720Uen) wahres3. Unseres Reichs im Siebendten. 



(Sine Öenffchrtft 
Gerlach 91dolf von Münchhausen* über die hannoversche 

^ustenpolifif der 3ahre 1 7 4 0 - 4 2 . 

Bon 

Theo K ö n i g . 

( C i n l e i t n n g . ) 

Heinrich Ritter don Srbik schreibt in seinem Buch 
"Deutsche Cinheit, Jdee und Wirklichkeit dorn Heiligen 
Reich": ,,Das Reich toar seit dem Westsälischen Frieden 
kein eigenlrästiger Staat mehr, aber die Reichsidee lebte 
trotz der Gegenpoligkeit don Kaiser und Reich, trotz der 
toachsenden Eigenstaatlichkeit der größeren Stände, trotz 
der inneren Schtoäche der geistlichen Reichsfürsten nnd 
Reichsstädte . . . . M I 124) "Die Reichsgesinnung tonrde 
oft don reichstoidrigem Cigeninteresse übertoältigt . . . . , 
aber immer noch derband stch in Millionen deutscher 
Seelen mit dem Reich die Jdee des Baterlandes und des 
Rechtes, noch galt ihnen das Reich als Staat, der Kaiser 
als der Inbegriff aller in der obersten Staatsgetoalt 
liegenden Rechte . . . . Und noch betoahrte die alte Krone 
den Goldglanz großer Vergangenheit in den Slngen dieler 
Tansende." (I 129) ;Jn der Tat spielte das Reich allein 
schon in den bestehenden Rechtsverhältnissen noch znr Zeit 
des Regierungsantritts Friedrichs des Großen eine erheb* 
lich größere Rolle, als stch das selbst der mit der Geschichte 
Vertraute für getoöhnlich dorstellt. Die magische Getoalt, 
toelche die alle Schranken des Reichs sprengende Gestalt 
des Preußenkönigs anch aus die Historiker ausgeübt hat, 
hat mit dazu beigetragen, daß man seinen Sarkasmns 
dem Reiche nnd seinen Einrichtungen gegenüber derall-
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gemeinert hat 1 . Für seine Weniger überragenden Zeit-
genossen toar es nicht so leicht, sich innerlich don den nun 
einmal überlieserten nnd noch immer in der Jdee des 
Reiches tonrzelnden Denksormen derart sonderän freizn-
machen. Und es gab anch damals noch ernsthafte Versuche, 
eine Politik zu betreiben, bei toelcher der Gedanke an das 
Ganze des dentschen Reiches einen bestimmenden Platz 
hatte. Einen solchen Versuch, der don der Boranssetzung 
ausgeht, daß es nottoendig sei, die noch dorhandenen Bin* 
duugen der Stände dnrch das Reich mit allen Mitteln sest-
zuhalten, toenn nicht gar zn derstärken, nnd eine toeitere 
Einschränkung der kaiserlichen Macht zn derhindern, zeigt 
uns die Denkschrift über die Außenpolitik Hannoders, die 
hier deröffentlicht toerden soll. Destoegen gerade ist sie 
anch heute uoch der Beachtung toert; sällt sie überdies doch 
in eine Zeit, in der Kaiser und Reich noch einmal im 
Brennpnnkt der politischenLeidenschaften und Kämpfe stehen. 

Denn der Tod Karls VI., des letzten Kaisers ans dem 
Mannesstamm der Habsburger, am 20. Oktober 1740 be-
zeichnet uicht uur den Ansang des derztoeiselten Kampfes 
der Maria Theresia um den ungeschmälerten Besttz des 
Erbes, toie er ihr lant der don allen enropäischen Groß-
mächten, den meisten dentschen Fürsten nnd anch dem Reich 
als Ganzem garantierten Erbsolgeordnnng der pragma-
tischen Sanktion zugesichert toar, gegen eine Kombination 
don Mächten, die nur auf diesen Angenblick getoartet 
hatten, nm sich anf öfterreich zn stürzen und ihm toert-
vollste Landesteile zn entreißen. Sondern, da nun die 
lange, seit 1438 unnnterbrochene Reihe habsbnrgischer 
Kaiser nntoiderrnflich zn Ende gegangen toar nnd das 
Reich so dor der schtoierigen Entscheidung stand, toelches 
der dentschen Fürstenhänser die Kaiserkrone fortan führen 
follte, tonrde die Kaifertoahlfrage eiue Machtprobe ztoi-
scheu den streitenden Parteien. Denn die Gegner öster-
reichs, Bayern mit seinen Wittelsbacher Bertoandten 
Psalz und Köln, nach einigem Schtoanken auch Sachsen 

1 Bgl. zur Srage ber Stellung griebrichs II. zum Reich: 2h. See* 
trieb, jriebrich ber Große unb bie beutsche Nation, Diss., granfcsurt 
1928. 
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nnd nicht znletzt im Bersolg des schleichen Unternehmens 
Friedrichs IL Preußen, nnterstützt don dem bonrbonischen 
Frankreich nnd Spanien, Waren ebensowenig gewillt, dem 
österreichischen Kandidaten, dem Gemahl der Maria There-
sta, Franz ans dem Hanse Lothringen, den Kaiserthron zn 
überlassen. Wie dieser geneigt War, das Kaisertum sich ans 
den Händen reißen zn lassen. Zwar erlangten die Gegner 
Österreichs mit Hilse Frankreichs anfangs ein folches über-
gewicht, daß nach anderthalbjährigem Interregnum am 
24. San. 1742 Karl Albert don Bayern gewählt Wnrde. 
3lber dies Wittelsbachische Kaisertum blieb nur eine Epi* 
sode. Als Karl VII. am 20. San. 1745 starb. War — dor 
allem infolge des Eingreisens der Seemächte — der Um-
schwnng zugunsten Österreichs längst eingetreten, so daß 
nunmehr Franz don Lothringen anstandslos znm Kaiser 
erhoben wnrde2. 

Die Denkschrift Gerlach 9ldols don Münchhansens reicht 
bis znm April 1742, als diese sür Österreich günstige Wen-
dnng sich soeben abznzeichnen begann. Das Bedürfnis 
Georgs II., an diesem Wendepunkt Klarheit zu haben über 
die bisherige hannödersche Außenpolitik dorn Beginn des 
JJnterregnnms an, ist wohl der nnmittelbare Anlaß znr 
Slbsassung der Schrift gewesen. Es ist nichl zufallig, daß 
gerade Münchhansen mit dieser Ansgabe betrant wnrde. 
Sein Name ist nnanslöslich und für immer mit der Uni-
dersttät Göttingen derknüpst, in der Geschichte der Berwal-
tnng des Kurfürstentnms Hannoder begegnen wir ihm ans 
Schritt nnd Tritt, aber nur Wenigen ist bekannt, daß er 
auch bei allen wichtigen anßenpolitischen Entscheidnngen 
maßgeblichst beteiligt gewesen ist. Seine Entwürse nnd 
Borlagen bildeten die Grundlage für alle Entschließungen 
des Geheimratskollegs; seine Gutachten fanden dnrchweg 
die uneingeschränkte Billigung der andern Geheimräte, die 
sich meist damit begnügten zn contrastgnieren, nnd sast der 
gesamte Briefwechsel mit den Wichligeren dentschen Höfen 
ging durch seine Hände. 

2 über ben Österreichischen CErbfolgebrieg unb bie Berhältnisse im 
Deutschen Reich unterrichtet immer noch am besten: Alsreb Dooe, 
Deutsche Geschichte (1740/45), 1883. 
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* Daß diese Grunbansicht Münchhausens schon oor dem Tode 
Karls VI festlag, zeigen seine Äußerungen bei seiner Mission an den 
preußischen Hof im 3uni 1740. Man oergleiche z . B . sein Schreiben 
an Georg II. oom 18.3uni (bei 3.grensborff, G.A. oon Münchhausens 
Berichte über seine Mission nach Berlin im 3uni 1740 in: Abhand-
lungen d. Gött. Abad., Wl.-W. «l . , * . 3. v m , 1905). 

Münchhansens politische Grnndanstcht, Wie sie stch 
anch in der hier derössentlichten Schrist dentlich abhebt, 
geht don der Erkenntnis ans, daß ein ohnmächtiges, in stch 
selbst uneiniges nnd zerrissenes Deutschland nnfühig sei, 
dem sranzösifchen Streben nach der Unidersalherrschaff in 
©nropa Einhalt zu gebieten. Nnr ein Kaisertnm, das 
seine überragende Hausmacht dazu besähige, den Streit 
aller gegen alle im Reiche zu derhindern und das Reich 
und seine Glieder nach außen zu schützen, gebe die Gewähr, 
daß Deutschland nicht in die döllige Abhängigkeit don 
Frankreich gerate. Österreich aber sei der einzige deutsche 
Staat, der dieser Ansorderung genüge. Weiterhin, so 
brüchig anch die Reichsinstitntionen seien, ste derhinderten 
doch ein dölliges Anseinandersallen Dentschlands nnd 
böten der Eigensncht der Stände doch ein geWistes Gegen-
gewicht. Erhaltung Österreichs nnd der Reichsdersassung 
ist, ans eine knrze Formel gebracht, seine Dedise3. 

Die Denkschrist besindet stch im Staatsarchid zu Hau-
noder unter dem Aktenzeichen Cal. 24 Österreich I 191. Sie 
bildet das der endgültigen Aussertigung zngrnnde liegende 
eigenhändig geschriebene Konzept Münchhausens. Die 
lapidare Handschrift macht ste auf den ersten Blick als sein 
Werk kenntlich, obwohl iegliche Unterschrist, selbst der sonst 
übliche Anfangsbuchstabe, fehlt. Die don Münchhausen 
durchgeführte Numerierung der Konzeptbogen ist im Text 
durch [. .] gekennzeichnet. Sie lünft don 1 bis 17. 

Der Jnhalt gliedert stch deutlich in 8 Abschnitte: 
1. Vorkehrungen znr Erhaltung der Reichsdersastnng 

und des enropäischen Gleichgewichts. 
2. Die Bemühungen nm die Fortsetzung des Reichs* 

tags während des Interregnums. 
3. Die Sorge um die Milderung des Gegensatzes zwi-

schen Knrfürsten nnd Fürsten. 
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4. Hannoder nnd Österreich. 
5. Hannoder nnd Prenßen. 
6. Hannoder nnd Sachsen. 
7. Hannoder nnd Bayern. 
8. Hannoders Übereinstimmung mit England in seine/ 

Gegnerschaft gegen Frankreich. 
;Jn der Wiedergabe des Textes habe ich mich nach 

Möglichkeit an die don J . Schnitze in "Forschungen znr 
brandenbnrgischen n. prenß. Geschichte", Bd. 43, 1930, S . 
345—354, niedergelegten Regeln gehalten. Eine Durchsicht 
des Abdrucks an Hand der Urschrist übernahm dankens-
toertertoeise Dr D r ö g e r e i t -Hannoder. 

T e x t . 
Knrtze historische Erzehlnng desjenigen, so seit 

dem Absterben des Kaisers bis ad finem Aprilis 
1742 in Ministerio dorgegangen. 

1. Es haben S[ein]e Königliche] Majestät] nach dem 
am 20ten OCtobris 1740 ersolgten Todessall Kaiser 
Caroli VI den so gerechten als .weisen Entschlnß gesaftet \ 
stch änßerst dahin zn bemühen, daß das tentsche Reich in 
seiner jetzigen Verfassung bleiben möge, gestalten Höchst-
dieselbe erlenchtest erkandt haben, daß, toenn die Kräfte 
Tentschlands dereiniget seyn, selbiges ein Großes znr Con-
serdation des Aequilibrii Europae beytragen kan, gleich-
toie in Gegentheil, sals der Compages Imperii ausein* 
andergehet, dasselbe nebst dielen anderen Reichen nnd 
Landen don mächtigen Nachbahren, besonders denen 
Frantzosen, nnter die Füße gebracht, nnd ihnen dasjenige, 
so Tacitns don gleichen Umständen saget, begegnen tourde, 
dum singuli pugnant, universi vincuntur; toobey seruer 
in Betrachtnng gekommen, daß, toie eine Veränderung 
dieses großen Staatskörpers nnd die damit derknüpste 
Partage der österreichischen Lande ohne einen blntigen 

1 3n Wirklichkeit gab König Georg n . meist lediglich seine nach* 
trägliche 3**stimmung zu den (Entschlüssen der hannoverschen Geheim-
räte. Diese, besonders Münchhausen, entmarsen die (Einzelheiten ber 
im folgenden geschilderten Politik. Bgl. G. v. Meier, Hannoversche 
BerMsungs- und Bermaltungsgeschichte 1899, '/ 156—160. 
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Krieg ohnmöglich geschehen kan, also nichl allein ungewiß 
seh, ob nnd wer dabey derliehren oder gewinnen Werde, 
sondern daß anch nichts Gewissers zn dermnthen stehe, als 
daß Frankreich nichl nnr diesem nnd jenem Theil nach dem 
Exempel des Philippi Macedonis, der bald diesen, bald 
Jenen asststirte nnd endlich alle übern Hansen Wars, beh-
treten, sondern anch Arbiter negotiorum Werden, michin 
eine solche Partage machen Würde, Welche die tentschen 
Fürsten außerstand setzete, denen Weitanssehenden frantzö-
sischen Absichten nnd intendirenden Dominat inskünstige 
Einhalt zn tnn 2 . 

Dieserwegen hat man sosort den 27.Oet. 1740 dem 
Eomitial-Gesanden Hngo3 ansgegeben, denen Confiden-
tioribns des Ehnr* nnd Fürstlichen Eollegii zn bezeigen. 
Wie Se. Königl. Majt. alle Dero Rathschläge dahin rich* 
teten nnd mit denen nm die Wohlfahrt des tentschen 
Baterlandes Bekümmerten sich dahin gerne dereinigen 
würden, daß das tentsche Reich bey diesen höchst gesahr-
lichen Länsten don seinem güntzlichen Umstnrtz nnd dor 
Unruhe möglichst verwahret werden mögte. 

Nicht weniger hat sich zu gleicher Zeit das hiestge 
Ministerinm gegen das prenßische, chnrsächlische, Walsen-
büttelsche, Easselsche nnd andere zn dertranlicher Eammnni-
catian erbaten, nnd überhaupt zn Erreichung des führen-
den Endzwecks die Absicht dahin gerichtet, daß gegen die-
jenige, welche die Ruhe Teutschlands stöhren nnd das 
Systema Imperii antasten Walten, 

(1) die Kräfte, Wa nicht des gantzen Reichs, dach der 
mehresten Glieder desselben zu vereinigen, 

(2) mit mächtigen Puissancen diensame Bündnisse zu 
machen und 

(3) eine der tentschen Wahlsahrt gemäße baldige 
Kaiserwahl zn deranlassen. 

2 Über Sranfcreich oÖl. ausführlich unten S. 227 ff. 
3 Der Kanzleidirefctor Ludolph Dieterich oon Hugo, dessen gamilie 

eine ganze Reihe michtiger Staatsstenen damals innehatte, oertrat seit 
27.7.1781 Hannooer nicht ohne Geschick beim Reichstag zu Regensburg 
und später zu Jranbsurt, ebenso neben G .A .o. Münchhausen bei den 
Kaisermahlen oon 1740/42 und 1745. Seine Berichte geben manchen 
Ausschluß über die Borgänge im Reich. 
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2. Gleichwie nun dafür gehalten Wurde, daß diel 
leichter nnd mit geringer« Zeitderlust in Comitiis als durch 
besondere Negotiationes und Foedera eine Vereinigung 
der mehresten Reichs-Stände zu effectuiren möglich sey4, 
nicht Weniger auch das hiestfle Ministerium doraussehe, 
daß [2] occasione des Interregni und der anzustellenden 
Wahl selbst Wichtige Controdersien entstehen Würden5, 
Welche ohne eine bloß in Comitiis zn erlangende Deci-
sionern Irnperii nicht abzntun oder denenselben auszu-
Weichen seyn mochte, also War man ex parte Ministerii in 
Ansehung des ersten dorgedachten Pnnkts, nehmlich der 

Vereinigung des tentschen Reiches, 
bemühet, die C o n t i n u a t i o n der C o n i i t i a l - B e -
r a t h s c h l a g n n g zu .veranlassen. 

Zu solchem Ende snchte man sosort annoch in Monath 
October 1740 Wolfenbüttel zu bewegen, dahin zu coope-
riren, damit der Reichstag nicht auseinandergehe, nicht 
minder stellte man d.6.Nod. ejusdern anni Chnrsachfen 
die NothWendigkeit dor. Warum die Distolution des Reichs-
tages omni modo zn behindern, und den 17ten ejusdern 
gab man nach Dresden den Rath, den Consensurn Elec-
toralern in prorogationern Cornitiorurn zu ertheileu6. Ein 
Gleiches geschah anch nach Berlin und anderWerts und 
zwar in specie dahin, daß. Weil ein Untergang des Syste-
matis Irnperii zu fürchten. Welchem auf dem Reichstag dor-
gebauet Werden könne, so halte man hier dafür, daß in 
desten Prorogation secundurn desideriurn Vicariorurn7 

zu Willigen. 

* D. h. bei den öffentlichen 3usammendünften der Gesandten aus 
dem Reichstag, um deren gortsefcung man sich desmegen bemühte. Da 
am Ort des Reichstages jederzeit alle Stande oertreten maren, konnte 
man in der Dat hoffen, schneller zum Ziele zu kommen als durch lang-
mierige Behandlungen an den einzelnen Höfen. 

5 Darunter fielen z. B. die grage der Bertretung oon Kurböbmen 
bei der Wahl und der Streit megen des rheinischen Bikariats. Näheres 
über beide Probleme meiter unten. 

8 D.h. die kurfürstliche 3nstimmnng 3ur gortsetzung der Reichs-
tagsberatungen zu geben. 

7 Die Bertretung des Kaisers mährenb des 3nterregnums k g in 
Händen der Kurfürsten oon Sachsen Und bei Rhein. D u r * bie Über-
tragung der rheinischen Kur an Bauern beim Sturz des Winterkönigs 
und die Errichtung eines neuen Kurfürstentums für den Pfälzer am 
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Es ereigneten sich aber verschiedene Schwierigkeiten, 
toelche solches ©onsilium behinderten, und hauptsächlich 
diese, daß berfchiedene Stände, besonders aber Greußen, 
der Vicariorum Jus indicendi Comitia in Ztoeifel zogen, 
serner auch über den rheinischen Bicariat ein Streit ent-
stund, als toelchen man so schlechterdings nicht agnosciren 
kondte. toeil derselbe einseitig und sine consensu Imperii 
gemachet, gleichtoohl also angesehen toar, als ob er eine 
Mutationem Aureae Bullae involdirte8, toozn nicht des 
Öantzen Reichs, toie man alhier glaubt, doch des ©hur-
sürstlichen Collegii Eonsens nöthig sey7. 

Und um diese Steine des Anstoßes aus dem Weg zu 
räumen, ließen Se. Kgl. M. temperamenta in Borschlag 
bringen, und ztoar am 11. Nob. 1740, daß die ©hursürsten 
die Vicarios regniriren mögten, einen Principal-Commis* 
sarium zu legitimiren9, Welchem man am 17ten Nov. bey-
sügte: Es seh rathsam, das Ehursiirstl. Eollegium zu be-
wegen, Prorogationen! Comitiorum zu begehren; in-
gleichen am 13ten Dec: Es köndten behde nachsitzende 
Collegia 1 0 ihren Eonsens in prorogationem Comitiorum 
ungesragt ertheilen, toeil solchergestalt die Quaestio nnent* 
schieden bliebe, ob derselbe nöthig sey; toie man denn auch, 
[3] um die Fürsten nicht zu offendiren, zu deeliniren suchte, 
über die Frage stch herauszulassen, ob der ©hursürsten 
©onsens allein hinlänglich sey, den Transact toegen des 
rheinischen Bicariats zu bestärken. 

©s zeigte stch aber gar bald, daß das ohnmöglich sein 
toerde, so biele aus eontrairen Absichten herrührende dis-
serente Meinungen ex contrariis principiis ad eundem 

(Ende bes 30jährigen Krieges entbrannte ein Streit, ob nun $falz ober 
Bauern ber rechtmäßige Bertreter bes Kaisers sei. (Bgl. Olenschlager, 
Geschichte bes Interregnums, {Jranbsurt 1742 ff. I 319 ff.) Diese Ber-
treter bes Kaisers, bie Bibare, beanspruchten für sich allein bas Recht, 
ben Reichstag einberufen unb fortsehen zu bürfen. 

8 Die „Gülbene Bulle" Kaifer Karls IV. aus bem 3ahre 1356 
galt nach mie vor als bas unumstößliche Grunbgeseiz bes Reiches. 

9 Seitbem ber Reichstag eine stänbige (Einrichtung gemorben mar, 
murbe ber Kaiser, ber jefet nicht me.hr selbst zugegen sein bannte, burch 
ben iprinzipalbommissar vertreten, ber auch bie baiserlichen Anträge 
einbrachte. 

1 0 Die gürsten unb Stäbte, 

http://me.hr
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finem conspiriren zn machen; dannenhero man ans den 
Borschlag alhier dersiel, .wenigstens die Oonventus extra-
Comitiales in Regensbnrg beizubehalten, nnd tonrde in 
dessen Consormität am 17. nnd 24. Nod. 1740 don hier ans 
angerathen, nm den super jure convocandi des Chur-
forsten don Maintz entstandenen Strei t 1 1 zn vermeiden, 
die Condentns ohne Ansage zn halten, toeil dieser iJnte-
rims-Modus den Defectum prorogationis Comitiorum 
snpplire. Man bemühete sich, nntern 4. Dec. das prenßi* 
sche nnd sächsische Ministerien zn betoegen, diesen Modum 
zn genehmigen, toozn sich anch Prenßen nntern 17ten ejus-
dem toillig erklährte; so nnznlänglich nnn diese Consul-
tationes Comitiales beh dem jetzigen Frangenti toaren, 
so mnste man es doch diesseits destomehr dabey betoenden 
lassen, als sich eine Ohnmöglichkeit zeigte, die völlige Acti-
vität des Reichstages herznstellen, toeil nicht nur die Übel-
gesinte, toelche in denen turbidis zn profitiren, nnd ihre 
Manus rapaces mit fremden Gnthe zn bereichern ge* 
dachten12, die Betonrkung des Reichstages Actidität derhin-
derten, sondern anch andere, obgleich ans bessern Absichten, 
sich derselben entgegensetzten; toie denn unter andern der 
Chnr-Maintzische Gesande donGroschlag13 in Conferentia 
dorn 17ten Dec. 1740 enßerte, daß, toenn der Reichstag 
sub auspiciis derer in srantzöstschen Händen sehenden 
Bicarien geschehe, das iJnterregnnm lange danern nnd die 
Reichssachen nach Frankreichs Willen dirigiret toerden 
mögten, zn geschtoeigen, daß zu besorgen sey, es dürsten 
die Fürsten instinctu Gallorum, toenn der R.tag in Acti-

1 1 Der Kursürst von Mainz als bes Neiches CErzlianzler hatte die 
Leitung des Reichstages und oor allem der Neichstagshanzlei in Han* 
den. Beim Gintritt des Interregnums suchte er stillschweigend sein 
Amt fortzusetzen, mas einen lebhasten Sturm der über die Anmaßung 
erregten Stände unb besonders Greußens hervorrief. Bgl. Meisenburg, 
Der deutsche Reichstag, Bonn 1931 (Diss.), S . 30. 

1 2 Münchhausen denkt hier zunächst an Bariern und Greußen, 
aber auch an Sachsen. Bgl, gerade über das letztere das Kapitel: Han-
nooer und Sachsen. 

1 8 Bon Groschlag bereiste im Austrage des Kurfürsten oon Mainz 
die Höse der norddeutschen Kurfürsten, um offiziell zur Kaisermahl ein-
zuladen. Mainz gehörte zu denjenigen Ständen, die einem österreichi-
schen Kandidaten den Kaiserthron zu oerschaffen und den Bestand der 
österreichischen Länder zu erhalten münschten. 
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1 4 Die Wablhapitulation mar feit Karl V. immer mehr zu einer 
Garantie ber reichsständischen Freiheiten geworden. Da ste aber oon 
den Kurfürsten allein ausgesetzt murbe, suhlten sich die gürsten stets 
benachteiligt. Mit Hilfe grannreichs hatten sie daher erreicht, daß in 
ben Westfälischen trieben (Art. 10, § 3) bie Bestimmung aufgenommen 
murbe, baß ber nünstiae Neichstaa auch bie grage ber „Bersassung 
einer gemissen unb bestandigen kaiserlichen Kapitulation" behandeln 
sollte. Doch harn es erst 1663 barüber zur Beratung, und 1689/90 
murbe da* Projekt zum eesten Mal der Kapitulation zugrunde gelegt, 
fanb aber keine Annahme. Bgl. Olenschlager, a. a. O. II 486 s. 

U Die gürsten, in ihrem Mißtrauen oon Hessen-Kassel und Bran* 
denburg-Kulmbach ausgehetzt, eröffneten ihren Kongreß zu Dssenbach 
am 25. April 1741. Bgl. Olenschlager, a.a.O. II 488. 

1 8 Natürlich ist granfcreich gemeint. 
ftiedersftchs. Jahrbuch 1937 U 

dität käme, das Negotium Capitulationis perpetuae znm 
Nachtheil des Chnrf. Collegii rege machen14. 

Daher Se. Kgl. M. [sich] den 17. Febr. 1741 entschloß, 
sich ratione Cornitiorurn passive zn halten, inmittelst aber 
dem gemeinschaftl. rheinischen Vicariat ansdrücklich zn 
contradiciren. 

3. Diejenigen, Welche zn besorgen Ursache hatten, es 
Würden ihre Unternehmungen [4] der mehresten Stände 
Behsall nicht finden, bemüheten sich, anstatt des R.tages 
einen Chnrfürsientag zu deranlasten, gestalten Preußen am 
23. Dec. und Sachsen am 27ten ejusdern daranf antrugen; 
hingegen richteten die Fürsten ihre Gedanken auf einen 
Fürstentag, dornehmlich in der Absicht, derschiedene strei-
tige Jura contra Electores zn behaupten15. 

Se. Kgl. M. erkandten hingegen gar Wohl, daß, da die 
mehreste ©hurfilrsten den Untergang des Hauses Österreich 
intendirten. Welchen jedoch abzuwenden die Wohlfahrt 
Teutschlands erfordere, auf alle Weise zu besorgen sey, daß 
in Conventu Electorali eher etwas Schädliches als Nütz-
liches per rnajora concludiret Werden mögte, und Weil auch 
überdern dertnahlen keine Zeit seh, innerliche Streitigkeiten 
rege zu machen, da man dielmehr Ursache hat. Wieder den ge-
nieinen Feind zndereinbahren16, so ließen Se.Kgl.M.Dero 
Mißvergnügen über solche Conventus particulares beh aller 
Gelegenheit bezeigen. .Jn dessen Consormität derstcherte 
man dem Wolfenbüttl. Ministerio, man Wolle einen Chnr-
fürstentag nnd also die Trennung der Churfürsten don dem 
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Fürstlichen Collegio gerne behindern. Se. Kgl. M. resol-
dirten auch nntern 17. Febr. 1741, den ©hursürstl. Calle-
gialtag pro posse abznlehnen, statt dessen man zn Slppai-
zirnng der Gemüther eine für den Wahltag anzustellende 
Sßrodeliberation in Vorschlag brachte, toelche auch Jngreß 
gesnnden und znr Würklichkeit gekommen ist. 

Nachdem aber die Conventus der mächtigsten Welt-
lichen Fürsten nicht zu hemmen nnd zn hindern Waren, so 
fand man gut, per amicos in fürstl. Collegio die Consilia 
zu temperiren und, sodiel möglich, zn derhüten, daß stch 
nicht eine sremde Macht h la tete derselben setze, zn 
Welchem Ende don Zeit zu Zeit ex parte Ministerii die 
nöthige und dienfame castus geschehen. 

4. Man ließ es aber dabey nicht bewenden, daß man 
stch bemühete, das teutsche Reich zum gemeinen Besten zu 
dereinigen, sondern alle menschmögliche Sorgsalt Wurde 
dahin gerichtet, damit durch besondere Bündnisse mit mäch-
tigen Pnissancen das Aequilibrium Europae nnd. Wo 
immer möglich, die gemeine Ruhe erhalten Werde. 

Hiezn erachtete man die Conserdation des Hanses 
Österreich dornehmlich nöthig und Wandte daher alle Be-
mühung an. nicht nur eine Dismembration der österreichi-
schen Lande zn derhindern, sondern auch den Hertzog don 
Lothringen zur kaiserlichen Würde zn derhelfen17, aner-
Wegen Tentschland eines solchen Kaisers bedurste, der es 
Wieder Frankreich und den Türken schützen, sich im Reich 
respectiren machen nnd Recht und Gerechtigkeit cum effectu 
handhaben kondte. 

J n Gesolg dessen resoldirten d. 27. nnd 31. ̂ u . Se-
Kgl. M., [5] der Königin in Ungarn Wieder Prenßen Hülse 
zn leisten. Wenn solches don Rußland geschehe, ia es Wurde 
sogar ein geheimer Tractat darüber proiectiret, nicht 
Weniger auch ab hac parte alle Kräfte angewandt, die 

1 7 Der Herzog granz Stephan oon Lothringen, der durch die Be-
ftimmunaen des Wiener griebens am Qcnbe des ^olnifchen Erbfolge* 
brieges sein Land an Stanislaus Lesczinsto oerloren, basür aber bas 
Großherzogtum Doseana unb dazu bie Hanb der Maria Theresia er* 
halten hatte, murbe trotzbem auch späterhin noch häufig ber Herzog 
oon Lothringen genannt. 
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Königin in Ungarn mit Preußen und Ehursachsen zu ver-
einigen und ihr nnter anderen auch die churböhmische 
Wahlstimme zu conserbiren; darüber man mit Ehnrsachseu 
eine weitläufige Eorrefpoudenz anfing und diesem Hof 
nicht derborgen seyn ließ, daß man die chnrsächsische An-
sprüche an die böhmische Wahlstimme für ungegrünbet 
hielte 1 8. 

Was vor satale Incidentia aber alle diese Absichten 
inntil und unkräftig gemachet haben, ist in frischen An-
denken, und es entstehen daher die Beymeßungen, daß (1) 
gleichwehl keine ftmrkliche Hülse ersolget, sondern [man] 
vielmehr mit Frankreich einen Nentralität-Tractat errichtet, 
daß (2) ratione der Kaisertoahl dem Hertzog bou Loch-
ringen Hinderung in den Weg geleget, indem man die 
ihm geschehene Übertragung der böhmischen Ehurstimme 
gemißbilliget und (3), daß man den Ehurfilrsten von 
Baiern zum Kaisertum mit derholsen habe. Alles dieses 
aber ist vorher, und ehe diese Entschließungen gefastet wer-
den, sorgfältig und reiflich erwegen, und man hat gefun-
den, daß 

ad (1) kein Bundesgenoß schuldig sey, über Vermögen 
zu tun, und eines andern unfolgsamen und gröstentheils 
fein Verderben felbst veranlassenden Alliirten halber stch 

1 8 Maria Theresia mar durch den Tob Karls VI. auch die (Erbin 
von Kurböhmen gemorden und märe so zur Mitmirbung bei der 
Kaisermahl berechtigt gewesen. (Es murde aber dagegen geltend ge-
macht, daß die Goldene Bulle beine Kurfürstin kenne, ferner die Kur-
mürde überhaupt an der männlichen Linie hänge und daher höchstens 
der nächste Agnat das Kursürstentum oertreten könne. Diesen An* 
sprach erhob Sachsen nun sür den Kurprinzen, einen (Enkel des Kaisers 
3oseph I. durch seine Mutter Maria 3osepha. 2tfe Lage murde nur 
verschlimmert, als Maria Dheresia durch die Übertragungsurkunde vom 
21. Nov. 1740 die Bertretung von Kurböhmen ihrem Gemahl granz von 
Lothringen übergab. (Bgl. Olenschlager, a .a .O. I, 384ff.) Selbst in 
dem Österreich freundlich gesonnenen Hannooer bielt man diesen Schritt 
für ungesefelich und lediglich für dazu angetan, den Gegnern Österreichs 
Staffen in die Hände zu geben. Alle Borfchläge Hannooers, durch die 
diefer Schritt mieder rückgängig gemacht merden follte, fcheiterten an 
der Hartnäckigkeit Öfterreiche. gn 'der $<rt brach nun ein Sturm gegen 
Öfterreich los, die Akchl oerzögerte stch immer mehr, und schließlich 
mifchte fich Frankreich ein; die böhmische SBahlstimme aber murde bei 
der SBahl völlig ausgeschaltet. Angesichts dieser golgen sind die nach-
stehenden Bemerkungen Münchhausens nur zu verständlich. (Bgl. auch 
unten S. 213.) 

14* 
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1 8 Nach dem Tobe der Kaiserin Anna am 17./18. Okt. 1740 murde 
Rußland durch eine Reihe oon ^alastreoolutionen eeschüttert, hinter 
denen sich die rivalisierenden (Einflüsse der oeeschiedenen westlichen 
Mächte oerbargen. 

2 9 Bekannt ist da« urteil des hannooerschen Gesandten in AMen, 
oon Lenthe: „Sachsen weiß nicht, mas es wiu, hetzet den hiesigen Hof 
gegen die Greußen auf, erkläret sich nicht, möchte ganz, daß die -Prag-
matische Sanktion ein Loch bekäme, sodann Böhmen acqumeren und 
Kaiser werden, läßt aber alles dieses nur aus seinem Betragen urteilen 
unb führet überhaupt eine so unbegreifliche Conduite, daß man nicht 
trauen noch weniger sich oerlassen kann." (Bericht oom 4.3an.1741 
bei Grünhegen, Geschichte des 1. Schleichen Krieges, 1881 1,101.) 

in augenscheinliches eigenes Verderben zn stürtzen. Nun 
toaren aber leider die dahmalige Umstünde notorie nnd 
bekandtermaßen diese, daß Se. Kgl. M. ohnmöglich ohne 
den Beytritt anderer Mächte das Hans Österreich Wieder 
so manchen müchligen Feind zn dercheidigen, am Wenig-
sten solchenfalls den Ruin nnd Untergang Dero eigenen 
Land und Lenhte abzuwenden dermögend Waren. 

Ein ieder Wuste und erkandte, daß kanm das gantze 
Europa der dereinigten frantzöstschen, spanischen, preußi-
scheu und bairischen Macht Wiederstand thnn, diel Weniger 
aber die sehr geschwächte österreichische Potentz nebst der 
unserigen solches effectuiren könne, nnd gleichwohl war 
in anno 1741 auf andere Höfe keine Hoffnung zn machen. 
Das englische Ministerium gab selbst zn erkennen, daß diese 
©rone den größten Theil dero Bürde des tentschen Reiches 
nichl ans sich nehmen, noch Weniger dermogend sehn Würde, 
Se. Kgl. M. in Dero tentschen Angelegenheiten mit Würk-
licher, hinlänglicher Hülse zu asststiren. 

Holland bezeigte ein Gleiches und ließ sowohl alhier 
dielsältig dnrch den Gesanden Hop als anch in Haag deela-
riren, wie es außerstand seh, das Haus Österreich zu retten. 
Rußland kondte und wolte aus Furcht für den Schweden 
und Türken und wegen der innerlichen Unruhen und 
Fermentation sich nicht regen19. Anf die chursächstsche, 
kaum in 20 000 Mann bestehende Macht War nichl sonder-
lich zu reflectiren, weil [6] es ihm einestheils an Gelde 
und anderen Necessariis fehlte, anderntheils dieses Hoses 
Wankelmüthigkeit nnd Wenige Eonststenz sich schon dero 
Zeit au manifestiren ansing20. Unter denen Wohlgesinten 
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tentschen Fürsten dermogte der starkeste kanm 2 bis 3000 
Mann anf eigene Kosten ins Feld zn stellen. 

Die Nordischen Tronblen derstatteten nicht, don daher 
einige Hülse zn ertoarten. Schweden toar gantz srantzöstsch; 
ja man tonste, daß selbst in Dänemark die srantzöstsche 
Oonsilia die Oberhand bekamen21. 

Zn dieser höchst unglücklichen nnd satalen Sitnation 
kam noch serner die impndente nnd nnbegreisliche Condnite 
des Hoses zn Wien, toelcher nicht nnr allen gnten Rath 
anßer Angen nnd hindan setzete, sondern anch alles das-
ienige that nnd ertoehlte, toas zn seinen größten Ber* 
derben gereichete, so daß man daraus eine rechte Berblen* 
dnng und die Wahrheit des Axiomatis bey ihm derspöhren 
kondte: Quos perdere vult Jupiter, dementat prius. 

Über dieses bezeigte der Hos zn Wien stch so ohn-
mächtig, daß er nicht einst 20 000 Mann gegen Prenßen in 
aller der langen Zeit, da er sonst keinen Feind hatte, zn-
sammenbringen kondte, nnd da hernächst Frankreich, 
Prenßen, Sachsen und Baiern stch miteinander gegen Öster* 
reich dereinbahrt hatten, so toar gegen diese nnirte Macht 
umso toeniger eine Reststentz zn dermnthen, als selbige 
nicht einmahl gegen Prenßen allein möglich nnd hinläng-
lich getoesen. 

Nachdem nnn bey allen diesen gesährlichen Umständen 
ans der einen Seite eine srantzöstsche nnd aus der andern 
eine preußische Armee sich auch unsern Grentzen näherte22, 

2 1 Die oöllige 3e£rissenhett Schwedens in zmei oom Auslande 
geleitete Barteien ist anschaulich geschildert bei oon Naumer, König 
Friedrich II. und seine 3eit, 1740/69, S. 17. Nach dem Dode der 3ari« 
Anna trieb das Land in einen unglücklichen Krieg mit Rußland hinein, 
der seine ohnehin sdhmachen Kräste oöllig in Anspruch nahm. Die 
ftranzosenfreundlichkeit Dänemarks ermies sich für Hannooer nur zu 
deutlich, als es sich (Ende 1741 vergeblich um ein Bündnis mit diesem 
Land bemühte. 

2 2 Schon (Ende März 1741 mar Leopold oon Anhalt-Desjau mit 
einer Armee oon über 26 000 Mann ins Magdeburgische aufgebrochen. 
(Er hette hier ein Lager bei Göttin bezogen, oon mo aus er somoll Sachsen 
als auch Hannooer beobachten konnte. Diese Armee murde in Han-
nooer als eine ständige Bedrohung empsunden. Nach Abschluß de* 
preußisch*sranzösifchen Bündnisfes oom 5.3uni 1741 näherte sich außer-
dem der französische Marschau Maillebois mit einer fast doppelt s o 
starken Armee durch das Niederrheinische und Westfälische den han-
noverschen Grenzen, so daß nun Hannooer in die gange genommen 
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toelche man so wenig mit eigenen Kräften abhalten als 
sonst von Jemanden Hülse ertoarten kondte, so toar kein 
ander Mittel übrig, als dem Torrent zu weichen und durch 
Annehmung einer Nentralität und Eondescendirung in 
die Kaisertoahl des Ehnrfürsten von Baiern den Ruin und 
das Berderben hiesiger Lande abzuwenden, welches dero 
Zeit das sämtliche kgl. englische und teutsche Ministerium 
und alle diejenige gebilliget, so von denen Umständen der 
Sache informiret gewesen23. 

ad (2) lieget am Tage, aus toas guten Absichten die 
Übertragung des böhmischen ©hur-Voti an den Hertzog 
von Lothringen toiederrathen toorden. Denn da quoad 
punctum juris sehr viel mit Grund datoieder gesaget 
toerden kondte, so siel in iedermans Augen, daß die Feinde 
des Hauses Österreichs solches anfechten und daher, toie 
auch geschehen ist, Gelegenheit nehmen toürden, den Ge* 
brauch bes chnr-böhm. Voti sich selbst gäntzlich inutil zu 
machen, toelches alles unterblieben toäre, toenn die Königin 
selbst oder durch die böhmische Stande das Botum führen 
lasten; damit aber die Absicht des hiesigen Ministerii desto 
untadelhaster toerde, [7] so declarirte man dabey bestän-
big, man gönne es dem Hertzog bon L. gerne nnd toolle 
mit dem diesseitigen Voto nicht entstehen, toenn es per 
majora souteniret toerden mögte, man halte aber basür, 
man handele in Wien gegen die Kationes prudentiae, sals 
man sich darüber bloß und damit seinen Feinden P r i s e 
gebe; daß 

ad (3) die Wahl des Ehursürsten von Baiern nicht zu 
berhindern getoesen, ist ex ante dictis zu ermessen, — in* 
dem sonst, toas meine ohnmasgebl. Meinung dissatts ge-
toesen, die ad acta gegebene schristl. V o t a betzeigen24, — 
merben konnte. Daß dies auch wirklich bie Absicht mar, gestand später 
auf dem {frankfurter SBabltage der französische Marschall Belleisle 
Münchhausen gegenüber. (Bericht Münchhausens aus Frankfurt vom 
9.3an.1742 vormittags, Hann.Arch., Hann. 92 XLV 8.) 

2 1 Über die Hannoversche Neutralitätskonoention ogl. meiter 
unten S. 229. 

n Münchhausen hette megen der allzugroßen Hinneigung des 
Hauses Bauern zu Frankreich von Anfang an die stärksten Bebenken 
gegen bie Akihl Karl Alberts gehndt. Bgl. z. B . bas oon Münchhausen 
inspirierte ministerielle Gutachten oom 30. Okt. 1740, Hann. Arch., (£al. 
11 E I 430 g. 
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Wenn auch gleich Se. Kgl. M. den Wahltag nicht beschicken 
oder <Jhr Votum an Baiern nicht geben wellen, so Würde 
die Königin nicht den mindesten Vortheil daher erlanget 
haben. 

5. Unter allen Mitteln, Worauf zu Crhaltung des 
Hauses Österreichs und der Freyheit Teutschlands das 
Augenmerk genommen Wurde, schien keines nützlicher nnd 
krästiger zu seyn als ein Bündniß zwischen Sr . Kgl. M. 
und Preußen, ^e mehr man Ursache zn hoffen hatte, daß 
dessen Vermittelung möglich nnd thnnlich seh, weil die an-
wachsende srantzösische Macht beyden Königen gleich ge-
fährlich und eine in die Augen leuchtende Wahrheit seh, 
daß die abseiten Frankreich im Sinne habende Destrnirnng 
des Österreich. Hanses, Wo nicht gantz Enropa, doch gewiß 
Teutschland in die äußerste Gesahr und Besorgniß setze, 
don Frankreich unterdrücket zu Werden, Wobey sich in-
sonderheit Res Evangelica am übelsten befinden Würde, 
desto eifriger Wnrde diese Negotiation abseiten des hiestgen 
Ministerii angerathen und betrieben. Allein, mit Was dor 
einen unglücklichen Sncceß auch diese Bemühungen be-
gleitet gewesen, zeiget die SchWicheldsche25 gantze Nego* 
tiation. 

E s blieb auch Sr . Kgl. M. dieser Edent nicht lange 
verborgen; sondern Wie Sie selbigen aus denen prenßischen 
Menees und Variationen gar bald Wahrnahmen nnd die 
Jhren tentschen Ländern zugleich bedorstehende Gefahr die-
ses Vicini excrescentis erlenchtet einsahen, so sasten Sie, 
Wie schon oben p(ars) 4 gemeldet, den Entfchlnß, der Königin 
in Ungarn Wieder Preußen mit den Waffen beyznstehen25. 

Ohngeachtet aber solches ohnmöglich zn bewerkstelligen 
War, Weil kein eintziger Garant der Sanctionis Pragrna-
ticae Sr . Kg. M. beytraten, mithin nichts GeWiffers er-
folget seyn Würde, als daß Sie Dero eigene Lande saeri-

2 5 Die Stelle ermeckt ben Anschein, als sei bas Scheitern der 
Schmicheltschen Berhanblungen mit griebrich II. und seinen Ministern 
oerantroortlich zu machen für bie antipreußischen Maßnahmen Georgs II. 
3u Wirklichkeit reiste Schmichelt erst am 6. März 1741 nach Berlin ab. 
(Über ben Geh. Knegsrat August Wilhelm oon Schmichelt ogl. Grün-
hagen, a. a. O. I 368 f., ber ein nicht sehr günstiges Urteil über thn fällt.) 
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2 6 politische Korrespondenz griedriebs d.Gr. I 186/7. 
2 7 Friedrich II. bot damals somohl durch seinen Gesandten in 

London, den Grafen oon 2ruchseß*9Baldburg, als auch durch seinen 
Vertreter in Hannooer, oon ^lotho, acht Me&lenburger, an ber hen-
nooerschen Grenze gelegene tmter an, die sich bisher nur im ^sand* 
besitz Hannovers befanden, falls Georg II. ihm zum Besifee eines -teils 
oon Niedeeschlesien oerbülfe. (Bgl. Grünhagen, a. a. O. I 367.) 

2 8 Nach Schmiedens zusammenfassendem Bericht über König 
Friedrich und seinen Hof (abgedruckt bei Bolz, Friedrich der Große im 
Spiegel seiner Zeit, 1190) hatte der König folgende Maxime: „Gin 
großer Harr müsse niemalen sich oon honneur piquiren, menn sein 
interesse dabei Gefahr liefe." 

ficiret nnd Preußen desto ge totster genöthiget hätten, stch 
Frankreich in die Arme zu werfen; so dermogte jedoch ob-
gedachte Apprehenston, dornehmlich aber diejenige, so es 
damahls annoch dor Rusland hatte, bey Prenßen so diel, 
daß dieser König dnrch ein eigenhändiges Schreiben dorn 
30. San- 1741 2 6 Sr . K. M. Frenndschaft snchte und zu-
gleich eußerte, daß, toenn man ihn forciren toolte, er 
frantzös. [8] Partie annehmen müste, toobeh er denn dnrch 
seine hiestge und in Engelland snbststirende Ministros 
allerhand Borschläge thun ließe2 7. Nnn erkandte man 
sosort mehr als zn toohl, toie toenig Fonds man ans die 
Ausrichtigkeit dieser Oblatorum zn machen habe. Gleich-
toohl hielt man der Klngheit gemäß zn seyn, ihm nicht zu 
rebutiren, dielmehr zu dersuchen, ob er dadnrch abgehalten 
toerden köndte, mit Frankreich zn schließen. Zn solcher 
Abstcht toolte man die don ihm angebotene Condenientien 
nicht dertoerfen, fondern ließ stch dielmehr darüber in einer 
Negotiation mit ihm ein, toeil er sonst, nach der gegen den 
don Schtoicheld geänßerten .Jdee, dal e§ eine Therheit 
seh, stch in Staatsgeschästen don Desinteressement nnd 
Generosität zu piguiren28, geglanbet haben mögte, es toäre 
uns damit kein Ernst, sondern man snche nnr Zeit zn ge-
toinnen. Weilen aber Sr . Kgl. M. Ehre und Dignität nicht 
zuließ, in dieser Unterhandlung ettoas einzngehen, so Dero 
Bündniß mit Österreich zntoieder toar, nnd toelches Sie 
dahin führen können, toieder die Königin ^partey zu 
nehmen, tooraus Jedoch preußischerseits dergestalt die Ab-
steht genommen toar, daß der don Podetoils declariret, es 
toerde seinem König keine diesseitige Forderung zn toichtig 
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2 0 Bgl. Schmichelts Bericht oom 4. April 1741, Hann. Arch., Hann. 9 
Greußen 124. Dort mirb bie Äußerung allerdings oon Gotter in den 
Mund gelegt. 

8 0 Am 19. April 1741 hielt Georg II. im englischen Parlament eine 
Dhronrede, in der er zum Beistand für die bedrängte Maria Dheresia 
ausrief. Der Erfolg mar, daß sich das Narlament sofort zu einer an-
sehnlichen Geldzahlung bereit ermärte. Der Atortlaut ber Rebe finbet sich bei Olenschlager, a. a. O. II 34 s. 

8 1 Seit 1731 bestanb ein Defensiobünbnis zmischen Sachsen unb 
Hannooer. 

sehn, die er nichl ans den Fall, wenn man sich diesfeits 
zn einem solchen Engagement erklähre, placidiren toone29, 
so kondte diese Handlung gestalten Umständen nach kein 
gutes Ende nehmen, welches sich anch sosort dedeloppirte, 
als Se. K. M. Öhre Reigung gegen das Hanß Österreich 
in der an das Parlement gehaltenen Rede zn erkennen ge-
geben3 0. 

Denn hierüber bezeigte sich der König in Pr . höchlt 
mißdergnüget, nnd die mit Frankreich geschlossene Alliantz 
eclatirte darans gar bald. 

6. Mit Ehnrsachsen stunden Se. Kgl. M. feit derschie-
denen .Jahren in Alliantz nnd dertranlicher Freundschaft31. 
Man nnterließ alfo diesseits nicht, alles anznwenden, um 
selbige zum gemeiuen Besten zu eontinniren und sich mit 
dem König in Pohlen genauer zn verbinden, znmahlen 
dieser Herr eine große iJalouste gegen Preußen eußerte 
und sich erklährte, hneder die Sanctionem Pragmaticam 
nichl handeln zn ivollen. Unterdessen nahm man aus dem 
Betragen des chursächs. Ministerii so diel ab, daß ste dem 
ohugeachlet don dieser Gelegenheit profttiren und ein Stück 
don den österr. Landen nebst der kaiserlichen Erone zn er-
langen jnünschlen. Dieses ivar die geheime Slbstchl don 
dem erregten schädlichen Streit über die bohmische Ehur-
stimme, toodurch die Kaiserivahl derzögert und dadurch in 
der That die nachherige böße Suiten dergnlasset ivurden, 
indem wenn diese [9] Hinderung nichl dorhanden gewesen, 
des Wiederspruchs don Eöln, Baiern, Brandenburg und 
Psaltz ohngeachtet, die Wahl aus den Hertzog don Loth* 
ringen ausgefallen iväre. 
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Der Wienersche Hos lebte nichts desto weniger der Hofs* 
nung, man toürde zn Dresden das commune Interesse 
nicht ans den Augen setzen und deswegen seine Forderung 
mäßigen. Se. Kgl. M. instruirten auch .Jhre Ministros an 
den chnrsächs.Hof32, allen Fleiß anznwenden, nm Sachsen 
mit Österreich zu vergleichen, welcher [Tractat] auch ztoar 
unter der Mediation des von Billiers zumstande kam. Die 
Königin in Ungarn aber weigerte dessen Ratification, und 
kam das Werk dadurch in eine folche nene Regotiation, 
ioorüber der gantze Handel fruchtlos blieb. 

Bey dem allen bezeigete man stch in Sachfen sehr er-
bittert gegen Greußen, fluctuirte aber immer in seinen 
Principiis, nnd man toar in Dresden trotzig Und verzaget, 
nachdem die Umstünde bor sie gut oder böße toaren. Nach 
der Schlacht beb Moltoitz33 toar man in äußerster und 
solcher Sorge, daß man Se. Kgl. M. requirirte, das alli-
antzmäßige Cuantum der 6000 Mann zu stellen, welchen 
Berlangen man sich alhier sofort fügte und diefe Tronpen 
zum Marsch beorderte, auch Preußen selbst davon Nach-
richt gab. 

Diese Furcht bor Preußen ioährte aber nicht lange, 
und man bekam dagegen Hoffnung, sich mit ihm in Güte 
zu fetzen, fo daß man inständigst bath, die geschehene Hülfs-
regnisttion zu secretiren. 

Sllles dieses änderte aber Sr . Kgl. M. Freundschasts-
bezeigung gegen Sachsen in geringsten nicht. Man vollzog 
am 2. Juni 1741 eine mit demselben ansgerichtete erneuerte 
Defenstv-Alliantz, und die Zuneigung ging so weit, daß 
man Sachsen declarirte, daß, toeil zn Wien keine heilsame 
Consilia Platz fänden34, man den König in Pohlen in die 

3 2 Georgs II. Gesandte in Dresden maren Sir Thomas Billiers sür 
(England und 3ob. (Elamor Aug. von dem Bussche für Hannover. Alle 
über Deutschland hinausreichenden Behandlungen lagen in Händen 
des englischen Gesandten. Bon dem Bussche versuchte oor allem, 
den Streit über öte böhmische Kur beizulegen und Sachsen der 3rrig-
fceit seiner Ansprüche zu überführen. Dies mar überhaupt der vor-
nehmste 3me<k» alö man ihn nach Dresden entsandte. Bgl. z. B . das 
oon Bussche den sächsischen Ministern oorgelegte Gutachten über die 
böhmische grase vom 23. gebr. 1741, Hann. Arch., (Eal. 1 1 E 1430 g. 

3 3 Arn 10. April 1741. 
3 4 Bgl. oben S. 213 f 
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Stelle des Hanses Österreich setzen Wolle, tant par raport ä 
la dignite Imperiale qu'a l'agrandissement. Es War 
nehmlich die geringste Hoffnung Weiter nicht übrig, dem 
Hertzog don Lothringen Vota rnajora in chnrfürstl. Col
legio ansznWürken nnd der Cron Frankreich, Welche ihm 
die Exclusivarn gab. Wiederstand zn thnn. Man Wünschte 
daher, daß lieber Sachsen als Baiern ans die Ruinen des 
Haußes Österreich, Wenn dieses ja zugrunde gehen solte 
und Wolte, seine Hoheit 'bauen mögte, weil jenes damals 
beh Weiten in keiner solchen Dependentz und Skladerey don 
Frankreich stund, als das seit einem Seculo in srantzö-
fischen Klanen gewesene baierische Hans 3 5 . Es Waren 
auch Vermuthungen dorhanden, daß weder Frankreich noch 
Greußen einen onereusen, zweiselhasten Krieg zu führen 
gemeinet seyn würden, wenn es bloß ans eine dem Chnr-
sürsten don Baiern zn behauptende [10] ^praeserentz dor 
den König in Pohlen ankomme, indem Frankreich zu-
srieden seyn köndte, wenn es nur den Hanptzweck, nehmlich 

die Trennung nnd Zergliederung des Hanßes Österreich 
erhalte. 

Dieses War die dornehmste Absicht, warum man dies-
seits geschehen ließe, daß Sachsen sich mit Frankreich in 
eine Handlung einlassen könne, znmahlen auch dieses unter 
dem ansdrücklichen chnrsächs. Versprechen geschah, stch don 
Sr . Kgl. M. und denen beyden Churfürsten don Maintz 
und Trier nicht zn trennen, am wenigsten ohne mit Ein-
schließnng Sr . Kgl. M. und ohne Deren Consens etwas zu 

coneludiren36. Man hielte sich dieses Versprechens der-3 5 Bekanntlich hette Bauern schon 1670 ein gegen Österreich ge-
richtetes Bünbnis mit grankreich abgeschlossen. Schon damals machte 
man sich Hoffnungen aus .das Grbe ber Habsburger. Nach einer kurzen 
Spanne des Schmankens 1679/83 murde die Berbinduna mit grank-
reich so fest daß Bauern mährend des Spanischen Grbfalgebrieges auf 
feiten grankreichs gegen die Gro&e Koalition und damit auch das 
Deutsche Reich kämpfte. Auch nachher riß die Berbindung mit grank-
reich nie mehr ganz ab. Karl Albert selbst schloß 1727 einen geheimen 
Bertrag ab, in dem ihm oon grankreich die Unterstüfcung feiner An-
sprüche aus bas österreichische Grbe oersprochen murde. Bgl. Dh. Heigel, 
Der österreichische (Erbsolgestreit und die Kaisermahl Karls VII , 1877 
S .7ff . 

8 6 Datsächlich meilte der nach granksurt zu den Behandlungen 
mit dem französischen Marschall, Gras von Balleisle, bestimmte sächsische 
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gestalt derstchert nnd ztoeiselte, der angefangenen frantzöf. 
Negotiation ohngeachtet, so wenig an der sächsischen 
Frenndschaft, daß man in solcher Zuversicht kein Bedenlen 
trug, die Tractat-mäßige Requisition nach Dresden ab* 
gehen zu lassen, als die srantzöstsche Armeen sich den hie-
figen Grentzen näherten. Die Andttoort erfolgte anch 
dahin, in bon et fidel Allie seinem Cngagement ein Ge-
nügen zn leisten nnd 9000 Mann znm Dienst Sr . Kgl. M. 
marchiren zn lassen; man hielt jedoch in Dresden dafür, 
es seh besser, um Frankreich keine Ombrage zn geben, den 
Succfes der Negotiation der sächsischen Ministrorum mit 
dem Marchal de Bellisle 3 7 in Franksnrt abzntoarten. Als 
man aber diese dilatorische Ansslncht hier nicht admittirte, 
sondern ans die ohngesänmte Hülssleistung bestand, dersiel 
man ans die nngültige nnd schlechte Entschnldigung, es habe 
der Marchall de Bellisle geänßert, es tourde der Fürst don 
Destan fofort in die fächs. Lande fallen, toenn Sachsen 
einen Mann marchtren ließ, daher ste dermeinten, die Hülfe 
anderer Gestalt nicht thnn zn können, als toenn Prenßen 
es geschehen lasten toolle, toelches eine formelle Bertoeige-
rung mit stch führte. 

Es hat anch lant Relationis don dem don Bnfch vom 
17. Sept. 1741 der Geh. Rath don Hennicke38 gegen ihel 
gestanden, daß eine Condention mit Frankr. errichtet seh 
und destoegen die begehrte Hülfe nicht erfolgen könne. 

Cben dieser Geh. R. don Hennicke schrieb anch am 
10. Sept. ejusdem anni anhero: Sein Herr derlange nicht 
Kaiser zn toerden nnd rathe Sr . Kgl. M. an, seine Con-
denientz mit Baiern zn machen. Dieses so toenig srennd-

Legationsrat oon Saul oorher in Hannooer. mo er noch besonders oer-
sprach, die 3nteressen Hannooers mahrzunehmen und oor allem Bor-
stellunaen megen der französischen Pläne gegen dieses zu erheben. Bgl. 
das ministerielle Notat oom 28. Aug. 1741, Hann. Arch., Hann. 9 d 31. 

8 7 fiudmig Karl August gouquet, Graf oon Belleisle, mar als 
außerordentlicher Beoonmächtigter grankreichls für die deutsche Kaiser-
mahl die Seele der französischen Agitation int Neiche; seiner Nührig-
lieit und latkraft mar ein großer -teil der ansehnlichen französischen 
Grsolge bei Beginn des Österreichischen Grbfolgeliriegs zuzuschreiben. 

8 8 Bon Hennicke mar neben dem Grasen Brühl und dem Pater 
Guarini der Hauptberater August III. oon Polen-Sachsen. Mit ihm 
und Brühl stand Münchhausen in einem regen Briefmechsel. 
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schaftliche als billige Betragen toar demnach die dornehmste 
Ursache, daß Se. Kgl. M. betoogen toorden, nm nicht den 
Bortonrf beh der Posterität zn haben, als ob Höchstdieselbe 
zn mehrerer Unruhe in Teutschland und zum Verderben 
Dero Lande Gelegenheit gegeben, die Neutralität einzu* 
gehen und an Baiern Dero Stimme zn geben39. 

Desto besremder ist hingegen die chursüchs. ©intoen-
dung, toenn man in Dresden dorgiebet, man habe alhier 
die sächlische Handlung mit Frankreich getoust und appro-
biret. Denn Se. Kgl. M. beschtoeren sich und klagen nicht 
darüber, daß ein Tractat errichlet toorden, sondern über 
die Ahrt und Weise, toie es geschehen. 

Ehursachlen hatte sich derbindlich gemachet nnb toar 
also schuldig, nicht nur seine eigene, sondern anch S r . 
Kgl. M. Eonvenientz [11] zn beobachten nnd ohne dor-
gängige Eommnnication mit Frankreich nichts zn schlie-
ßen. Die Objecta transigendi kondten und soften außer 
der beyderseits Kgl. Mal. zu beschaffenden reeiproken 
Sicherheit und Eondenientz nicht anders betreffen, als 
toie das dor Angen liegende gemeinsame Übel abzu-
toeuden, die teutsche Freyheit weniger in Gesahr zu 
setzen und einen solchen Grund zu legen, damit das-
lenige künstig remediret toerden könne, toas propter inju-
riam temporis dermahlen abzuändern dor menschlichen 
Augen ohnrnöglich scheine. Es gab anch Ehursachsen mehr-
mals zn erkennen, toie ihre Absicht sey, Frankreich don 
Preußen zn trennen nnd anf solche Weise noch einigere 
maßen das gemeine Beste nnd vornehmlich die Sicherheit 
hiestger nnd der chnrsächs. Landen pro futuro zu prespi-
eiren, toelchen diese machtige Rachbarschast die gröste Ge* 
sahr andeutet40. 

Nichl toeniger slattirte man nns in Dresden, man 
toolle ratione Capitulationis mit Sr . Kgl. M. gemeinsame 
Mesures nehmen nnd die Mittel ConCertiren, toelche einen 

3 9 über bie Neutralitätsfeonoention mit Sranfereich und bie 
Grunde, die Hannooer oeranlaßten, sie abzuschließen, ogl unten S. 229. 

" Umgekehrt behauptete Sachsen wiederholt, als es in Verhand-
lungen mit Greußen stand, daß das nur geschähe, um -Preußen oon 
Frankreich abzuziehen. Bgl. bie Äußerungen oon Hennickes, oon dem 
Busch, 6. Mai 41, Hann. Arch., Hann. 92 XLV 10 d. 
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frantzöstschen Kaiser weniger gefährlich machen können. 
Allein von allen diesen Dingen ist nicht das Allergeringste 
erfüllet oder beobachtet werden. Die Reichs-Protocolla 
ergeben, toie unter allen häufigen chnrsächs. Monitis kein 
eintziges anzutreffen, so diesen Ztoeck, am toenigsten das 
gemeine Beste zum Grund gehabt; sondern alle ihre Desi~ 
deria und Monita froren lediglich auf ihre Privat-Com-
moda und Jnteressen gerichtet, keine vertrauliche Eommuni-
Cation toar bon denen chnrsächs. Ministris zu erhalten. 
Alles, toas ste erfuhren, raportirten sie an die Frantzosen. 
und ohne deren Erlanbnis und vorgängigen Eoncert 
thaten sie die geringste Demarche nicht; toenn auch von 
andern toohlgesinten Ministris bei dem Eapitnlations-
geschäfte ettoas vorgebracht tourde, so dem künftigen Kaiser 
die Hände binden und einem arbitrairen Versahren Ziel 
nnd Maß setzen solte, so hieß es; Man könne bon dem 
Kaiser bessere Bermuthung fassen, als daß man dergl. Be-
sorgnissen Platz geben, mithin solchen Dingen in Capi-
tulat(ione) zu prospiciren sich die Mühe geben toolle. Das 
chnrsächs. Ministerinm hat also gantz Contraire Principia 
angenommen nnd, nm nur ihrer Cupidini habendi Satis-
faction zn geben nnd Länder zu acguiriren41, denen 
Frantzosen stch, das gemeine Beste und ihre Frennde sacri-
ftciret nnd Frankreich alles nachgegeben, toodurch sie ihren 
bößen Endztoeck erreichen können, nehmlich die Österreich. 
Macht gäntzlich zn zergliedern und Teutschland einen Kaiser 
auszubringen, der, toenn er sich conserbiren toill, die Reso-
lutiones des Hoses zn Versailles als Ordres ansehen42 

nnd mittelst seines richterlichen Amts denenienigen toehe-
4 1 So münschte Sachsen z. B . eine immerhin ganz ansehnliche Gr* 

meiterung der ihm fast ausschließlich zugutebommenben Bibariats-
rechte, vor allem bie Gemährung seines schon ermähnten Anspruchs aus 
gortsefeung des Reichstags. Dies mie auch bas meiste anbere erhielt 
es zum tirger Münchhausens mühelos. Bgl, dessen Berichte aus granb-
furt oom 15. unb 20. Dez., Hann. Arch., Hann. 92 XLV 8. 

4 2 Münchhausen hatte Gelegenheit genug, biese Söahrheit am 
eigenen Leibe zu spüren, als er nach ber 9Bahl Karl Alberts oon Bauern 
zum Kaiser mit diesem unb seinen Ministern Anfang 1742 in granb-
furt verhandelte. Gr mußte feststellen, daß der Marschall Belleisle 
alles zu sagen hette, die baiserlichen Minister aber nicbts. Sooft er mit 
diesen zu verhandeln münschie, erhielt er von Belleisle bie Antmort 
„es sei) solches so vergebens als unnötig". (Bericht oom 11. gebr. 1742.) 
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thnn mnß, toelche stch diesen ans einen offenbahren Domi-
nat abzielenden srantzöstschen Absichten toiedersetzen. Daher 
ich in nieinen apud Acta liegenden [12] nnd Sr . Kgl. M. 
in pslichtschnldigster Trene überreichten fchriftl. Votis nicht 
anders gekondt, als don Ansang her dor Tentschland, dor 
das edangelische Wesen nnd insonderheit dor Sr . Kgl. M. 
tentsche Land dor das gröste Unglück zn halten, toenn 
Chnrbaiern znr Kaisertoürde kommen solte 4 3 , toelches 
Prognosticon anch mehr als zn getoiß in die Erfüllung 
gehen toird, ob man gleich ex dura et inevitabili necessi-
tate diesem schädlichen Werk die Hand mit bieten müssen. 
Wie toenig Chnrsachsen dieses sein Verfahren in Ansehung 
des mit Frankreich geschlossenen Tractats zn instisiciren 
stch getranet, erhellet nnter anderm auch daraus, daß, als 
sie den Geh. Rath don Rex anhero geschicket, um den Trac-
tat zn notisiciren, er dennoch keine Abschrift dadon geben 
dürfen, toelche zn ebender Zeit jedoch don dem chnr-
bairischen Ministro mitgetheilet tonrde. Eine andere 
Sßrobe don der tonnderlichen Condnite des chnrsächs. Hoses 
giebet anch die letzthin anhero geschehene Anmnchung, nach 
toelcher man stch beygehen lasten können, daß man Chnr-
sachsen öeflen die Königin in Ungarn Hülse leisten solle, 
da doch Se. Kgl. M. den toieder die Königin in Ungarn 
angesangenen Krieg niemahls toeder gerathen noch ge-
billiget haben44. 

7. Sodiel den Chnrsürsten don Baiern anbetrifft, so 
sanden Se. Kgl. M. im Ansang und Fortgang des Inter-

4 8 Schon in dem oben zitierten Gutachten oom 31. Okt. 1740 nrnr 
die Befürchtung ausgesprochen: „Gerrnaniarn sub debili Caesars in 
dissolutos scopos abituram". 

4 4 Sachsen mar schließlich aus die französischen Absichten so meit 
eingegangen, baß es am 19. Sept. 1741 den Bertrag zur Austeilung der 
österreichischen Länder mit Bauern abschloß und daraufhin auch die 
Seindseligkeiten gegen Österreich eröffnete. Als dann Rückschläge er-
folgten und die österreichischen Gruppen si<ch dem Bogtland näherten, 
richtete man am 12. März 1742 ein Gesuch nach Hannooer, in dem die 
Bundeshilfe gefordert murde. Hannooer lehnte aber ab, meil das 
Bündnis rein defenfioer Natur und Sachsen offensichtlich der Angreiser 
sei (Hann. Schreiben oom 15. April 1742, Hann. Arch., (£al. 24 Sachs.225). 
Das sachsische Hilfsgefuch murde im Juli mit demfelben Mißerfolg 
miederholt. 



regni die gröste Bedenklichleiten, dessen Abstchlen zn be-
sördern. Sedermann tollste deS Ehnrsürsten iJnClination 
nnd genane Berbindnng mit Frankreich, nnd toie dieser 
©rone ambitieuse Vues niit dem englischen Sntereffe nichl 
compatibel sehn, also hielte man billig dor ohnmöglich, 
daß der Ehnrfürft don Baiern zugleich don Frankreich nnd 
don Sr . Kgl. M. ein toahrer Freund seyn könne. Die 
baierische Praetensiones gingen so toeit, daß es ohnmög-
lich toar, denenselben Satissaction zn geben nnd zugleich 
den gäntzlichen Untergang des Hauses Österreich zu der-
hindern, toelches Jedoch das Aequilibrium Europae er-
sordere. Selbst dasjenige, so Frankreich in dem Partage-
Tractat dem Ehnrsürsten don Baiern don sremden Gnth 
zugetheilet45, toar nicht hinlänglich, die kaiserl. Würde nnd 
das damit derknüpste Ansehen zn behanpten, nnd man sahe 
daraus deutlich, daß abseilen Frankreich alles dahin ge-
richtet tonrde, damit der nene ohnmächtige Kaiser allezeit 
in der absoluten nnd satalen Nothtoendigkeit bleiben müsse, 
der srantzös. Protection zu seiner Erhaltung nöthig zu 
haben und ohne sich Jemahls unterstehen zn dürsen, den-
Jenigen behzntreten, toelche der übermäßigen Getoalt dieser 
©rone Schranken zn setzen intendiren, dieler anderer Sr . 
Kgl. M. tentsche Lande coneernirenden nnd in meinen dor-
hin gedachten Votis toeitlänfig angeführter Rationum 
dermahlen nichl zn gedenken46. 

Aller dieser höchst toichligen und in der Folge sich mehr 
als zu getoiß zeigenden Eonstderationen ohngeachlet, 
toaren Se.Kgl.M. dennoch genöthiget, dem Ehnrsürsten 
don Baiern Shr Votum zn ertheilen, indem man Nachrichl 
bekam, daß alle übrige Ehnrsürsten, selbst Ehnr-Maintz 
nnd Trier dergleichen bereits gethan [ 1 3 ] , mithin man dies* 
seits diese Wahl toeiter nichl derhindern, toohl aber dnrch 
fernere Verweigerung dieses Voti sich dielerleh Unlust und 

1 5 Bauern sollte Böhmen, Oberösterreich, l i rol und Borberöster-
reich erhelten. 

** ©in solcher Grund gegen die AJahl des Kurfürsten oon Bauern 
mar, daß „die evangelische Religion nach dem dem Hause Bauern an
hangenden Religionseifer, der über alle Pacta nach der Lehre der dort 
dorninirenden 3esuiten hinausgeht, Gefahr laufen mürbe." (Gutachten 
oom 31.Oktober 1740 I.e.) 
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noch mehreren WiederWillen abseiten des neuen Kaisers 
zuziehen kondte47. 

Bey allem dem sahe man Jedoch die Ohnmoglichkeit 
ein, daß, weil der neue Kaiser stch derrnahlen don so dielen 
andern mit nnsern Systemate ineompatiblen Verbin-
dungen stch [!] nicht loßmachen darf, .weil die eigene Macht 
zu seiner Conserdation diel zu gering und er keines einigen 
Alliirten entrathen kann, ein genaues solides Bündniß mit 
dem Kaiser schwerlich stattffnden oder man diesseits eine 
gegründete Hoffnung fasten kann, daß er Se. Kgl. M. in 
reellen Dingen adantagiren und Gefälligkeiten machen 
dürfte, wenn er auch gleich dazu geneigt wäre, indem er 
Wegen seiner älterer Engagements keine Passus thnn kan, 
so seinen Alliirten unangenehm sehn. Gleichwohl hielte 
man Jedoch Sr . Kgl. M. höchstem Jnteree gemäß zu sehn, 
mit dem neuen Kaiser, sodiel immer möglich, ein gutes 
Vernehmen zu stiften, inbetracht einestheils er einmahl 
zum Kaiser erwählet sey nnd Prenßen, wenn es auch gleich 
don Frankreich absetze, ihn dennoch souteniren Werde, 
anderntheils, um die Conserdation der königl. tentschen 
Landen beh denen dermahligen gefährlichen nnd beschwer-
lichen Zeitlausten zu besördern, allermaßen eine noto-
rische Sache War, daß mehrgedachte Lande seit Seculis stch 
in einer solchen gefährlichen Situation, als gegenwärtig, 
nicht befanden hätten48. Denn ste waren mit srantzöstschen 

4 7 Die drei Wahlstimmen, über bie bas Haus Wittelsbach ver-
fügte, nämlich Bagern, Sßfalz unb Köln, maren ohnebies Karl Albert 
sicher. Als Sßreujjen sich bann burch seine Erklärung oom 27. Aug. 1741 
nachdrücklichst für ihn erklärte, Mainz fich aber unter französischem 
Druck und, um ein Schisma zn oermeiden, etmas zagheft anschloß (am 
4. Sept.), hette er die Mehrheit für sich (Olenschktger, a . a . O . I V 
169/172). 3n Hannooer beeilte man sich darauf, sich ebenfalls für 
Bayern zu entscheiden und zu diesem 3me<* d*n Kämmeter von Wedel 
nach München zu entsenden, mobei man allerdings noch hoffte, einige 
Borteile für sich herausschlagen zu können. Der Entschluß au bieset 
Entsendung mar schon gefaßt, ehe Sachsen seinen endgültigen Betzicht 
auf eine eigene Kandidatur mitteilte. (Bgl. die Instruktion für 
Ad. oon Münchhausen oom 8. Sept. 1741, Hann. Arch. ®ai24 Sachs. 222) 

** Schon im Juli 1741 urteilte Münchhausen: „ . . . eine rintzige 
unglückliche Batailfe — bey einem vereinigten Angriff Reußen» »nd 
grankreichs — mürde den gäntzlichen Batlust der köfttgftchen Lande 
nach sich ziehen, meil mit medet flleswnaen ttedtt gtfhtttgert . . 
(Gutachten oom 15.3uli 1741, Hann. Arch., Hamt. # frettßert 135.) 

9»cdtrsächs. Jahrbuch 1937 1 5 
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« Bßl. oben S. 212. 
5 0 Der Sturz bes englischen -Premierministers Sir Robert 9Bal-

pole am 22. gebruar 1742 unb ber Aufstieg Lorb (Earterets bezeichnet 
ben Beginn eines entschiebeneren Borgehens gegen granfcreich. Bor 
allen Dingen betrachtete marteret bie Kämpfe in Deutschlanb als ein 
wichtiges Glieb in ber Gesamtabmehr ber französischen Borherrschast 
in (Europa. (Er mar barum bestrebt, möglichst alle Mächte bes (Eon-
tinents — also auch -Preußen — gegen Frankreich mobil zu machen. 
(Bgl. Theobor greiherr oon Karg-Bebenburg in: Heigel-gestgabe, Mün-
chen 1903, S. 405 sf.) Als Münchhausen oon biesen Veränderungen er-
fuhr, mar er auss höchste erschrocken, meil er sich schon so tief mit 
Bauern eingelassen hatte, baß er sast nicht mehr zurücMonnte. Bgl. 
Münchhausens Schreiben nach Hannooer com 22. Marz 1742, Hann. 
Arch., Hann. 92 XXXVII A I a 17. 

nnd preußischen Armeen nmgeben, nnd menschlichlrn An-
sehen nach in Ermangelung toahrer Frennde nnd Bundes-
genossen keine Rettungsmittel abzusehen, daferne Frank-
reich oder Prenßen feindselige Rathschlage fassen solten. 
Das Haus Österreich schien dor einigen Monathen ohne 
Ressource verführen zn sehn, und toir dnrften selbst aus 
Hülfe aus Engelland oder Holland keine Rechnung 
machen48. 

Die mehreste tentsche Reichsstände singen an, sich dem 
Kaiser in die Arme zn werfen, und, um nichl allein des 
Kaifers einigen Haß auf sich zu laden und sich andern 
besorglichen Jncondenientien zu exponiren, tourde ich in 
Franksnrt angewiesen, den Kaiser zur Rettung und Be-
schutzung der kgl. tentschen Lande zn vincnliren. Abseiten 
des Kaisers bezeigte man dazn alsobald eine gute Dispo-
sttion, richtete aber die Absichl auf eine Defensid-Alliantz 
und eine reciproque Garantie nebst anderen diel zn weit 
gehenden Konditionen. 

So wenig aber sosches oder ein Foedus defensivum 
practicabel toar, nnd je toeniger Se. Kgl. M. zn einem 
mehreren als einem Frenndschasts-Tractat sich derstehen 
kondten, desto größere Mühe hatte ich, diese Jd6e goutiren 
zn machen, nnd als es endlich damit znm Stande, nnd der 
Tractat ajontiret, jedoch noch nichl signiret toar, änderte 
sich zn eben dieser Zeit das Facies rerum in ©ngelland 
nnd Holland 5 0; und toie man an beyden Ohrten ansing, 
mit mehreren Ernst und Eifer sich der gemeinen Sache an-
zunehmen, folglich die eußerste Roth, toelche zu allen diesen 
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Negotiationen Beranlassung gegeben, in ettoas aufhörten, 
so toar Sr . Kgl. M. nicht zn verdenken, daß Höchstdiefelbe 
in Dero tentschen Angelegenheiten die Consilia änderten 
nnd alle toeitere disfalß zn nehmende Engagements aus-
zusetzen nnd die darüber [14] entamirte Negotiationes in 
suspenso zn lasten resolvirten; gestalten sich auch in Frank-
fuhrt der Betourkung dieser Absicht und gegen die Boll-
ziehuug des Tractats der specieuse Bortoand von selbst 
hervorthat, daß sich die frantzösische Ministri toeigerten und 
es deutlich declarirten, gantz Westphalen und in specie das 
Münsiersche zu verlassen, toelches doch die Hauptabstcht und 
gleichsam die Seele des borgetoesenen Tractats toar. 

8. Endlich ist noch übrig, daß ich auch die vornehmste 
Ursachen unseres Betragens gegen die Eron Frankreich 
anführe. 

Es ist toeltknndig, toasgestalten diese Erone niemahls 
größere Hoffnung gehabt, gantz Europa unter ihr ;Joch 

zu bringen, als bey dem fatalen Periodo, ber sich durch 
das Absterben des letzern Kaisers zugetragen. Was vor 
Künste und iJntrignen zu diesem Ende abseilen Frankreich 
gebrauchet toorden, toie es Mittel gesunden, selbst die-
lenige, toelche ihr toahres iJnteresse seit aller Zeit ge-
nöthiget sich toieder diesen gefährlichen Nachbahr zu ver-
binden, durch Uneinigkeiten zu trennen51, toie man diesen 
und jenen zu verblenden und ihnen Schätze der Welt 
zu zeigen und anzubieten getoust, toenn ste sich vor den 
srantzös. Zepter beugen und selbigen anbeten toiirden, und 
toie endlich der gröste Haufe zu diesen Festeln geeilet und 
sich selbige unter dem gesährlichen Wahn, große Eongueten 
zn machen, toelche sie jedoch länger nicht, als es Frankreich 
beliebig ist, behalten können, in Gehorsam anlegen lassen,, 
solches und noch ein viel mehreres stnd solche Umstände,, 
toelche der gantzen Welt vor Augen liegen. 

Niemand hat sich solchen verderblichen Consiliis und 
Absichten mit mehreren Ernst und mit so bieler Macht, als 

5 1 (Es ist bebannt, baß noch zur Zeit &eÖ Spanischen (Erbfolge-
Krieges bas Reich nahezu geschlossen der Großen Allianz gegen Sranb-
reich angehört hatte; eine Ausnahme hetten nur KurbaQern unb Kur-
liöln gebilbet. 

15* 
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es immer möglich gewesen, .»niedersetzet als Se. Kgl. M., 
ob Sie gleich, da Sie gantz nnd gar abandoniret toorden, 
dieses schwere Werk allein zn erheben nicht bermogt. Se. 
Kgl. M. haben inmittelst die Königin in Ungarn zum 
Wiederstand ermahnet nnd berhindert, daß ste stch nicht 
gleich ansangs in die Hande Frankreichs getoorfen. Ehnr-
sachsen haben Sie gleichfalls eine geraume Zeit davon ab* 
gehalten, zugleich auch Jhr ©nß erstes gethan, nm Preußen 
zu gewinnen, auch andere teutsche Fürsten in die Waffen 
zu bringen und dieselbe zu betoegen, stch ber gemeinen 
Sache anzunehmen. Dieser löbliche, heilsame und patrio-
tische Zweck ist aber in der Folge nicht erreichet toorden. 

Die Österreicher machten anfänglich ihre Sachen, so-
toohl in ©abinet als im Felde so schlecht, daß sie in das 
eußerste Gedränge kamen, so daß keine menschliche Hülse 
zu ihrer Hülfe und Rettung übrig zu feyn schiene. Frank-
reich, toelches mit fremden Guth srehgebig seyn kondte und 
die große Macht in Händen, auch eine starke Armee in 
Teutschland hatte, that denen Preußen und Sachsen solche 
ansehnliche Offerten, daß ste sich dadurch und durch andere 
specieuse Borbildungen ins Garn locken ließen52. Keine 
andere Puistance toolte oder kondte sonst toürkliche Hülse 
leisten. Dieses und, daß sonst denen Frantzosen alles zn 
Glück ging, auch der englische Krieg gegen die Spanier sich 
unglücklsch anließ, intimidirte [15] vollends jederman und 
berursachte, daß Frankreich in seinen basten Desteins bon 
niemanden Wiederstand sand. 

Damit nun auch Frankreich das übrige eintzige 
Obstacle, so es beb Sr . Kgl. M. besorgete, aus dem Wege 
räumen mögte, machte Frankreich nebest Greußen Mine, 
mit einer starken Armee Dero teutsche Lande ansatten zu 
toollen, toelche in eußerster Gefahr und in gäntzlichen Ruin 
gesetzet toorden toären, toenn Preußen feinem Borgeben 
zufolge uns zugleich in den Rücken gegangen und atta* 
guiret hätte53. 

8 2 Beiden murden erhebliche Stücbe des Czrbes Karls VI. oer-
sprachen, Greußen vor allem Nieberschlesten mit Breslau, Sachsen 
Obetschlesten (außer Neitze), Mähren und ein Xeil oon Nieberösterreich. 

* griebrich I I äußerte einmal gegen Htjnbford, als dieser ver* 
steckt mit dem feingreisen Georgs II. brohte, er hoffe, biefer sei sein 
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Bey diesen fatalen nnd mit so mannigsaltigen be* 
trübten nnd unglücklichen UmPnden begleiteten Vorfallen* 
heiten derstattete die Klugheit nichl, Land und Lenthe in 
die änß erste Gefahr zu setzen, bedorab nicht die aller* 
geringste Apparentz dorhanden toar, daß auch bey Ober-
nehmung aller Gefahr und des augenfchlinlichen Hazards 
dasjenige Übel abzntoenden möglich seh, toelches die Wahl 
eines baierischen Kaisers und die Trennung der österreich. 
Macht nach sich ziehet, als toelches Se. Kgl. M. als Ehur-
sürst ohne mächtiger Machle Hülfe allein zu verhindern 
auch bey dem gliickligsten SUCCÖS Dero Waffen sich die 
mindeste Hoffnung nichl machen kondten.* 

Nach allen diesen toohl, lange nnd reiflich ertoogenen 
Umständen resoldirten Se. Kgl. M., dem ©hnrfürsten don 
Baiern J h r Votum bey der Kaisertoahl zu geben, nichl 
toeniger mit Frankreich eine Neutralitäts-Eondention zu 
schließen, mittelst toelcher man versprach, Frankreich nnd 
seiner Alliirten Absichten toieder das Hanß Österreich nichl 
zu hindern, dahingegen Sr . Kgl. M. tentsche Lande nnan-
gefochten bleiben solten54. Nach der Zeit derfiel man auf 
Veranlassen des Eardinals don Flenr i 6 5 anf das Vor* 
haben, obgedachte Neutralitäts-Eondention ettoas fpeciel* 
ler einzurichlen, disfalls auch getoifse Proiecte sormiret 
tourden. Eben die Ursache aber, toelche die Frankführter 

greund, unb menn er es nicht märe f so habe ber gürst oon Dessau eine 
Armee. 

5 4 Die sogenannte Hannoversche Neutralitätskonoention muri!« 
in bem köntglichen 3a8dschloß Ltnsburg bei Neustabt a.Rbge. am 
28. Oktober 1741 mit dem französischen Geschäftsträger be Busfa ab-
geschlossen. Die Grundlage bilbeten bie Briefe bes Karbinals Sleurg 
oom 19. Sept. unb oom 5. Okt., in freuen er oersicherte, bie franzosischen 
Druppen mürben aurü&gezogen, sobald er bie schriftliche (Erklärung in 
Hänben habe, baß Georg II. in Deutschland nichts gegen Frankreich 
und seine Alliierten unternehme. Die Unterzeichnung verzögerte sich, 
meil grankreich seine Druppen boch schließlich nicht zurückzog, fonberu sich nur bazu verstand, baß sie 1. mindestens 3 Meilen oon ber ban-
nooerschen Grenze entfernt blieben, 2. bie -Postroute nach (England 
nicht belegten unb 3. nach 12Dagen bie Winterquartiere bezögen. (Das 
Wesentliche über ben Bertrag schon bei Olenschlager, a. a. O. HI 25/31. 
Das Aktenmaterial befindet sich im Hann. Arch., Hann. 92 L X X I 17 4 
vol. IV.) 

6 5 gleurt) mar oon 1726 bis San. 1743 ber verantwortliche Leiter 
grankreichs. 
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Negoziation sistiret nebst noch einigen andern besondern 
tristigen Motiden ist die Ursache gewesen, daß man in 
Fortgang ebenwenig rathsam erachtet, mit Frankreich stch 
darüber Weiter nnd specialius einznlasten56. 

Nichts als die dero Zeit dorhandene große Gefahr 
nnd Notwendigkeit hat den Gedanken erweckt, Se. Kgl. M. 
don Chnrfürsten zn f epariren nnd anf Anrathen nnd Gnt-
befinden des englischen Ministerii Wegen Dero tentsche 
Lande in solche Engagements zn treten. Woran die Cron 
Engelland keinen Theil genommen. 

Gleichwie die Vereinigung des hiestgen und englischen 
Jnteresfe nnd deren Unzertrenlichkeit ein Principium 
Domus et Status immutabile ist. Welches zwar dnrch nn-
glückliche ©onjnnctnren tantisper derborgen gehalten, in 
Ewigkeit nnd niemahls aber geändert Werden mag — 
Celari potest, deleri non potest, — alfo erfordert anch 
die Klngheit nnd Sr . Kgl. M. tentsches Jnteresse, don 
denen engl. Interessen nnd Vues [16] sich umso Weniger 
ohne eußersten Nothfall zu fepariren, als gewiß es ist, daß 
Großbritannien Wie Sr . Kgl. M. tentschen Landen, alfo 
anch gantz Tentfchland nnd infonderheit dem edangel. 
Wefen den gröften Nachdruck und die dornehmste Stütze 
geben kan nnd muß. Diefe ist und bleibet nns fowohl in 
Ansehung der übergroßen preußischen Macht als wegen 
Frankreich, nicht weniger auch wegen des frantzöfifchen 
Kaifers unentbehrlich. Eine wahre und beständige Ver-
einignng mit Frankreich ist nnd bleibet nnmöglich, weil 
diefe Crone ihren dorhabenden Dominat und Uniderfal-
monarchie niemahls abandoniren und alfo mit diesseitigen 
Principiis nie harmoniren, dielmehr erfordern Wird, zu 
Erhaltung des Gleichgewichts denenselben stch entgegen-
ansetzen. 

Wie wenig denen frantzösischen Sineerationen, daß 
es keine Congneten machen wolle, zn tranen, füllet in die 

5 6 Bor allem münschte man sich nicht meiter zu binden, falls die 
Lage für einen abtioen (rinsajj gegen grankreich auch in Deutschland 
sich mieder bot. Bgl. Scheeiben ber hannöoerschen Geheimrate an 
Georg II. oom 20. gebr. 1742, in melchem sie raten, „Sich die Hände 
nicht zu binden, noch solche Cngagemens zu nehmen, melche 3hro dem-
nächst entgegenstehen könnten." Hann. Arch., Cal. 11 E I 508; 
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Slngen. Mir lieget die Divinatio politica des dormahligen 
prenßischen Gesanden des Henninges 

in Meditat. ad. Instrum. pacis Westphal. 
pag. 948; 949 et 950 

beständig in Sinn, toelcher schon dero Zeit mit großer 
Wahrscheinlichkeit dorhergesaget hat, daß nach dem Unter-
gang des Hanses Österreich der erste Kaiser ein don Frank-
reich dependirender Baiernsürst, der solgende aber ein 
Frantzose sehn werde57. Die dornehmste Consolation beh 
denen gegenwertigen mißlichen nnd gesährlichen Um-
ständen ist immittelst diese, daß dnrch alles dasjenige, toas 
Se. Kgl. M. bisher als Chnrfürst gethan nnd znm Theil 
nachdringend thnn müssen, der gemeinen gnten Sache ans 
keine Weise geschadet toorden. Man hat dadnrch die Feinde 
des Baterlandes wenigstens amüstret nnd don diolenten 
Mitteln und dadon abgehalten, daß diejenige, welche toohl-
gesinnet nnd dor den Riß noch stehen können, don dem 
gäntzlichen Verderben errettet nnd im Stande erhalten 
toorden, toenn Zeit nnd Gelegenheit dorhanden ist, sich mit 
Kraft nnd Nachdruck zn zeigen. 

Man hat hiernnter den Borgang der Engell- nnd Hot 
länder gesolget, toelche es nach dem Tode Königes Caroli II 
don Spanien eben also machten, anertoogen [?] dieselbe 
König Philippnm den V sür seinen Nachfolger erkandten 

5 7 über 30 Sahre mar Heinr. o. Hanniges Gesandter des Gr. Kur-
sürsten und König Friedrichs L zu Negensburg. Die eingehende Kennt-
nis ber Neichsangelegenheiten, die er bort ermarb, besähigte diesen 
„grundgelehrten und streitbaren Publizisten" (Koser, Hist. 3eitschr. 96, 
S. 204), ein Söerk zu schaffen, oon dem der Straßburger Staatsrechtler 
Boekler 1716 sagen konnte: „Le livre . . . vaut son pesant d'or et il 
y a longternps qu'on a rien <§crit de si beau en Allemagne." (Auerbach, 
Becueil des Instructions, Bd. 18, 1912, S. IX.) Das Werk erregt auch 
heute noch Bewunderung, allein schon megen der Gründlichkeit des sich 
über mehrere tausend Seiten erstreitenden wertes und der oiele hun-
dert Seiten süllenden Anmerkungen. Gs erschien 1706—12 in Halle 
unter dem Titel: „Meditationum ad Instrumentum Pacis [West-
phalicae] Caesareo-Suecicum Specimen I—-X." An der bezeichneten 
Stelle führt er u. a. aus, daß es immer .Frankreichs geheimes 3iel se*> 
Österreich die Kaisermürde zu entreißen und an ein anderes Haus zu 
bringen; denn „hanc unarn esse et certissirnam viam rapiendi hujus 
summi honoris, sibique tandem vindicandi, dummodo hoc primum 
officere poterint, ut gens Austriaca hoc gradu et statu deturbetur, 
quam aliquot seculis continua successione retinuit." (949) Das Zitat 
ist ein gutes Zeugnis sür Münchhausens Belesenheit. 
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*• Die Seemächte, (England unb Holland, erkannten, oon den Gr-
eignissen überrascht, bei dem Tode Karls II. oon Spanien am l.Noo. 
1700 zunächst den auf französischen Antrieb in seinem Destament zum 
Nachfolger bestimmten Gnkel Ludmigs XIV. Philipp an. Gest nachdem 

8e mit dem Kaiser Leopold I. die am 7. Sept. 1701 abgeschlossene Große 
:llianz gebildet hatten, mideesprachen sie der Nachfolge Philipps und 

eröffneten die Feindseligkeiten gegen das $aus Bourbon. 
m d.h. der Hannooeeschen Neutralitatskonoention. 
«° d.b. Kardinal Jleurr). 
w Schon in dem Brief des Kardinals gleurr) oom 19. Sept. 1741 

hieß es, Frankreich merde seine Truppen zurückziehen, „pourvuque 
Votre Majeste" veuille dien s'engager de ne point faire agir les eiennes 
en Allemagne contra nos Allie*s." (Hann. 92 LXXI 17 d IV.) Am 
10. März 1742 berichteten die Minister an Georg II., in Linsburg sei 
nur abgemacht morden, daß die kurfürstlichen Truppen in Deutschland 
nichts gegen Frankreichs Allierte unternehmen mollten, und auch das 
Gegenproiekt des französischen Außenministers Amelot an Hardenberg 
laute dahin, „daß mir an denen Xroublen und Differentzfen, toelche 
notabene im Hayligen Römischen Bleiche obschmeben, keinen Theil 
nehmen mögen." (aal. 11 E I 508.) Troßdern gab es manchen Streit 
über die Auslegung des Vertrages. So beschwerten sich Gnde Dezember 
1741 der französische und der preußische Geschäftsträger in London, 
Hannooer habe die KonoenHon gebrochen, (Notat Steinbergs oom 
25. Dez. 1741, Hann. Arch. (Tal. 11 E IV 30.) Um sich oor Überraschungen 
sicherzustellen, hatte man daher durch Hardenberg in Paris seine Be-
reitschaft erklärt, in neue, bindendere Behandlungen einzutreten. 
Diese aber kamen zu keinem Abschluß mehr, meil die allgemeinen Ber-
hältnisse stch so änderten, daß Georg II. für Hannooer oorläufig nicht« 
mehr zu fürchten hatte. Bgl, oben Anm. 50 u. 56. 

nnd die Masque nicht eher abnahmen, als biß ste stch in 
znderlässtgen Stand befunden, ihrem längst dorhin in ge-
heim gefaßten Entschlnß Nachdrnck zu geben58 [17]. 

Solange man nicht dor Preußen stcher ist, stnd Se. 
Kgl. M. qua Chnrfürst ohnedem nicht dermögend, Dero 
tentsche Tronpen andertoärts agiren zn lassen, toenn anch 
gleich kein Nentralitätstractat solches derhindert. Ber-
ändern stch aber die Umstände, nnd es ist chnnlich und rath-
fam, digoureuse Entschließnngen zn sasten, so haben Se. 
Kgl. M. sogar ohne Verletzung der Nenstadtischen Con-
dention59 frehe Hände, Dero tentsche Armee als Auxiliar 
Tronden an Holland und Engelland zn überlassen, toelches 
nicht allein der Cardinal 6 0 eo ipso, daß er solches durch 
einen neuen Tractat hat hindern toollen, erkandt, sondern 
anch beh der Frankfuhrter Negotiation fotoohl kaiserlicher 
als frantzöstfcher seits solches agnosciret nnd anerkandt toor-
den, daß die Neutralität bloß ausTeutschland gerichtet sey6 1. 

Hannoder, den 4. May 1742. 



Güttingen unb t>k Grübet Gritnm. 

Bon 

Wilhelm S c h o o f . 

Die nachfolgende Abhandlung, bie zum Seil auf un-
gedrucktem Duellenmaterial aus dem Nachlaß der Brüder 
Grimm in der Berliner Staatsbibliothek beruht, bildet 
eine (Ergänzung zu der Arbeit oon g. g r e n s f c o r s f : 
,,3acob Grimm in Göttingen" in den Göttingischen Ge-
lehrten Anzeigen, 1885, Nr.1 und zu meiner eigenen: 
„Die Brüder Grimm nach der Göttinger Amtsentsetzung" 
in der 3eitschrift des Bereins für hessische Geschichte und 
Landeskunde, Bd. 58 (Kassel 1932) soraie zu dem Buch 
oon H a n s Kück : „Die Göttinger Sieben. 3hre |kbte-
station und ihre (Entlassung im 3ahre 1837" (Berlin 1934). 
Sie dürfte gerade jefet, 100 gahre nach der Amtsenthebung 
der Göttinger Sieben, oon aktuellem 3ntereffe sein. 

.Jacob und Wilhelm Grimm dachten ursprünglich nicht 
daran, Kastel Jemals zn verlasten. Die Bande des Blntes 
und des Bodens ertoiesen sich stärker als irgend welche 
äußeren Borteile. Deshalb lehnten ste alle Angebote und 
Berufungen nach austoürts rundweg ab. 

Wenig bekannt toar bisher, daß Jacob 1827 durch 
Vermittlung des ihm besreunbeten Bremer Bürgermeisters 
S m i d t 1 ein Angebot sür eine Prosestnr in Göttingen ge-
macht tourde, das er ebenfalls ausschlug. Der bisher un-
gedruckte Brief Smidf s aus Hannober bom 6. I. 1827 
lautet2: "Bon meinem Sohne höre ich theurer Freund! daß 
Sie in mehr als in einer Beziehung gelitten und berloren 

1 3oh. Smidt (1773—1857), 1800 Ratsherr, 1821 Bürgermeister 
oon Bremen. 1814 lernte er im Hauptquartier der Berbündeten in 
sparte Saeob Grimm kennen, und sie murfcen rasch befreundet. 

2 3noentar der Grimmschränke in der -Preußischen Staatsbiblio-
thek, bearbeitet oon Hans D a f i s (Lpz. 1923) S . 4 0 : Briefe Smidts an 
und oon 3. Grimm (Nr. 731). 
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haben. ,Jch lenne Wenig Menschen, denen ich so don Herzen 
ein srohes nnd nngetrübtes Leben Wünschen nnd bereiten 
helfen möchte Wie «Jhnen — nnd da ist mir eingesallen, ob 
Shnen eine Professur in Göttingen dielleicht nnter jetzigen 
Umständen znsagen könnte, nnd ob Sie [es für] genehm 
hielten, wenn ich den hiesigen Minister d o n A r n s * 
w a l d t 3 , der mir diel Vertrauen schenkt, in dieser Hinsicht 
auf Sie aufmerksam machte. Jfch bleibe noch 4—5 Tage 
hier. — Antworten Sie mir daher umgehend unter ©on-
dert an die Hahnsche Buchhandlung hier." 

Umgehend lehnte ;Jacob am 9. Jannar 1827 mit sol-
genderBegründung a b 4 : . . . "Der Borschlag, den Sie mir 
bei der Gelegenheit machen, hat mich als ein nenes Zeichen 
.Jhrer Liebe und Güte recht gerührt. Wahrscheinlich würde 
Shr Wort bei Arnswaldt diel ausrichten, den ich mir sonst 
auch schon geneigt glaube. $ch habe indessen ähnliche 
Anerbietungen ans solgenden für mich noch immer gül* 
tigen Gründen ans der Hand gewiefen: 1) Anhänglichkeit 
ans besondere Baterland; wenn dies anch jetzt keinen 
Fremden an sich ziehen könnte, mich hält es doch noch zu* 
rück. 2) Unzertrennlichkeit don meinem Bruder und dessen 
Schlcksal. 3) Heimliche Ahndnng, daß ich dielleicht nnr 
noch sünf bis zehn .Jahre zn leben habe; mein Bater starb 
im dier oder fünfnnddierzigsten. 

Eine Verbesserung meiner äußeren Umstünde Wäre 
zwar ein gerechter Wunsch, betrifft aber doch so keine 
Hauptsache. ;Jch wurde durch eine äußere Veränderung 
in meiner änßeren nnd inneren Rnhe wenigstens eine 
Zeitlang gestört werden, deren ich znr Bollendnng einiger 
Arbeiten bedarf, wodnrch ich anch der Welt mehr nütze, 
als ich in neneu Geschäftskreisen nützen könnte." 

3 grhr. Karl griedr. Alexander oon Arnsmalbt (1768—1845), 
1815 hannoverscher (»taatsminister und Kurator ber unioersität Göt-
tingen. Sein Sohn August oon Arnsmalbt (1798—1855) unb seine 
Schwiegertochter Anna geb. oon Haxthausen (f 1877) gehörten zu dem 
Grimmschengreunbeöfereis (ogl.A. R e i f f e r s c h e i d : greundesbriese 
oon Wilhelm unb 3acob Grimm, Heilbr. 1878). 

4 Die Briefe der Brüder Grimm, gesammelt oon Hans G ü r t -
l e r , hrsg. o. Albert L e i ß m a n n (3ena 1923) S. 138/39. 
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Aber schon zwei «Jahre später trat ein Ereignis ein, 
das sie fast toider ihren Willen ztoang, die Heimat zn der-
lassen. Am 31. Jannar 1829 starb der Direktor der Biblio-
thek nnd des Museums Oberhoftat Dr. B ö l k e l 5 . Die 
Hoffnung, daß Imrob in die Stelle des ersten nnd Wil-
helm in die des ztoeiten Bibliothekars ansrücken tourde, 
ersüllte stch nicht. Obtoohl iJacob 23, Wilhelm 15 Dienst-
iahre als Bibliothekar anfznweifen hatte, tonrde ihnen der 
Direktor des Staatsarchids Christoph R o m m e l 6 dor-
0e3oflen, der nnn zn seinem bisherigen Amt anch noch die 
Bibliothek nnd das Mnsenm erhielt. 

J n einem Bries an Bürgermeister S m i d t dorn 
13. Februar 1829 kommt die Crregnng der Brüder über 
die ihnen toiderfahrene Znrücksetznng znm Ansdrnck7: 
,,Cs ist uns die letzten dierzehn Tage her ettoas bnnt ge-
gangen nnd darnm hat sich auch die Absendnng der Ant-
toort derzögert. Mein College nnd Borgesetzter starb den 
31. Jannar . . . . Seine Stelle hätte don Gott nnd rechts-
toegen hier niemand gebührt als mir nnd dem Wilhelm 
dann die meinige, da toir genane Sach- nnd Lokalkenntniste 
besttzen, 23 respectide 15 Imhre dienen nnd gering besoldet 
sind. Cs ist aber nicht geschehen, unser Historiograph 
R o m m e l , der nie Bibliothekar toar, ist nns dorgesetzt 
toorden, nnd toir haben jeder 100 Thaler Znlage emp-
sangen, das Geringste, toas ohne offenbare nnderdiente 
Ungnade ercheilt toerden konnte. Da mnß man stch eben 
in den toarmen Mantel seines Betonßtseins hüllen." 

Die letzten Wort lassen daraus schließen, daß die 
Brüder Grimm auch letzt noch nicht daran dachten, einen 
Anstoeg ans der änßerst gespannten Lage don sich ans zn 
snchen. Der Anstoß mnßte erst don anßen kommen. Die 
Beziehungen zn dem Göttinger Oberbibliothekar Georg 

8 3oh. Ludmig Bölkel (1762—1829), feit 1795 Bibliothekar, bann 
Oberbibliothekar in Kassel. 

• Dietr. Christoph Rommel (1781—1859), 1804 Prof. in Mar-
burg, 1810 zu Gharkom, 1815 mieber in Marburg, 1820 Archiodirektor, 
1829 zugleich noch Oberbibliothekar unb Mufeumsbirektor (ogl. Dunker: 
Die Brüebr Grimm, Kassel 1884, S.66ft . ) . 

7 G ü r t l e r - L e i f c r n a n n aaO. S.141. 
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Friedrich B e necke 8, der feit 1789 an der dortigen Uni-
bersttätsbibliothek angestellt, seit 1805 außerordentlicher, 
seit 1813 ordentlicher Profestor toar, gehen bis in das Jfahr 
1807 zurück. Die bon Wilhelm Müller beröffentlichten 
Briefe don Sacob und Wilhelm Grimm an Benecke aus 
den iJahren 1808—1829 (Gött. 1889) und die noch under* 
öffentlichen Gegenbriefe Beneckes an die Briider Grimm 
geben uns einen Einblick in das freundschaftliche Berhält-
ms, das ztoischen ihnen bestand und zu toiederholten Be-
suchen in Kassel und Göttingen sührte. 

iJacob Grimm hatte dem berstorbenen Oberbiblio-
thekar Bölkel einen toarmempfnndenen Nachruf in der 
Kasteler Allgemeinen Zeitung Nr. 36 (Kl. Schr. 6,405) ge* 
toidmet. 3n einem Brief bom 6. Februar 1829 an iJacob 
Grimm kommt Benecke aus diesen Nachrus zu sprechen und 
schließt mit den Worten; "Wird iJhnen aus B . Berlasten-
schaft ein ©rbteil zufallen? iJch hoffe und toünfche es". 
Die Anttoort iJacob Grimms, die uns nicht erhalten ist, 
gab Benecke Beranlastung, die ersten Schritte zu einer Be-
rufung der Brüder Grimm nach Göttingen zu ertoägen. 
Am 13. Februar 1829 schreibt er an iJacob 9: "Dank für 
Jhren beruhigenden Brief, und biel Glück zu dem arm-
seligen Bettel. — Die Sache ging mir fo im Kopf herum, 
daß ich nicht schlafen konnte, anch habe ich einen Schritt 
gethan, beb bem Sie, toohl gemerkt, ganz britte Partner 
stnd, und bon dem ich iJhnen mündlich mehr sagen toitt*. 

über die toeitere Enttoicklnng der Dinge gibt uns 
iJacob Grimms Tagebsich bon 1829 Anskunst10; "12. Fe-
bruar bekomme ich 100 Thi Zulage und Wilhelm 100 Th. — 
13. Februar morgens beim Knrfürsten getoefen. — 26. Fe-
bruar drei toichtige Briefe erhalten." 

8 Georfl Sriedr. Benedle (1762—1844), seit 1789 an ber Göttinger 
Bibliothek, 1805 außerord. Professor, 1813 orb. ^Professor unb Unter-
bibliothebar. Die greundschaft mit ben Brübern Grimm mar fpäter 
nicht mehr so innig, ba er mit deren Schritt im Sichre 1837 nicht ein-
oerstanben mar. Srofedern widmete ihm 3aeob Grimm au seinem 50-
jährigen Dlenstiubiläum die Abhandlung: „grau Aoentiur klopft an 
Bene&ee I p r « (1842). 

•) D a f i s aaO. 6 . 1 4 : Briefe Beneekes an die Brüber Grimm 
(1807—1844). Nr. 362. 

1 0 CEbd. S . 4 7 : Schreib-Almanach auf das 3ahr 1829. Nr. 154. 
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Die erste Andentung über eine bedorstehende Verände-
rnng enthält ein Brief Jacob Grimms an seinen Bruder 
Ferdinand dorn 26. Februar 1829: "Durch den erfolgten 
Tod nnferes Kollegen Völkel toird unsere hiestge Stellung 
irgend eine Veränderung erleiden. Das nähere kann aber 
erst der nächste Brief bringen" (Kl.Schr.I,20ff.). 

Am selben Tag hatte «Jacob Grimm drei Wichtige 
Briese don Benecke, H e e r e n 11, einem einflußreichen 
Mitglied der Göttinger Bibliothekskommisston, nnd dorn 
Bürgermeister S m i d t in Bremen erhalten: Beneckes 
Bries ist dorn 25. Februar 1829 datiert und lantet 1 2 : 

"Sie toerden, mein lieber Grimm, noch diese Woche 
einen Brief don Heeren erhalten mit einem Antrage, der 
«Jhnen, nach dem toas ich .Jhnen in meinem dorletzten 
Briefe andeutete, nicht ganz unertoartet fehn kann. Sie 
toiffen, toas ich schon früher dem Minister Arnstoald dor-
gestellt habe; ich glaubte meine Beredtsamkeit habe toenig 
Erfolg gehabt; jetzt bin ich dorn Gegentheil überzeugt. — 
Die letzte drohende Gefahr deranlaßte mich über das, toas 
mir schon seit .Jahren am Herzen liegt, mit Heeren zu 
sprechen, ihm aber zugleich aus das festeste zu derstchern, 
daß alles don mir ausgehe, nichts aber don JPhnen, toas 
denn auch buchstäblich toahr ist. Freylich leitete mich die 
Absicht, Jhnen einen Stuhl zu bereiten, im Fall die Ehre 
Sie wöchigen toürde andertoärts den Stnhl dor die Thür 
zn setzen; allein dadon — toie sich dersteht — ertoähnte ich 
nichts. Heeren stimmte mir sogleich in allem beh, und toas 
ich ihm gesagt hatte, machte einen solchen Cindruck aus ihn, 
daß er gleich am andern Morgen zu mir kam und mir 
sagte, toie er glaube daß die Sache zu machen seh. Heute 
toar er toieder beh mir und las mir die Anttoort dor, die 
er don Hannoder erhalten hat. — Das toeitere toerden Sie 
ans seinem eigenen Briefe nächsten Sonnabend erfahren. 

Jetzt nnr fo diel: 1. Die Sache muß ein tiefes Ge* 
heimnis bleiben, das Sie durchaus n i e m a n d mit-
theilen dürfen. 2. Entscheiden Sie nicht, ehe Sie don mir 

" Arnold Hexman Ludmia Heeren (1786—1842), 1784 frioat-
dozent der Geschichte, 1787 Professor III (Böttingen. 

1 8 D a f i s aaO. S. 14. 
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don der Lage der Dinge unterrichtet stnd. Dazn reichen 
Briese nicht hin; toir müssen nns sprechen. Im kann 
jetzt nicht zu Imten kommen; Sie müssen also zn mir 
kommen, toenn anch nnr anf ein paar Stnnden. Wollen 
Sie dorlänfig Heeren schreiben, Sie müßten sich Bedenk-
zeit ansbitten: anch gnt. Aber sprechen m ü s s e n toir 
uns; toas4ch zu sagen habe, dertrane ich keinem Briese an. 
Jch bin auch bereit, Sonntag über acht Tage, den 1. März, 
nach Münden zn kommen; besser aber ist es Sie kommen 
hierher.44 

«Jacob Grimms Tagebnch meldet als Ergebnis dieser 
Mitteilungen: ,,1. Marz (Sonntag) nm 4 Uhr nach Göt-
tingen gesahren mit Posttoagen, angekommen 1/211" — 
"2. März don Göttingen nach Kassel nm 1/211 abends, an-
gekommen um 6 morgens zu Kassel." 

.Jnztoischen hatte Benecke, toie aus dem obigen Bries 
herdorgeht, stch an den Bertranensmann der Faknltät Pro-
sessor H e e r e n getoandt, nm die Brüder Grimm für Göt* 
tingen zn getoinnen. J n einem Schreiben an den Ge-
heimen Kabinettsrat H o p p e n s t e d t 1 3 , der im Mini-
sterinm die Unidersitätsangelegenheiten bearbeitete, hatte 
dieser am 15. Februar 1829 die Berufung toie folgt befür-
toortet14: 

"Schon früher toollte ich über einen .nichtigen Gegen-
stand schreiben nnd toill es toegen eintretender Umstände 
nicht länger anstehen lassen. Es betrifft nnsere Bibliothek 
und deren künftige Bertoaltnng. Jch halte es sür dnrch-
ans nottoendig beh Zeiten darans zn denken, da sonst dem-
nächst große Verlegenheit entstehen könnte. Renß [der 
Direktor der Unid.-Bibliothek] dersteht ztoar noch seine 
Stelle; aber in seinem 80ten Jahre dürfen toir nicht lange 
mehr ans ihn rechnen. Auch spricht er toohl selbst dadon, 
nm seine Dimifsion zn bitten; toietoohl ich nicht glanbe, 
daß er es thun toird. Geht er aber ab, toas soll toerden £ 

1 8 Georg griebr. Grnst Hoppenstedt ( t 1858), Geh. Kabinetsrat u. 
1824—1847 Generalsekretär des Ministeriums. Bon 1826 an leitete 
er die unioersitätsangelegenheiten. 

1 1 3. g r e n 0 d o r f f : 3aeob Grimm in Göttingen (Gött. 1885) 
S. 5/6. [Grmeiterter Abdruck aus Nr. 1, 3ahrg. 1885 Der Nachrichten 
der Königl. Gesellschaft der AHssenschasten.] 
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Man kann den Hosrath Benecke freilich znni ersten 
Bibliothekar machen; aber toie toichtig er auch für die Ber-
toaltnng int .Jnnern ist, so kann er doch nicht zngleich die 
Geschäfte bon Renß besorgen. Er selber sprach mit mir 
darüber; nnd toas ich schreibe, geschieht mit seinem Bor-
toissen. Einen guten Bibliothekar zu finden, ist noch 
schtoerer als einen guten Professor. ;Jch toeiß nur einen 
Mann dazu vorzuschlagen, der ganz für nns paffen toürde; 
Dies ist der Bibliothekar J a c o b G r i m m i n Kassel. Er 
ist der genaue Freund von Benecke, der nichts mehr toünfcht 
als ihn znm Eollegen zu haben. Er ist ganz das, toas 
ein Bibliothekar fehn muß; in Fleiß, Ordnungsliebe und 
Pünktlichkeit; nnd toürde zugleich als Gelehrter der Uni-
berfität die größte @hre machen. Er ist nicht blos aner-
kannt der tiefste Forscher unserer Muttersprache, sondern 
auch der nmsassende Kenner der slabischen Sprachen. 
Meine Meinung ist nicht, daß man ihn jetzt gleich 
rusen sollte; sondern nur daß man snchen sollte sich 
seiner aus den Fall des Abganges von Renß zu sichern, 
der Zeitpunkt scheint dazu günstig. Soeben ist in Kassel 
der Director des Mnsei Bölkel gestorben, nnd Rommel ist 
zum Director des Musei und der Bibliothek ernannt; 
Grimm aber nur eine Zulage von 100 Thalern betoilligt. 
Mein Antrag ginge also vorerst nur dahin, daß ich in 
meinem Nahmen vertraulich bey ihm anfrüge, iedoch mit 
dem Beysatz ich toüßte daß man auch bey dem Euratorium 
gleiche Wünsche hätte, ob er in dem Fall des Abganges 
von Renß nicht der nnsere toerden toolle? Benecke toürde 
dies auch durch einen Privatbrief unterstützen. Anffchieben 
darf man es aber nicht; denn ich toeiß daß man auch in 
Berlin auf ihn denkt, und nur den Tod des dnrch den 
Schlagfluß gelähmten Buttmann ertoartet, um ihm An* 
trüge 3U machen. Ginge er nach Berlin, fo toäre er für 
uns verloren. Er hat in Kastel getoiß nur ein sehr 
mäßiges Gehalt, ©r selber ist ein einzelner Mann, der 
mit seinem Jüngern Bruder, der auch bey der Bibliothek 
augestellt und verheyratet ist, zusammen lebt. Sein Alter 
ist 44 oder 45 Sclhre. Aus lange Zeit toäre sür die Biblio-
thek öefargt. ® r toar öertt öefehett &ey der Ehurfürstin; 



— 240 — 

nnd deshalb steht er bey dem Chnrsürsten schlecht. Also 
don dieser Seite toare anch kein Hinderniß zn besorgen." 

Zur selben Zeit feie don Benecke erhielt .Jacob Grimm 
ein Schreiben don H e e r e n dorn 26. Februar 1829, toel-
ches u.a. folgende Mitteilung enthielt 1 5: 

. . . "Ober diese Kleinigkeit toerden toir uns leicht 
derständigen. Aber über eine toichtige Angelegenheit er-
lanbe ich mir heute ein d e r t r a u l i c h e s Wort gegen 
Sie. S ie betrifft nnfere Bibliothek und ihre Vertoaltnng; 
und ich darf es um so mehr, da ich durch unsern gemein-
schaftlichen Freund Benecke dazu ausgetnuntert bin. 
Unser toürdiger Reu| tritt nächstens in sein 80tes .Jahr. 
Ztoar befindet er stch Jetzt erträglich und derfieht feine Ge-
schaffe. Aber toie lange kann es dauern, daß die Natur in 
ihre Rechte treten toird? Sollte dieser Fall eintreten, seh 
es durch den Tod oder durch sreitoillige Abdankung, dürfen 
toir dann toohl hoffen, daß Sie seinen Platz anssüllen nnd 
der nnsrige toürden? Es ist dies nicht blos mein und 
Beneckes Wunsch, der Jhnen dies selber bezengen toird, 
sondern ich bin hinreichend authorisiert Sie zu derstchern, 
daß es auch der Wunsch des Curatorii in Hannoder ist. 
E s kommt dornst nnr darans an zn totsten, ob J h r Sinn 
Sie zu uns sührt? Von toeiteren Anerbietungen nnd Be-
dingungen kann noch nicht die Rede sehn, da ich nicht ein-
mal toeiß, toie Sie in Cassel gestellt stnd. Die hiestge Lage 
der Dinge kennen Sie hinreichend, um zu beurtheilen, ob 
ste «Jhnen gefallen toürden. E s ist, abgesehen don Allem 
Andern, besonders auch das freundschaftliche Verhältnis 
in dem Sie mit Benecke stehen, das die Sache so sehr 
toünschenstoerch macht. Wie toichtig auch beh den Vor-
stehern der Bibliothek Kenntnisse nnd Thätigkeit sehn 
mögen, so stnd doch die persönlichen Verhältniste hier anch 
don großer Crheblichkeit; nnd daß man suchen toürde, 
diese auch überhand* zu Öhrer Zusriedenheit zu ordnen, 
dars ich im dor aus derstchern. 

Wollen Sie mir hierüber eine dertranliche Mitthei-
lung machen, so können Sie getoiß seyn, daß hier außer 

* D a s i s aaO. ©.14. 
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mir nnd Benecke niemand, toer es anch sey, ettoas davon 
ersahren wird; denn daß die Erhaltung des Geheimnisses 
aus mehreren Gründen hier don erster Wichtigkeit ist, 
branche ich nichl zn sagen. Übrigens dersteht es sich don 
selbst, daß Öhr Wirkungskreis so toie bei Reuß sich nur 
auf die Bibliothek beschranken toürde ohne alle Berpflich-
tungen zu Borlesungeu, insofern Sie nichl felber ste 
.wünschen." 

Das dritte Schleiben, toelchls iJacob am 26. Februar 
erhielt, stammte don Biirgermeichlr S m i d t in Bremen, 
dadiert dorn 23. Februar 1829, und enthielt u. a. Folgen-
des 1 6 : 

. . . . "Da ich beh dem Empfang gerade an Groote1 7 

schrieb, konnte ich es nichl lassen, ihm don der ;Jhnen nnd 
Shrem Bruder toiderfahrenen Unbill zn erzählen nnd hin-
änänfüflen, nachdem Shueu nnn alle Aussichten zu toeiteren 
Beförderungen in Eassel abgeschnitten, solle man doch 
ernstlich dersuchen Sie beyde sür Göttingen zu getoinnen, 
besonders für die Bibliothek." 

Groote ertoidert mir daranf in einem Brief dorn 20. d. 
toörtlich toie folgt: 

"Können Sie dazu beytragen und die Brüber Grimm 
zn getoinnen, so erzeigen Sie nns einen Dienst, es dersteht 
sich nur unter Bedingungen, toie die Umstände deren An* 
nähme gestatten. Reuß und Benecke stnd noch Biblio* 
thekare, aber alte Lente nnd man geht gern auf die JJdee 
ein Grimm zu getoinnen, toozu Einleitungen getroffen 
sind." 

•Jch habe daranf toieder geanttoortet, ich tottrde gern 
das Meinige thnn, aber er müsse mir doch nngesähr sagen, 
toelche Proposttionen man ihnen machln könne. Weil ich Sie 
und Öhren Bruder kenne, toürde es nottoendig sehn, beyden 
zugleich Anerbietungen zu machen, und ztoar solche, too-

« «bb. S.40. 
1 7 (Eberhard Rudolf oon Groote (1789—1884) , 1 8 1 0 Regierungs-

assefsor, dann $rof. der Philosophie in Köln. 3aeob Grimm lernte ihn 
1814 im Hauptquartier der Verbündeten Rennen. 

ftiedcrsächf. Jahrbuch 1937 1 6 
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dnrch ste mehr zu literarischen Arbeiten als der Bibliothek, 
toie den Göttinger gelehrten Anzeigen u. dgl. als zu eigent
lichen Borlesungen benutzt toürden, denn Sie sehen getoiß 
Hand in Hand zn arbeiten und toürden Muße zur Schrift-
stellerei behalten toollen. iJch toerde nun hören, toas G. 
barauf sagt. Jnztoischen toollte ich $hnen diese Mitthei-
lung doch nicht vorenthalten und Sie zngleich auffordern, 
wenn Sie mit iJhrem Bruder irgend anf die Sache ein-
gehen toollen, mir doch einige proposttionen zn machen, 
oder Öhre Wünsche gegen mich zu erklären, too ich dann 
sehen toerde, toas toeiter zu thun ist. «Jch toürde an iJhrer 
Stelle die Sache nicht don der Hand toeisen. Göttingen ist 
ia so nahe, daß Sie iJhre Familie don dort ans jeden 
Sonntag besuchen können, nnd Shr Bruder der Maler 
toird in Göttingen so gut seine Bildstätte (?) aufschlagen 
können toie in Eafsel." 

Das Schreiben Heerens an den Geheimen Kabinets-
rat H o p p e n st e d t hatte in Hannover eine sehr beifällige 
Anfnahme gefunden. Schon am 20. Februar erfolgte die 
Slnttoort, daß man in Hannover einer Berufung iJacob 
Grimms sehr geneigt gegenüber stände. Auch die von J a -
cob an seine Berufung geknüpfte Bedingung, daß beide 
Brüder nach Göttingen berufen toerden müßten, bot keine 
Schwierigkeiten. 

Die am 26. Februar erhaltenen Briefe beanttoortete 
iJacob, toie aus seinem Tagebuch hervorgeht, am 4. März. 
Der Brief an Heeren lautet nach einem im Grimmschen 
Rachlaß befindlichen Konzept18: 

"Den in .Jhretn gütigen Schreiben bom 26. Februar 
enthaltenen für mich toichtigen nnd ehrendollen Antrag 
habe ich reiflich ertoogen. Meinem Baterland, an dem ich 
hänge nnd toorin ich schon den größten Teil meines Lebens 
(ich bin 44 .Jahre alt) zugebracht habe, zu entfagen toird 
mir fchtoer. Auch ist das Amt, toelches ich bekleide, meinen 
Wünschen und meiner Lebensart völlig angeniesten, fodaß 

1 8 D a f i s aaO. S. 25 (Nr. 1103). 6s ist der oon 5 r e n s b o r f f 
aaO. S. 8 oermißte Brief, dessen (Entwurf fich im Grimmschen Nachlaß 
befindet. 
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ich nicht daran denken toürde es jemals anszngeben, wenn 
ich Aussicht hatte, meine allzn geringe Besoldnng erhöht 
zn sehen und toenn ich nicht kürzlich dnrch die Ernennung 
eines neuen Borgesetzten underdienter und nngerechter 
Weise gekränkt toorden toare. Aus der anderen Seite der-
kenne ich den Bortheil nicht, den mir und meinen Stndien 
eine Anstellnng bei der berühmtesten und reichsten Biblio-
thek Dentschlands getoühren mnßte, nnd schlage das be-
toährte freundschaftliche Verhältnis, toorin ich zn Benecke 
stehe, ans das höchste an. Hierdurch toürde die Cintoeihung 
in die dortigen Geschäfte nnd die Fortführung derselben 
anßerdem erleichtert toerden. Zu einigen Borlesnngen 
toäre ich nicht abgeneigt, toenn mir Zeit gelassen toird, 
mich daranf dorznbereiten nnd toenn mir freisteht ste 
toieder anfzugeben, falls der Bersnch mißlingen sollte. 

Das Hauptbedenken, das ich habe, ist solgendes. Im 
lebe seit den Universttätsiahren mit meinem Brnder in 
gänzlicher Gütergemeinschaft nnd dieses Band ist dnrch 
gleiche Arbeiten nnd Neignngen nnanslöslich getoorden. 
Underheirathet, ohne ihn allein stehend, toerde ich mich 
nnter keiner Bedingnng don ihm und seiner Familie, die 
ich toie die meinige betrachte, trennen können. 

Sollte stch nnn zugleich sür meinen Brnder, der die 
Geschäfte der hiesigen Bibliochek so gut toie ich dersteht, 
eine Stelle öffnen, so tourden toir geneigt sein dem Ruft 
zu folgen nnd die übrigen änßeren Bedingungen alsdann, 
toie ich glanbe, sehr leicht festgesetzt toerden können. Unser 
hiesiges Gehalt beträgt der meinige 700, der seinige 400 
Th.; toosür aber freilich nnr achtzehn Stnnden toöchentlich 
der Bibliothek getoidmet zn toerden brauchen nnd nns 
dolle Mnße gelassen ist, nnser Einkommen durch schrift* 
stellerifche Arbeiten zu dermehren. Da ich auf den Fall 
des Todes don Renß oder der feiner freitoilligen Ab-
dankung nnr e i n e bestimmte Bacanz doransfehe, toeiß 
ich nicht, ob es überhand* möglich ist anf diefen Borschlag 
einzugehen. 3 $ toerde bis dahin das mir andertraute 
Geheimnis streng betoahren, auch keine mir ettoa sonst 
angebotene Stelle, ohne mich dorher an Sie zu toenden, 
annehmen." 

16* 
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Anf diefes Schleiben an Heeren antwortete Benecke 
als der Vermittler in dieser Angelegenheit am 15. März 
18291$>: 

,,So Wie Sie, mein lieber Grimm, mir den Brief an 
Sie mitgetheilt haben, fo wnrde mir anch fogleich der 
Brief d o n Jhnen mitgetheilt. «Jch rieth, diese ausrichtige, 
ehrliche, bestimmte nnd dentliche Erklärung im Original 
nach Hannoder zn schicken, nnd das ist dann anch geschehen. 
Mündlich mehr." 

Schon Wenige Tage später, am 22. März, konnte 
Benecke mitteilen, "daß man don Hannoder schon geant-
Wartet habe, nnd daß man döllig znfrieden sei, statt des 
singularis den duaIis zn setzen. So Wäre also letzt alles 
im reinem, oder wenigstens anf dem besten Wege dahin 
zn kommen" . . . 

Am 30. März wnrde Jacob diese pridate Mitteilung 
dnrch Heeren amtlich bestätigt20: 

"Jch hebe, mein derehrtester Herr Bibliothekar, nichl 
gesänmt, den Jnhalt iJhres mir sehr erfreulichen Antwort-
fchreibens nach Hannoder zn berichten. Jch bin instrnirt 
.Jhnen dorläufig daraus zu erwidern, daß bei eintretendem 
Falle das Berhältniß, in dem Sie mit ;Jhrem Herrn 
Bruder stehen, kein Hinderniß seyn solle, nnd man J h r 
Versprechen annehme, im Falle eines answärtigen Russ 
dor der Annahme nns dadon zn benachrichtigen. 

Herr Hofrath Benecke giebt mir das Versprechen, daß 
er in diesen Ferien ciuf eiu £a<*r Tafle nach Easfol herüber* 
kommen Wird. Er Wird Jhnen über die hiestgen Verhält-
nisse alle diejenigen Ausschlüsse geben, die cJhnen wün-
schensWerth sehn können; nnd ich glanbe daß dies besser 
mündlich als schriftlich geschieht, zumal aus dem Munde 
eines Freundes. Dies ist daher auch die Ursache, Weshalb 
ich zu diesem Briese nichts Weiter hinzusetzen Will, als den 
Wunsch, daß Sie dereinst der Unsre Werden, und die Bitte 
um die Fortdauer JPhrer Freundschaft." 

Damit mußte die Angelegenheit, die nur als eine 
edentuelle dorgesehen war, dorläufig auf sich beruhen. Es 

*• (Ebb. S. 14 (Nr. 362). 
*> (Ebb. S . 2 5 (Nr. 1103). 
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trat eine mehrmonatige Panse ein. Erst der Tod des 
Berliner Bibliothekars Bnttmann brachte die Sache 
wieder in Flnß, weil man befürchtete, daß man die Brüber 
Grimm für Berlin getoinnen könnte. Die Berhandlnngen 
tonrden Jetzt unabhängig don dem Abgang des Oberbiblio-
thekars Reuß fortgesetzt und zu Ende geführt. Am 16. «Juli 
1829 schreibt Benecke an «Jaeob 2 1: 

"Die Sache toird jetzt ernst, und ich hoffe, daß bald 
die Zeit da sehn toird, daß ich don «Jhnen, mein liebster 
Grimm, nichl mehr durch Strom und Berg geschieden bin. 
Sie erhalten hente oder dieser Tage einen Brief don 
Heeren. Jch bitte Sie, anttoorten Sie daranf fo, toie Jhre 
nnd Wilhelms Ehre nnd künstige Zufriedenheit derlangen. 
S o sehr es mir am Herzen liegt, Sie hier zu haben, so 
dringe ich doch nicht daranf m e i n e t t o e g e n ; denn ich 
toeiß nnr allzutoohl, daß ich dieses Glück uichl lange ge-
nießen toerde: meine Tage toerden bald ansgezählt sehn. 
Aber ich bin überzeugt, daß es zu Jhrem nnd Wilhelms 
u. der Fran nnd der Kinder Besten gereicht, Cassel mit 
Göttingen zu dertauschen. Und nicht nnr i ch bin dadon 
überzeugt, sondern, toie Sie selbst toifsen, alle Jhre 
Frennde. Bon allen Seiten rnst man mir zu: toarum 
nehmt ihr denn die Grimms nichl nach Göttingen? — 
Haben Sie oder Wilhelm zn den dorgeschlagenen Be* 
dinguugen noch ettoas hinzn zn setzen, so chun Sie es; 
jede billige Forderung toird getoährt toerden. — Daß Sie 
zu sehr mit Arbeiten überhäuft toerden, branchen Sie 
nichl zn fürchten; ich habe es schon dahin eingeleitet, daß 
Sie anch die Zeit, die Sie nöthig haben, nm auf unserer 
Bibliothek einheimisch zu toerden, nicht außer den getoöhn-
lichen Arbeitsstunden anfzutoenden haben. Eben so auch 
Wilhelm." 

Born selben Tag toar ein Schleiben Heerens an ;Jacob 
datiert 2 2 : 

„Jch hatte, mein derehrtesterHerrBibliochekar,Jhnen 
schon den dorigen ^posttag geschrieben, um iJhnen meinen 

2 1 Gbfo. S . 1 4 (Nr. 362). 
(Ebb. S .25 (Nr. 1103). 
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Dank für die übersandte Reeenston abzustatten, die in 
einem der nächsten Heste gedruckt werden toird, wenn ich 
nicht einem Bries aus Hannoder entgegengesehen hätte, 
dessen «Jnhalt ©ie bettat nnd der auch in diefen Tagen 
angekommen ist. Schon seit längerer Zeit hatte man dort 
den Wunsch, die mit .Jhnen srüher angeknüpften Verhand-
lnng au einem Ausgang zu bringen, ohne erst eine hier 
eintretende Vacanz abzutoarten. ;Jch bin ietzt don dem 
Cnratorio beanstragt, beh Jhnen nnd ;Jhrem Herrn 
Bruder anznsragen, ob Sie beyde toohl geneigt toären, 
sofort die Unsrigen zn toerden? Sie selber toürden mit 
einem Gehalt don 1000 Th. Condentionsgeld den Rnf als 
ordentlicher Professor der Philosophie nnd Bibliochekar 
erhalten; denn das Cnratorinm toünfcht, daß Sie, toenn 
es Jhren Wünfchen angemessen toäre, auch Vorlesungen 
halten möchten, toietoohl keine Verpflichtung dazn eintreten 
soll, da die Bibliochek Öhre Hauptbestimmung bleibt. Shr 
Herr Bruder toürde mit einem Gehalt don 500 Th. ans 
eine demnächst zn bestimmende Weise, gleichfalls mit der 
Freiheit Vorlesungen zu halten, toenn er dazn geneigt sehn 
sollte, bey der Bibliothek angestellt toerden. Hinznsetzen 
muß ich, daß die desinitiden Ernennungen der Bestätigung 
in London bedürsen, tooran man jedoch nicht im minde-
sten ztoeifelt. Auch foll ich noch bemerken, daß ein künf-
tiges Cinrücken in die Promotionsfacnltät mit den Ge-
schaffen des Bibliotheksamtes nicht »erträglich ist, da die 
Übernahme des sehr beschtoerlichen Prorectorates, toozn 
ste derpflichtet, mit den Bibliotheksgeschaften nicht zu der-
einigen ist. 

Dies mein derehrtester Herr Bibliothekar, ist es, toas 
ich bis ietzt .Jhnen melden kann. Sie sehen selber ohne 
mein Erinnern, daß diese Ansrage erst eine dorläuffge ist, 
nrn zn toissen, ob Sie überhanpt jetzt, und aus die obigen 
^Bedingungen, den Wünschen des Cnratii entgegen kommen 
toerden; und dieses ist es, tooraus ich mir eine geneigte 
Anttoort erbitte. Es dersteht stch don selbst, daß über Öhre 
und Jhres Herrn Bruders Stellung und Über die Verthei-
lung der Geschäste aus der Bibliothek demnächst eine 
toeitere Berachung toird eintreten müssen, dor toelcher 
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nichts Definitives beschlossen toerden kann. Eben deshalb 
hege ich auch die gegründete Hosfnung, daß bis dahin die 
Angelegenheit blos ans den Kreis derjenigen, die dabeb 
unmittelbar betheiligt sind, beschränkt bleiben toerde, da 
aus leicht einzusehenden Ursachen toegen der hiesigen Ber-
hältnisse jede zn frühe Berbreitnng in dem Publicum nur 
nachtheilige Folgen haben könnte. Mehr setze ich für hente 
nicht hinzu, als die Versicherung, daß man in Hannober 
Jhren ganzen Werth so toie den ;Jhres Herru Bruders 
erkennt, und den herzlichen Wunsch, daß die Sache einen 
solchen Ausgang nehmen möge als toir hofsen." 

Die Anttoort Jacob Grimms erfolgte bereits am 
19. Jul i und ztoar zustimmend23. Nur toünfchte er für 
seinen Bruder Wilhelm, toelcher bereits 15 Jahre hindurch 
die Stelle eines Sekretärs versehen hatte, den Charakter 
eines toirklichen Bibliothekars. Wie ans einer im Grimm-
schen Nachlaß vorgefundenen Notiz hervorgeht, hatten stch 
die Brüder Grimm 

1. stenersreie Einfuhr ihrer betoeglichen Habe, 
2. enttoeder Vereinbarung der Reisekosten oder ein nach 

einem nicht zu kärglichen Überschlage bestimmtes Reise-
geld ausbedungen. 

3lm 22. .Juli konnte Heeren bereits nach Hannober be-
richten, daß die Brüder Grimm bie vorgeschlagenen Be-
dingungen unter Anfügung der beiden eben genannten 
angenommen hätten. Die Regelnng der inneren Fragen 
follte besonderer Bereinbarnng borbehalten bleiben, unb 
ztoar auf die Borschläge bon Hosrat Benecke hin in ber 
Form, baß Renß zum Oberbibliothekar, Benecke unb $a-
cob Grimm zu Bibliothekaren, unb Bnnsen (ber bisherige 
Eustos) unb Wilhelm Grimm zu Unterbibliothekaren er* 
nannt toürben. Hocherfreut Über bie Zusage Jacobs er-
toiberte Benecke am 23.Jfuli 1829 2 4 : 

„Jch habe lange, mein liebster Freunb, keine so innige 
Freube gehabt, als bie toar, bie mir Jhr letzter Brief 
machte. Es toirb alles gut toerben. iJhren Brief an 

2 8 F r e n s d o r f aaO. S. 14. 
D a f i s aaO. S .14 (Nr. 362). 
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Heeren habe ich gelesen; er geht hente nach Hannoder, der 
Brief meine ich. Die Bedingung don Zng- nnb Reisegeld 
toird ihm angehängt. Heeren läßt S ie bitten, diesen 
meinen Brief anzusehen, als toare er auch eine Anttoort 
don seiner Hand. 

Der Bericht toird underziiglich nach London abgehen, 
und dann die Ernennung mit der eigenhändigen Unter-
schrist des Königs erfolgen. Mittlertoeile soll ein dertrau-
liches Schreiben don Hannoder an Renß erlassen toerden, 
toorin ihm die Schritte, toelche die Regiernng zu thun für 
gut fand, angezeigt nnd ihm ein Haintchen durch den Mund 
gelogen toerden soll. Zugleich toird ihm ausgegeben, sich 
mit rnirxzu besprechln, übrigens aber zu schtoeigen. — Jch 
schicke hente einen Enttours dieses an Reuß zu schreiben-
den Briefes nach Hannoder, und zngleich einen ansführ-
lichen Bericht über die Art und Weise, toie die Einrich-
richtungen für die Zukunft zu macheu stnd." 

Die Anttoort ans Hannoder ließ nicht lange auf sich 
toarten. Denn schon am 3. August konnte Heeren folgenden 
günstigen, an Jacob Grimm gerichteten Bescheid melden25: 

"S ie toerden leicht errathen, mein derehrtester Herr 
^Bibliothekar, toie ersrenlich Shr Auttoortschreiben mir ge-
toesen ist. $ch habe nicht gesänmt, dasselbe nach Hannoder 
zn schicken, und habe jetzt don dort den Slnstrag erhalten, 
über das noch zn Bestimmende mich mit «Jhnen und iJhrem 
Herrn Bruder zu derständigen. Was J h r eigene Anstel-
lung betrifft, so bleibt es bei dem Borigen, daß Sie als 
ordentlicher Professor der Philosophie nnd Bibliothekar 
mit dem Gehalt don 1000 Th. berusen toerden. Man be-
toinigt gern ein billiges Umzngsgeld. Man glaubt, daß 
beh der geringen Entfernung ettoa 100 Th. dazu hinreichen 
toerden. <£ine zottfreye Einfnhr JJhrer Sachln dersteht 
sich nach unfern Einrichtungen schon don selbst. 

Was nun .Jhren Herrn Bruder betrifft, so toird der-
selbe als Unterbibliothekar mit 500 Th. Gehalt angestellt 
toerden. Sie behde toerden aber Mitglieder der Biblio-
thekscommisston toerden, und also dadurch an der Direc* 

» (Ebb. S. 25 (Nr. 1103). 
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tion Antheil haben. Zn Borlesnngen haben Sie Behde 
keine Verpflichtungen. Ob Sie ste, nnd toelche Sie halten 
toollen, bleibt Jhrer Wahl überlasten. 

Das Cnratorinm toird, um die gnten eollegialifchen 
Verhältnisse bei der Bibliothek zn erhalten, zngleich eine 
Besördernng der jetzt Angestellten, so toeit es nöthig ist, 
dornehinen. Unt nnn .Jhre künstige Stellung benrtheilen 
zn können, theile ich Jhnen sotoohl den jetzigen, als den 
projectierten künftigen Bestand des Personals mit 

1. S e l i g e r B e s t a n d . 
Hosrath Renß Bibliothekar 
Hosrath Benecke Unterbibliothekar 
Pros. Bnnsen Cnstos 
D. Dornedden Cnstos 
Pros. Hoeck Secretär 

2. K ü n s t i g e r B e s t a n d . 
Hosrath Renß Oberbibliothekar 
Hosrath Benecke Bibliothekar 
& ©rimm Bibliothekar 
Pros. Bnnsen Unterbibliothekar 
Dr. W. Grimm . . . . . Unterbibliothekar 
D. Dornedden Cnstos 
Pros. Hoeck Secretür 

Die Bibliotheks-Commisston, toelche blos nöthigensalls 
über allgemeine Bibliotheks-Angelegenheiten zn berat-
schlagen hat, besteht jetzt anßer Renß, Benecke nnd Bnnsen 
aus Blumenbach nnd mir 2 8 . S ie toerden darin iJhren Platz 
nach Benecke, Öhr Herr Bruder nach Bnnsen erhalten. 

J n dem Lections-Catalogns, in dem Sie als $ro* 
sessor mitstehen müssen, toerden Sie der letzte Ordinarins. 
Was die Bertheilung der Geschäfte betrifft, fo beruht 
anßer der Gegentoart in den öffentlichen Stunden (too-
don blos Reuß toegen seines Alters schon länger dispen-
strt ist) das übrige ans collegialischer Übereinkunft; toes-

2 9 $oh Sriebt. Blumenbach (1752—1840), Prof. ber Medizin und 
Obermedtzinalrat in Göttingen. 
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halb es mir nicht möglich ist, das Weitere zn bestimmen. 
Auch toird Hofrath Benecke iJhnen schon darüber das Vor-
läufige gesagt haben. Jch glaube, daß außer der Theil-
nahme an den laufenden Geschaffen besonders die Aus-
arbeitung einzelner Fächer des Real-Kataloges, der noch 
nicht dollendet ist, Öhnen und Jhrem Herrn Bruder über-
tragen toerden toürde. Sollte in der Folge Reuß abgehen, 
so toürden toeitere Veränderungen eintreten müssen. 

.Jch hoffe, mein derehrtester Herr Bibliothekar, iJhnen 
jetzt Alles gesagt zn haben, toas Sie toissen müssen, nnd 
sehe nnn Jhrer geneigten Anttoort entgegen. Sobald diese 
erfolgt, toird das Cnratorinnt zudörderst die Berichterstat-
tung an den König deranlasten, und toenn don London 
die höchste Genehmignng erfolgt ist, die förmliche Vocation 
Öhnen behden zuschicken. B is dahin bittet man, daß Sie 
die Sache noch g e h e i m halten, nnd J h r Abschiedsgesnch 
beh Öhrer jetzigen Reflierung aussetzen toollen." 

Ein Brief don Benecke dom 2. August 1829, toelcher 
aus den kommenden Brief Heerens dom 3. Angust dor-
bereitet, enthält im .wesentlichen dasselbe, toenn anch nicht 
don der gleichen Ansführlichkeit. Am Schlnß heißt es: 
"die sörmliche Berufung kann erst nach Cingang der Ant-
toori don London erfolgen. — Blumenbach, als erstes 
Mitglied der Bibliotheks-Commission, ist jetzt nnter dem 
Siegel der Verschtoiegenheit auch don der Sache unter-
richtet." 

Umgehend ertoiderte daranf iJaeob Grimm am 4. An-
gust 1829 Heeren: 

Hochderehrter Herr Hofrath! 
"Wir ffnden, mein Brnder und ich, an den in Jhrem 

gestrigen Schreiben näher eröffneten Bedingnngen, nnter 
toelchen toir an die dortige Bibliothek berusen toerden 
soffen, nicht das geringste auszusetzen, ercheilen hiermit 
unsere ausdrückliche Zustimmung dazn nnd sehen der sörm-
lichen Voeation don Hannoder aus entgegen. Bis zu 
deren Eingang bleibt derabredetermaßen alles hier geheim 
gehalten. Mögen toir dereinst dem in uns gesetzten Ver* 
tranen entsprechen!" 
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Dieses Schreiben gab Heeren am 7. August nach Han-
noder weiter, nnd am 18. Angnst ging es endgiltig nach 
London weiter mit einem sehr umfangreichen Bericht des 
Unidersitätsknratorinms. Cs heißt darin n. a. 2 7 : 

,,Wir frenen nns, Cto. Majestät gegentoärtig anzeigen 
zn können, daß es gelungen ist, einen Mann anszuffnden, 
durch dessen Berufung nach Göttingen nicht nnr die Bib-
liothek daselbst, sondern die ganze Unidersttät eine ans-
gezeichnete Acgnisition machen toürde. Es ist dieses der 
beh der Bibliothek zn Cassel dermahlen angestellte Biblio-
thekar J a c o b G r i m m , toelcher nicht nnr dnrch seinen 
bisherigen Berns sich eine dollkommene Knnde der Biblio-
theksgeschaste ertoorben hat, sondern anch als Gelehrter 
toegen seiner dorzüglich im Fache der dentschen Sprache, 
dentschen Poesie, dentschen Geschichte und dentschen Rechts-
alterthümer heransgegebenen elastischen Schriffen in an-
gemeiner hoher Achtung stehet nnd daher auch in dieser 
Beziehung der Unidersttät große Ehre machen toürde." 
Am Schluß toird die Öberzengnng ausgesprochen, "daß 
keiner in ganz Dentschland dorhanden sehn möchte, der sür 
die Direction der toichtigen Unidersttäts-Bibliothek zu 
Göttingen so sehr stch eignet, als gerade Jacob Grimm." 

Bis znr Bestätigung dnrch den König don Hannoder 
tritt nnn eine Panse don ettoa ztoei Monaten ein. Benecke, 
toelcher Ende Angnst für 6 Wochen derreiste nnd die Be-
stallnngsurkunde jeden Tag ertoartete, schrieb am 30. An-
gnst 1829 an J a c o b 2 8 : 

,,Die förmliche Berufung, meine lieben Frennde, toird 
toahrscheinlich in meiner Abtoesenheit eintreffen; jetzt toird 
Anttoort ans London ertoartet. — Als Prosestor haben 
Sie eine Antrittsrede zn halten, nnd dazn dnrch ein Pro-
gramm einznladen. Für letzteres können Sie dorlänffg 
einen einzelnen Gegenstand ans der Rechtsgeschichte bear-
beiten, oder anch die alte Übersetzung ans der Genests ab* 
drucken lassen, oder toas Jfhnen sonst beliebt. — ®al 
Jhnen der Abschied don Cassel leid thnn toird, kann ich 

2 7 g r e n s b o r f f aaO. S. 16. 
2 8 D a f i s aaO. S. 14 (Nr. 362). 
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mir leicht borstetten. Fürchten Sie aber nicht, daß Sie hier 
in ausgedehnteren Umgang kommen, als iJhnen lieb ist. 
Alle Prosestoren, ettoa Bauer und Konsorten ausgenom* 
men, leben so einsam und still aus ihrem Studierzimmer, 
daß bon der Seite gar keine Störung zn sürchten ist. Daß 
man bistoeilen zum Essen eingeladen toird, das ist alles: 
und steht iJhnen das nicht an, so können Sie stch auch da-
bon fern halten. iJch, sür meine Person, rechne daraus, 
daß Sie mich bistoeilen aus einem Spaziergange begleiten, 
und mir Beranlassung geben öfter und mehr zu gehen, als 
ich thue und thun sollte." 

Als Benecke am 17. Oktober bon seinem Ferienurlaub 
zurück gekehrt toar, toar die Bestallungsurkunde noch 
immer nicht in Göttingen eingetroffen. Er schreibt dar-
über am 19. Oktober an iJaeob 2 9 : "Noch immer ist der förm* 
liche Ruf bon Hannober nicht ersolgt. iJch habe soeben 
mit Heeren barüber gesprochen. Wir vermnthen, daß die 
Verzögerung in London eingetreten seyn mnß; denn Hop-
penstedt ist schon seit 14 Tage toieder in Hannoder, nnd 
dieser toird getoiß nicht säumen. iJhnen kann die Zöge* 
rung gleichgültig sehn, und mir ist ste bebnahe lieb, toeil 
es der Witte des Königs zu seyn scheint, daß ein Ereigniß, 
an dem ich so großen Slntheil nehme, nicht toährend meiner 
Abtoesenheit eintreten sollte." 

Aber schon am 21. Oktober solgt ein Ergänzungsbrief 
bon Benecke, toeil inztoischen die Bestätigung in Göttingen 
eingetroffen toar30. 

"iJch kann mir die Freude nicht bersagen, meinem 
beute Mittag abgegangenen Brief diese Zeilen nachzu-
schicken und anzuzeigen, daß die Berufungsschreiben an* 
gelangt stnd und morgen in Eastel eintreffen toerden. Die 
Herren Grimm toerden ausgesordert, um ihren Abschied 
anzuhalten und nach Hannober zu berichten. B is dahin 
sott die Sache hier noch berschtoiegen bleiben. 

iJch stehe nun mit aller Andacht, seuriger und inniger 
als te ein Pabst ste fühlte, und hebe beide Hände zum 

» (Ebb. 
* (Ebb. 
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Himmel, nm allen seinen Segen zn sammeln nnd nieder 
zn hänsen ans die vier Häupter, die in meine unmittelbare 
Nähe derpslanzt toerden sollen! Benecke. 

N. S. da die Entlastung aus dem kurfürstl. Dienste un-
bedingt gesordert toird, u. don .weiteren Unterhandlungen 
keyne Rede seyn kann, so toird ztoar der Bericht nach Han-
noder ohne langen Borschub abgehen, und die Ernenn 
nungen sodann hier öffentlich bekannt gemacht toerden 
können. Allein mit dem Abzug hierher toird es toohl doch 
noch einige Zeit anstehen, toeil hier erst eine Wohnung 
gesncht n. in Cassel anch noch manches hänsliche Geschäft 
abgemacht toerden muß. Im toiederhole aber meine Cin-
ladung, sobald die Sache für öffentliche Bekanntmachung 
gediehen ist, eine Reise nach Göttingen dorznnehmen." 

Knrz daranf traf don Göttingen die Bokation nebst 
Begleitschreiben Heerens dorn 24. Oktober 1829 in Castel 
ein 3 1 : 

"Sie toerden, mein derehrter Herr Bibliothekar, nebst 
iJhrem Herrn Brnder toohl schon ettoas nngednldig der 
Bocation entgegen gesehen haben. Sie erklaren stch oft 
durch znfällige Versehen in London. Behde sind jetzt an-
gekommen; nnd ich bin don Hannoder beauftragt toorden, 
sie ;Jhnen znznstetten mit der Anssordernng jetzt sofort nm 
•Jhren dortigen Abschied anznhalten nnd darüber nach 
Hannoder zn berichten. Bis dahin toird hier die Sache 
noch derfchtoiegen gehalten toerden. 

Und fo bin ich denn der erste, der ;Jhnen nnd Uns zn 
dieser Berändernng Glück toünscht nnd Sie als College« 
begrüßt. Im süge den Wnnsch nnd die stchere Hoffnung 
hinzn, daß dieses nene Berhältniß zu Jhrer Zufriedenheit 
gereichen toird, nnd die dertranensdolle Bitte, anch mir 
;Jhre collegialifche Freundschaft zu schenken und zu erhalten. 

Mit der innigsten Hochachtung 
3hr 

ergebenster 
Heeren." 

»* Gbb. S .25 (Nr. 1103). Das bei F r e n s d o r f s a«O. S .18 
angeführte Datum des 20. Oktober ftimmt nicht. 
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Die Bernfnngsnrkunde toar datiert: "Windfor-Castle 
am 12. Oktober 1829" nnd gelangte am 20. Oktober nach 
Hannoder, am 25. Oktober nach Cassel. Sie trug die Unter-
schrist: George Rex und die Gegenzeichnung: E. Gras don 
Münster, Gleichzeitig ttmrde Renß zum Oberbibliothekar, 
Benecke zum ersten Bibliothekar ernannt nnd beiden 
Cnstoden Bunsen und Dornedden der Charakter eines 
Unterbibliothekars derliehen. 

Unmittelbar nach ersolgter Verabschiedung schrieb J a -
cob am 1. Nodember 1829 an das Königliche Unid. Knra-
torium in Hannoder82: 

"Königliches Unidersttäts-Cnratorium! 
Alsbald nach Eingang des derehrlichen Crlasses dom 

20. d. M. habe ich bei dem Kurfürsten um meine Verab-
schiednng nachgefncht und ste unterm 31., mit Einziehnng 
meines hiesigen Gehalts dom 1. Nodember an, derlangt, 
welches ich befohlenermaßen zu berichten nicht ermangele. 
Die mir don Sr . Majestät dem König allergnädigst über-
tragenen Stellen eines Professors und Bibliotheears zn 
Göttingen werde ich, sobald es die notwendig zn treffen-
den häuslichen Einrichtungen gestatten, welches schwerlich 
dor Jahres Ende der Fall sein dürste, antreten nnd mich 
stets bestreben, meine Pflicht tren und geloifsenhaft zn 
erfüllen." m t schuIbiöem Refpect 

Königl. Cnratorii 
unterthäniger iJac. Grimm. 

Darauf antwortete das Unidersttäts-Kuratorium am 
10. Nodember83: 

,Wir lasten uns die Anzeige des Profefsors nnd Bib-
liothekars Grimm zu Castel über die don Seiner König-
lichen Hoheit dem Churfürsten demselben ertheilte Dienst* 
entlassnng zur Nachricht dienen und haben nunmehr keinen 
Anstand genommen, die Unidersttät nnd die Bibliotheks-
Commisston zu Göttingen don dem demselben bei der 

8 9 g r e n s d o r f s aaO. S . 18. 
8 8 D a s i s aaO. S .46 Aetenstü&e Die dienstlichen Verhältnisse in 

Göttingen betreffend (Nr. 364). 
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Georg Augnsts-Uniderfität angewiesenen nenen Wirknngs* 
kreise in Kenntniß zn setzen. 

Zngleich tooEen toir demselben zn der Ordnung seiner 
hänslichen Einrichtungen die getoünschte Frist hiermit 
ztoar gestatten, toerden inztoischen allerdings es gern 
sehen, toenn dieselben an dem toirklichen Antritte seines 
Dienstes ihn nicht zn lange derhindern toerden, nnd über-
lassen nns übrigens mit dem znderstchtlichen Bertranen 
der angenehmen Hossnnng, daß der Prosestor nnd Biblio-
thekar Grimm aus jede Weise es stch toerde angelegen seyn 
lasten, sür das Beste der Bibliothek, dieses nichtigsten Im-
stitnts der Unidersität Göttingen, thätig zn sorgen nnd 
anch sonst dnrch fernere litterarische Arbeiten nnd aea-
demische Borlesnngen der Georg Angnsts4Jnidersttät stch 
nützlich zn machen nnd die Crhaltnng nnd Erhöhnng ihres 
Flors nnd Rnhms ans das eifrigste zn besördern. 

Wir erneuern demselben die Versicherung nnserer be-
sonderen Dienstgeslissenheit. 

Hannoder den 10. Nodember 1829. 
Königliches Großbritannisch-Hannodersches 

Unidersttäts-Cnratorinm. 
An Arnstoaldt. 

den Professor und 
Bibliothekar ;J. Grimm 

zn Cassel. 
.Jacobs Tagebnch meldet znr selben Zeit: ,,2ten Nod. 

znletzt anf der Bibliochek getoefen nnd alles an Rommel 
abgeliefert". Und Wilhelm berichtete an Herrn don 
Mensebach34: "den 2ten Nodember nm halb ztoölf Uhr 
habe ich das letzte Bnch, ein juristisches, ansgestellt nnd don 
der ganzen Gesellschaft, die nahe an 16 .Jahr mein tag-
licher Umgang toar, nnd toodon ich, toenn ich dor Alter 
blind getoorden toäre, noch immer einen Theil hätte ftnden 
können, Abschied genommen. J n toenig Tagen reisen toir 
mit der Dortchen zn Benecke, nm nns eine Wohnung ans* 

8 4 Briefwechsel des greiherrn Karl Hartmig Gregor oon Meuse-
bach mit 3aeob und ©ilhelm Grimm, hrsg. p . K . A & e n d e l e r (Hailbr. 
1880) S.122. 
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znfuchen, in toelche toir mit dem neuen .Jahre einzuziehen 
gedenken." ;Jn bemselben Brief theilte er Herrn bon Mense-
dach mit, daß, obtoohl die Bescheinigung der Behörde, 
daß die Grimms alles vorschriftsmäßig abgeliefert hätten, 
erst am 2. November ausgestellt toerden konnte, der förni-
liche Slbschieb aus den 31. Oktober zurückdatiert toorden 
toar, um ihnen dadurch jeden Anspruch auf toeiteres Ge-
halt zu entziehen. Darauf bezieht stch die obige Bemer-
knng .Jacobs in seinem Schreiben an das Unibersttats-
knratorium. 

Der den Brüdern Grimm betoilligte „flache" Abschieb 
lautet: "Das O.-H.-M. [Oberhofmarschallamt] überreicht 
die Anssertigungen der dem Bibl. Grimm sotoie d. Bibl.-
Sekret. Grimm attergn. ertheilten stachen Abschiede zur 
atterhöchsten Vollziehung. Cassel am 31. Oci 1829. Dar-
aus hat der Kursürst bemerkt: "Gehet an das Geh. 
Eabinett, nm den geeigneten flachen Abschied vorzulegen 
cum remiss. Wilhelm K. Whe. d. 1. Nov. 1829." 

Am 26. Oktober hatte stch Jacob mit mehreren Fragen 
an Benecke getoandt, also nnmittelbar, nachdem die Be-
stätignng von ©ngland in Castel eingetroffen toar. Die 
Beanttoortnng vom 1. November kam teiltoeife für Jacob 
zu fpät, da er am gleichen Tage bereits feine erfolgte Ber-
abschiedung nach Hannover gemeldet hatte. Als Benecke 
hiervon Kunde erhielt, sandte er am 4. November nach 
Kastel folgendes Schreiben: 

"Gott fey Lob und Danf, daß endlich alle Knoten ge-
löst find und das Drama heiter und fröhlich stch schließt. 
Gott seh Lob und Dank, daß J h r der Versührung ent-
gangen seyd, durch Anerbietungen irre gemacht zu toerben. 
Das Brieflein bom Freytag morgen machte mich schon 
ettoas bange . . . Es ist toohl gethan, daß Sie den Tag 
ertoähnt haben, an dem die dortige Befoldnng aufhört." 

Bald darauf reisten Jfacob und Wilhelm nach Göt-
tingen, um eine Wohnung zu mieten. Jacobs Tagebuch 
meldet: , ,20. Nob. nach Göttingen gereist. 23. Nob. zurück. 
22. bei Göschens38 zum Abendessen." 

» 3a]i. griedr. Ludm. Göschen (1777—1887), 1811 frof. der 
Rechte in Berlin, 1822 in Göttingen. 
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Als somit alles für die Übersiedelung dorbereitet toar 
nnd die hannodersche Regiernng das Gehalt für die Brü-
der don dem Tage an angetoiefen hatte, an dem sie ans 
hessischen Diensten entlassen toaren, tonrde ihnen ganz un* 
dermittelt ein glänzendes Angebot gemacht mit dem Ziel, 
die Brüder in Hessen zurückzuhalten: für Sacob 1000 Th. 
n. Wilhelm 600 Th. Gehalt, also 100 Th. mehr als in Göt-
tingen, dazn höhere Stellnng nnd döllige Unabhängigkeit 
dorn Mnsenm und Direktor Rommel. Das erste Angebot 
tonrde mit der Begründnng abgelehnt, daß, toenn es recht-
zeitig gekommen toäre, es der Ertoägnng toert getoesen, 
nnn nach der förmlichen Ernennnng, sei es zn spät. Kurz 
darans tonrde dasselbe Angebot toiederholt. Aber die 
Brüder Grimm blieben fest und toiesen anch das ztoeite 
Angebot znrück. 

Hierüber berichtet Jacob am 6. Dezember 1829 an 
Benecke: 

"Sie- toerden sich tonndern zn dernehmen, toelche An* 
fechtungen ich in den letzten Tagen zn bestehen gehabt 
habe. Man machte hier noch ernstliche Bersnche, nns zurück 
zn halten, mir tonrden dieselben 1000 Th., dem Wilhelm 
sogar 600 Th. zugesagt, mir die erste, dem Wilhelm die 
ztoeite Bibliothecarstelle, döllig nnabhängig don dem 
übrigen Mnsenm, d. h. don Rommel. Alles überans an-
nehmlich nnd mit nnsern Neignngen nnd sestgeschlagenen 
Wurzeln im Lande stimmend, toenn es nnr geschehen 
toäre dor ertheiltem Abschied nnd bedor alles in Hannoder 
festgemacht toar. Man hatte ztoar Scheingründe nnd 
Scheinbeispiele dargebracht, der alte Landesherr derdiene 
den Borzug, toenn er dasselbe biete nnd früheres Unrecht 
gnt machen toolle. Wir stnd aber standhast getoesen, haben 
nicht ans nnsre Reignng, dielmehr ans nnsere Pflicht ge* 
sehen nnd dem ersten, toie dem ztoeiten nochmaligen Ab-
geordneten abgesagt, nnd ganz bestimmt abgesagt, ohne 
Sie dorher um Jhre Meinung zu sragen, ob es allenfalls 
noch gehen könne. Cs erschien uns nicht honett, dor dem 
Dienstantritt sich aus eine neue Bocation anzulasten. Auch 
hätte uns schtoer aus dem Herz gelegen, Jfhre so dieles der* 

9««d«rfächf. Jahrbuch 1937 1 7 
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gütende Freundschaft und Liebe nicht heilig zu achten nnd 
zu ehren. 

Die andere eingegangene Bocation nach München, 
Ivodon die Einlage handelt, konnte ich leichles Herzens 
sogleich ablehnen. 

Das toird dennoch toahr bleiben, hier in Eassel sehe ich 
nach ettoas ans; in Göttingen, München derliere ich mich 
unter dielen andern. 

trahunt sua quemque fata; sequar. 

Umgehend antworteten Benecke sotoohl toie Heeren 
gleichsam znm Dank nnd als Anerkennung für das mann-
hafte Handeln der Brüder Grimm am 7. Dezember 1829 3 6 : 

"Sie konnten nicht anders handeln, als Sie gehandelt 
haben. ;Jch habe Jhren Brief Heeren mitgetheilt, und er 
legt ein Blatt bey. — ;Jch denke aber die Sache noch mehr 
zn Jhrem und Wilh. Besten zu nützen. Für Geld, 
glaubt das Pack, sey alles zu haben, toie ste selbst, sehen 
auch andere für ein paar Thaler zn ieder Niederträchtig-
keit bereit." 

Der Brief Heerens dorn gleichen Tag lantet 3 7 : 
"Herr Hofrath Benecke, mein derehrter Herr Prosessor, 

hat mir den Bries an ihn mitgetheilt. Wir erkennen es 
mit lebhaftestem Dank, daß Sie den gemachten Aner-
bietungen toiderstanden nnd Jhrem gegebenen Wort tren* 
geblieben stnd. ;Jch werde nicht nnterlassen, dies anch nach 
Hannoder zn melden; toodurch die Achtung, deren Sie 
dort bereits genießen, noch einen größeren Zutoachs er* 
halten toird. 

Was die hiesigen Verhältnisse betrifft, so stehen Sie 
hier ztoar nicht toie dort allein; aber iJhre nnd Jhres 
Herrn Brnders Verdienste als Gelehrte sotoohl toie als 
Bibliothekare stnd hier so allgemein anerkannt, daß Sie 

» D a f i s aaO. S . 1 4 (Nr. 362). 
» (Ebb. S. 25 (Nr. 1108). 
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nicht zu besorgen haben hier durch irgend Jemand in 
Schatten gestellt zn toerden. 

Noch einmal, mit Wiederholung meines Dankes, nnd 
in der Hoffnung Sie bald beb nns zn sehen 

3hr 
ergebenster 

Heeren." 
Welche Gefühle die Brüder Grimm bei ihrem Weg-

zng ans Kastel beseelten, toie schtoer es ihnen tonrde, ihre 
Heimat zn verlassen, dafür besttzen toir mannigfache Zeug-
niste in den Briefen an Frennde nnd Bekannte. So 
schreibt Wilhelm an Herrn bon M e n s e b a ch38: Jch ver* 
laste Hesten und Eastel, too ich die längste Zeit meines 
Lebens toerde zugebracht haben, mit bitterm Schmerze 
nnd die Anhänglichkeit daran toird toohl nicht erlöschen, 
Mutter, Kind nnd eine Tante, die ich toie meine Mutter 
geliebt habe, liegen hier nah neben einander begraben. 
Es kann #ns kein Mangel an Baterlandsliebe borgetoorfen 
toerden; es toar eine Pflicht, den Antrag nicht auszu* 
schlagen, den toir nicht herbeigeführt haben.* 

Ebenso schrieb .Jaeob am 15. Nobember 1829 an Herrn 
bon M e u s e b a c h 3 9 ; "Jch hange mit allen Geschtoistern» 
don Kind ans, getoaltig an Hesten, toir hatten es so von 
Eltern und Großeltern geerbt. — Wir betrachteten als 
Jungen die benachbarten Fulder, Mainzer, nnd iJsen* 
burger toie toildsremde Menschen, mit denen toir keine 
Gemeinschaft haben mochten. Ferdinand eopierte stch die 
Landkarte der Gegend und bergrößerte sichtbar alle hesst-
schen Flüste und Städte, damit sie mächtiger erschienen. 
Später ist es mir lange noch ganz undenkbar borge* 
kommen, in einem andern Lande zu leben, unb meine 
Eltern hätten es nie zngegeben. Den größten Theil 
meines Lebens habe ich hier in Hesten berbracht, und alle 
meine Phantaste und Erinnerung bleibt in ihm zurück. —* 
Jch toerde schtoerlich ein so guter Hannoveraner toie der 
Jtaliener Onadrio, der in seiner Geschichte der Woeste das 

* A u n d e l e r aaO. S. 121 ff. 

3» e5bd. S. 117 ff. 
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Wort annoverare (rechnen, zählen) so übermäßig oft 
braucht; sondern, falls nene Landdertheilnngen in Deutsch-
land eintreten, immer heimlich toünschen, daß don Han-
noder ettoas abgeztoackt nnd an Hessen gegeben toerde, 
oder salls ein Krieg ztoischen beiden Ländern ausbricht, 
daß die Hessen den Sieg dadontragen oder um friedliche 
Wünsche zu thun, toenn ein hesstscher Stndent nm einen 
Preis toirbt, daß er dor andern ihn getoinne." 

Solche Betoeise rührender Anhänglichleit der Brüder 
Grimm an ihre hessische Heimat finden sich mehrsach noch 
in ihren Briefen, nnd es betoahrheitet sich der Anssprnch 
Wilhelm Grimms in einem Brief dorn 9. Oktober 1820 an 
Arnim, daß kanm ein dentsches Bolk in der Fremde so die 
Liebe zur Heimat betoahrt toie die Hessen in hervorragen-
der Weise an den Brüdern Grimm selbst. Als ein tra-
gisches Geschick muß es bezeichnet toerden, daß die eigent-
lichen hessischen Stndien, die nur aus dem Boden der 
Heimat gedeihen konnten, toie der ^Jlan eines hessischen 
Wörterbuches nnd einer hessischen Bolksknnde, durch ihre 
Berusung uach Göttingen im Keime erstickt tonrden, nnd 
als ein Glück dars es bezeichnet toerden, daß toenigstens 
die Sagen nnd Märchen toährend ihrer Kasseler Zeit noch 
unter Dach und Fach gebracht toerden konnten. Wenn 
anch die Versetzung don Kassel nach Göttingen für die 
Brüber Grimm eine Besreiung aus unerträglich getoor-
denen äußeren Verhältnissen bedeutete, so toußten ste 
genan, toas ste innerlich dabei ansgaben. Dazn kamen 
toidrige änßere Umstände, toelche die überstedlung don 
Kassel nach Göttingen noch besonders erschtoerten. Der 
Umzug toar für Sonnabend den 26. Dezember, den ztoeiten 
Weihnachlsfeiertag, festgesetzt toorden. Slber, als alles 
fotoeit toar, erkrankte Wilhelm Grimms Frau, und die 
Brüder mußteu ohne die Familie abreisen. Einen ein-
gehenden Bericht darüber hat Wilhelm Grimm am 
4.März 1830 an A r n i m erstattet40: „Ztoei Tage dor der 
Slbreise, die nicht länger durste ausgeschoben toerden, toard 

4 0 R. S t e i g : Achim oon Arnim unb 3aeob und Wilhelm Grimm 
(Stuttg. 1904) S . 191 ff. 
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meine Frau krank, nicht bedenklich, aber sie mnßte doch 
das Bett hüten nnd ein paar Wochen toaren zn ihrer Her-
stellnng nöthig. Es toar schon alles fortgeschickt. Menbles, 
Bettwerk, Kleider, es mußte also das nothwendigste toieder 
znsammengeborgt toerden und die dollen, hänslichen 
Stnben dertoandelten sich in leere Gastzimmer, in toelchen 
nnsere Tritte hallten. Den Weihnachtsabend tonrde auf 
einem gepackten Koffer, dor dem Bette meiner Fran, dem 
Kind [Herman] ein kleines, armseliges Weihnachtsbänm-
chen angezündet, es sprang doll Frende hernm nnd toar 
seit ein paar Monaten döllig gesund, stark nnd krästig ge-
toorden. — Den dritten Festtag Morgens früh reisten toir 
beide ab, die Sonne ging eben ans, nnd als toir an dem 
Mnsenm dorüberfnhren, berührte ihr rother Schein ein 
paar Reihen toohlbekannter Bücher; ich nahm zum letzten-
mal don den alten Frennden, die fünfzehn iJahre lang 
mein täglicher Umgang toaren, Abschied nnd gab mich im 
Thor als königlich Hannöderscher Bibliothekar an. Vor 
dreißig Jahren, im October 1799, toar ich als Knabe nach 
Cassel gekommen, ich erinnere mich dentlich, toie ich es 
Morgens, als die Sonne ausging, in einer Stnnde Ent-
fernnng liegen sah. Setzt lasse ich das Grab meiner Mutter 
und meines Kindes nnd anderer herzlich geliebter Men-
schen dort znrück. Welch ein tonnderbares, nnergründ-
liches Geschenk ist das Leben! Bis Münden toar die Kälte 
noch erträglich, aber jetzt erhob stch ein Wind, der uns 
toenigstens 19 Grad entgegenblies, der Wagen ließ stch 
nicht döllig beschließen, und es blieb nichts übrig, als sich 
in das Schicksal zn ergeben. 

Jch toar nur um Jaeob besorgt, der seinerseits für 
ein Blnmenstöckchen sorgte, das er nnter dem Mantel be-
toahrte. Wir erreichten Göttingen dor Cinbrnch der Nacht, 
fanden toarme Stnben nnd durch Beneckens Bemühungen 
schon einige Menbles in Ordnung. Der kalte Tag toar 
ohne böfe Folgen glücklich überstanden. Wir toohnen in 
der Allee, too freilich die alten Bänme abgehauen stnd nnd 
die nengepflanzten keinen Schatten getoähren toerden, 
gleich, toenn man don der Bibliothek die kleine Brücke 
über den Leine-Canal herab kommt, linker Hand, neben 
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der hohen Fichte, die getoiß zn deiner Zeit schon da stand, 
in einem neugebauten Hause. Die erste Zeit ging mit 
Vistten hin, toir sollten dor dem Senat derpslichtet toerden, 
an einem andern Tage feierlich auf der Bibliothek ein-
geführt. Die Nachrichten don Castel lauteten gut, die 
Dorschen erholte sich und dachte in der ersten Hälste des 
.Januars mit dem Kinde und den beiden Dienstmädchen, 
die nns nicht derlasten toollten, nachznsolgen. Wie toir 
uns auf den Tag freuten in der einsamen und unhäus-
lichen Wohnung, kannst du dir dorstellen. Aber die Freude 
toar dergeblich. Cinen einzigen Tag toar die Dorschen 
ganz toohl und schon der Wagen znr Abreise bestellt, als 
das Kind plötzlich, toahrscheinlich in Folge einer Erkäl-
tung, heftig erkrankte. So wildernd die Ansdrücke toaren, 
so sah ich doch den toahren Znstand durch und gerade an 
dem Tage, too die schlimmste Nachricht kam, tourden toir 
aus der Bibliochek eingeführt. Wie mir dabei zu Muthe 
toar und mit toelcher heimlichen Angst ich die Stnnde zu-
brachte, toill ich nie dergesten. Jch glaube, Jacob, der sehr 
an dem Kinde hängt, ging es nicht besser. iJch wellte den* 
selben Abend nach Cassel, aber ich selbst toar untoohl ge-
toorden, hatte Fieber und erst den 16. Jannar toar ich im 
Stande abznreisen. Als ich früh Morgens anlangte, fand 
ich das arme Kind, das ich frisch nnd roth derlasten hatte, 
bleich nnd abgezehrt; es streckte seine mageren Händchen 
nach mir ans und ries mich zn stch ans Bett; ich toeiß 
keinen Tag meines Lebens, too ich mich so toenig zu fasten 
toußte, ich konnte es ohne Thränen nicht ansehen. Es toar 
dem Tode nah getoesen, ein todtenähnlicher neunstündiger 
Schlaf hatte endlich zum Heil Entscheidung gebracht. 
Meine Frau hatte allein Muth behalten und ihr trefflicher 
Charakter, der in der Roth immer Kraff nnd entschlossen-
heit zeigt, stch toieder betoährt. Teilnahme und Freund-
schaff haben toir bei dieser Gelegenheit aus eine röhrende 
Weise erfahren, selbst don Orten, too toir ste nicht er* 
»arteten, und der ztoeite Abschied don dort toard mir sast 
noch schwerer, als der erste, ich empfand, toiediel toir der-
ließen. Nach ein paar Tagen rieth der Arzt, das einge-
tteiene Thautoetier zu benützen, und in einem mit Wärm-
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slaschen erheizten Glastoagen tourde die Reise hierher 
unternommen. Das ging glücklich unb noch bester, als 
toir gehofft hatten, nnd der Husten minderte stch sogar, 
toie das manchmal bei Veränderung der Luft geschieht; 
aber kaum toaren einige Tage vorüber, so stellte stch toieder 
ein Zahnfieber ein, bald darauf bekam meine Frau einen 
Rückfall und mußte stch legen, und ettoa erst in den letzten 
acht Tagen ist ein leidlicher Zustand eingetreten. 

<Jn diesen toenig heiteren Stimmungen toar nun eine 
große Anzahl Besuche zu machen nnd zn empsangen und 
sogennante Ehrenbezeugungen, Diners und Sonders, die 
hier luxuriöser stnd als in Cassel, anznnehmen. Wie gern 
hätte ich mich losgekauft, toenn das möglich getoesen toäre. 
Bor einigen Tagen gab Blumenbach einen großen Ball 
in der Krone, der bis in die tiefe Nacht fortdauerte." 
Über die ersten unruhigen Wochen in Göttingen gibt 
uns Jacobs Tagebnch einen Begriff. 31. Dezember 1829: 
„dieses Jahr zu Göttingen voll mancherlei Sorgen, toie 
es im kunstigen gehen toird, einsam beschlosten. Dortchen 
noch zn Cassel, Wilhelm schon im Bett (3/4 aus 11 Uhr)." 
Am 1. .Januar 1830 hat .Jacob bermerkt: ,,Cin bedenk-
liches, schtoieriges iJahr für mich; Gott helfe hindurch!" 
9lm 2 .1 . "um 11 Uhr beeidigt toorden," 3 .1 . "nachmittags 
bei Göschen zum Essen," 4 .1 . "abends bei Dahlmann41," 
6.1. "aus der Bibliothek eingeführt," 7 .1. "abends bei 
Heeren zum Esten." 10.1. "beunruhigende Nachrichten von 
der Krankheit des Kindes aus Kastel." 11.1. "ich bin 
hente in forttoährender heimlicher Angst über dieses Un-
glück. Gott gebe morgen gute Nachricht!" (heute 11. zu* 
erst sörmlich auf ber Bibl. gearbeitet)." 12.13.1 . "toieder 
gute Nachr. aus Eastel." 15.1. "abends 10 Uhr reiset Wh. 
nach Eastel." Dienstag 19. treffen Wh. Dortchen und das 
Kind 5 Uhr Abends ein." 22.1. ,,9lbenbs bei Winzinge* 

* griedr. Christoph Dahlmann (1785—1860), 1813 Prof. der Ge
schichte in Kiel, 1829 in Göttingen, 1842 in Bonn. Ott mar die Seele 
der -Protestation der Göttinger Sieben und wurde als einer der 
Sieben 1837 seines Amtes entsetzt, (fr stand den Brüdern Grimm be-
sonders nahe. Bon ihrem freundschaftlichen Berhältni* zeugt der oon 
eduard n p p e l herausgegebene „Briefwechsel zwischen Sacoo und Wil-
helm Grimm, Dahlmann und Geroinus" (Berl. 1886) 2 Bde. 
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4 2 Heinr. Karl Friedrich Graf oon AHnfeingerode, geb. am 16. Obt. 
1778 in Kassel, mar bis 1823 mürttembergischer Minister, lebte bann 
in Kassel, mo er mit den Grimms freundschaftlich oerkehrte, später in 
Göttingen. Gr starb am 15. Sept. 1856. 

4 8 3oh. Amadeus Atendt (1783—1836), 1829 Prof. der iphilofophie 
und Hofrat in Göttingen. 

4 4 Friedrich von Laffert, Geb. Legationsrat und feit 1819 außer-
ord. Negierungsbeoollmächtigter für die unioerfität Göttingen. Cr 
starb am 21. April 1841 zu §lfeld. 

4 5 Karl Otfried Müller (1797—1840), 1817 Lehrer am Magda-
lenenÖQmnafium in Breslau, 1819 ord. ^rof. der Archäologie zu Göt-
tingen, mar mit den Grimms sehr befreundet, mit denen er Aufammen 
in einem Haufe mahnte. Obmohl er die Sßroteftation der Sieben aus 
äußeren Gründen nicht mit unterfchrieben hette, stand er innerlich 
ganz auf feiten der Sieben. (£r starb am 1. Aug. 1840 in Athen. 

4 6 Konr. 3oh. Martin Langende* (1776—1851), $rof. der Median. 
4 7 Georg (Ehr. 5ranz SBedemeqer, 3urist, murde später Bieepräsi-

dent des Oberappelationsgerichtes in (rnle. 
4 8 Briefwechsel der Brüder 3acob und SLilhelm Grimm mit Karl 

Lachmann, hrsg. o. Albert L e i tz m a n n, I I Band (3ena 1925) S . 545. 

rode4 2." 23. 1. "Abends bei Wendt43 zum th6 dansant." 
2 4 . 1 . "bei Laffert44 zum Mittagessen." 2 8 . 1 . "bei Müller4 5 

zum Abendesten." — "Bon Jfanuar bis 7. Febr. an der 
Gram, gearbeitet; bon da an p, 317 m anfgehört." 2 1 . 2 . 
"Abends auf dem Ball bei Langebeck46." — 2 2 . 2 . "Abends 
zum essen bei Wedemaier47." 23. 2. "Abends ans dem 
Blumenmaskenball in der Krone." 

Schon wenige Wochen nach ihrer Zukunft beginnen 
die Klagen der Brüder Grimm über die Unrnhe und 
Bürde des nenen Berufes, und die angestellten Bergleiche 
zioifchen Göttingen und Kassel fallen zu Gunsten des 
letzten Ortes ans. Am 8. Februar 1830 bemerkt ;Jacob 
gegenüber L a c h m a n n 4 8 : "die hiestge Lebensart toill 
noch nicht recht schmecken, obgleich ste anch erst fünf Wochen 
lang versncht toorden ist. .Jn Cassel toar, vom Knrsürsten 
allein abgesehen, alles für unsere Natur und Arbeiten 
günstiger. Die Bibliothek kostete nns dort nur drei Stuu-
den und auch iu diesen toaren toir ziemlich freie Herrn, 
hier verlangt ste wenigstens bier, in der Regel fogar fünf 
und sechs Stnnden täglich, die mit beschwerlichen und mich 
innerlich, so viel ich sehe, wenig fördernden Geschäften 
angesüllt stnd. Solange Renß da ist, toird es mir nicht 
recht heimlich toerden können; er ist ein höchst eigen-
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sinniger, kleinlicher Mann, der an den tonnderlichsten 
Grillen hängt. Benecke, der sonst überall stcher nnd ettoas 
herrschsüchtig anftritt, derntag doch nichts datoider. Uns 
ertoeist Benecke die trenste Frenndschaft, nnd anch gegen 
keinen der übrigen College« habe ich ettoas." 

Die Klagen über den aufreibenden sechsstündigen 
Bibliotheksdienst toollen nicht bei ihm verstummen, too 
er "toie ein Knecht im .Joch", „unter beständigem Herum-
rennen Bücher ansznsnchen, andre hinznsteffen* nnd den 
Realkatalog der englischen Geschichte ztoeimal ans einzelne 
Zettel abznschreiben hat Dazn der sortgesetzte #rger 
über seinen Borgesetzten R e n ß , der ihm die toistenschaft-
lichen Nenerscheinnngen nnznganglich macht nnd die Zeit-
schriften erst ein Bierteliahr in seinem Amtszimmer liegen 
läßt, bis sie auch andern zugänglich stnd, sodaß die Brü* 
der Grimm nicht selten genötigt toaren, stch dieselben don 
anstoärtigen Bibliotheken kommen zn lasten. Zn der Last 
der eintönigen Amtsgeschäfte kamen die vielen gesellschast-
lichen Verpflichtungen, die ste nicht mehr zn ruhigem Ar-
beiten toie bisher kommen ließen. J n einem Brief dorn 
8.März 1830 klagt Jacob seinem .Jngendsrennd P a n l 
W i g a n d über die mannigfachen Hemmungen49: "Hier 
haben toir erst eine Ztoischentoohnung bezogen nnd toer-
den dor Ostern nnsere eigentliche nicht beziehen können, 
daher steht das meiste höchst nnbegnem unausgepackt in 
Kisten nnd Kasten, über sechzig Besnche toaren zu machen 
nnd toieder zn empsangen, die toenigsten darunter konnten 
mit Bisitenkarten abgethan toerden. Die Bibliothek nimmt 
jeden Tag sechs Stunden toeg, ich soll eine Antrittsrede 
halten, dazn ein Programm schreiben, mich zn Borlesnngen 
rüsten, Mannskript znr Grammatik liefern nnd einen 
Hanfen Bücher lesen. Dazn kommen diele Einladungen 
in Abendgesellschaften, die ich letzt noch nicht alle ans* 
schlagen dars; knrz, toenn stch alles das nicht getoaltig 
setzt nnd legt, so toerde ich mich oft nach dem ruhigen 
Kassel znrückfehnen." 

4 9 Briese der Brnder Grimm an Paul 2Bigand, hrsg. oon 3. 
S t e n g e l (Marb. 1910) S. 272. 
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Das Heimweh nach dem ruhigen Kassel, Wo ihm das 
Leben erblühte "wie anf einer grünen An", ließ Jacob 
dorerst nichl los. .Jmmer wieder stellt er Bergleiche mit 
dem früheren Leben an, möchte er gern wieder in fein 
"Himmelreich" zurück. Jfn dieser Stimmnng schreibt er 
am 13.März 1830 an Achim d o n A r n i m 5 0 : 

"Bon unserem Abzug aus Kassel, unter Wie mancher-
lei Sorgen und undorausgesehenen Hindernissen er zn 
Stand gekommen ist. Wird Dir Wilhelm geschrieben haben. 
9lnch giebt es genug Augenblicke, wo ich mich heimlicher 
Reue nichl entschlage, daß ich die Beränderung ange-
nommen habe. Wir waren an den Umgang mit der 
Schwester und mit Lnis don .Jngend auf gewohnt nnd an 
diele andre Menschen. Wenn es mir anch in kurzem besser 
hier gefallen follte und aus der nenen Lage nene Borteile 
herdorgehen, so werde ich doch stets mit wahrer Dankbar* 
keit an das geliebte Baterland zurückdenken, das nns so 
dieles gewährte . . . Hier muß ich dieles ohne innere 
Lust tun. Die Bibliothek fordert 6 Stunden täglich, iu 
Kassel kostete sie nur 3, das ist ein gewaltiger Unterschied. 
Dort konnte ich anch in den dreien manches Buch sür mich 
lesen und alle bestellen, wie ich wollte. Hier muß ich mich 
der andern Einrichtung oder den Ansichten don Renß und 
Benecke fügen und habe die ganze Zeit dollanf im Sinne 
der Bibliothek zu thun . . . daß es nicht anders fein 
Würde, habe ich mir dor Annahme der Stelle nicht derhehlt, 
aber nnfere dortige änßere Stellung war unerträglich. 
Warum hat uns ein gütiges Geschick nicht nnfer übriges 
Leben, ungestört don underschnldeten Kollistonen, da wo 
Wir es größtenteils hingebrachl, derzehren lassen! Was 
gingen nrtch, als Pridatrnann, Knrsürst und Knrprinz an? 
so oft ich mich über ste betrübte. Jch fühle, daß ich aller 
ihrer Fehler ungeachtet mehr an ihnen hänge, als an 
meinem jetzigen König, den ich mir nur als ein ganz ab* 
straktes Wesen denlen kann." 

Zwar sich zum Trost schrieb damals Wilhelm Grimm 
beim Ebschied don Kassel: "die nämlichen Sterne stehen 

» S t e i g aaO. S .607ff 
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dort am Himmel nnd Gott toird uns toeiter helfen" nnd 
Calles Hauptsächliche derbleibt uus auch dort und toir der-
trauen aus den Himmel", aber, toie stark das Heirntoeh 
an ihm nagte, betoeisen seine Zeilen dorn 23. Jfuli 1880 
an Frau d o n B e r s c h n e r geb. don S c h t o e r t z e l l i n 
Solz bei Bebra 5 1 : "ost kommt es mir Jetzt dor, als lebte 
ich in einem Traum, toenn ich die fremden Menschen, die 
fremde Stadt nnd Gegend ansehe. Ungeachtet mancher 
toidertoärtigen Erinnerung ans Cassel empsinde ich dann 
doch eine Sehnsucht dahin nnd toenn ich Abends durch die 
Straßen don dem Spaziergange zurückgehe, denke ich, 
müßte dor dem Gasthanse mein Wagen stehen nnd mich 
toieder nach Hans führen." 

Um dieselbe Zeit, am 21. Jn l i 1830, bekennt ^acob 
Grimm L a ch m a n n ganz offen 5 2: "Jch kann e§ mir nicht 
derhehlen, daß es ein dummer Streich toar, don Cassel 
wegzugehen, obgleich Sie nnd Sadigny 5 3 auch dazu ge-
rathen haben. Dort toar ich ein freier Mann, hier komme 
ich mir toie ein Knecht im Joch dor. Diefe Bibliothek ist 
ein beständig nmlansendes Rad, in toelches ich täglich 
sechs dolle Stnnden treten mnß; und ohne innerlichl 
Frende an der Arbeit. Denn toas chue ich da? Jfch suche 
Bücher auf, stelle andere hin, alles nnter beständigem 
Herumrennen, und schreibe den Realeatalog der ganzen 
englischen Geschichte toörtlich aus einzelne Zettel ab, um 
ste demnächst sür einen neuen zn ordnen, das heißt noch-
mals abzuschreiben. Das habe ich feit Neujahr getrieben 
nnd toerde es noch eine gnte Weile treiben müssen, fast 
nichts anders, es toäre denn die langtoeilige nnd müh* 
fame Durchsteht don Slnctionscatalogen, um Bsicher zu 

5 1 Wilh. S c h o o s : Beziehungen Wilhelm Grimms zur gamilie 
oon Schmertzell Oeiischr. b. Bereins f. hess. Gesch. Bb. 57, Kassel 1829) 
S. 278. 

5 2 L e i t z m a n n aaO. S.550/51. 
5 8 Sriebrich Karl oon Saoigng (1779—1861), 1803 Pros, ber 

Rechte in Marburg, 1808 in Lanbshut, 1810 in Berlin, 1842—48 preußi-
scher Minister für Gesetzgebungsreoision. Als Lehrer ber Brübet 
Grimm mahrenb ihrer Marburger Stubienzeit hatte er frühzeitig ibre 
besonderen Gaben entbeckt. 8s entmi&elte sich balb etne inntge 
greunbschaft fürs ganze Leben. 
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entdecken, die uns sehlen, und für sie Preise zn bestimmen. 
Die ersten Realcataloge stnd hier so eng angelegt, daß 
das nöthige Umarbeiten nnabsehbar ist. J n Cassel da-
gegen toar ein Himmelreich, da hatte ich nnr das nene ein-
zntragen nnd anzuschaffen, alles übrige toar in Ordnung 
und don den drei täglichen Stunden gehörte manche mir, 
ich konnte .wenigstens die neuen Bücher die mich besonders 
angingen frisch dnrchlansen. Hier aber bekomme ich dieles 
don dem, toas mich interessiert, enttoeder gar nicht oder 
erst später in die Hände. Renß hält darauf, daß alle nenen 
Bücher ein «Jahr laug ungebunden liegen, dann behält ste 
der Bnchbinder ein halbes und dann toerden ste den 
Reeensenten zngeschickt, so daß nene Bücher in den drei 
ersten .Jahren ans der Bibliothek in der Regel flar nicht 
zu haben sind. 

J n den übrigen durch jene sechs zerschnittenen Stun
den praepariere ich mich zn meiner Vorlesung, die mir 
Mühe macht nnd toenig Frende. Den Znhörern, scheint's 
mir, gefällt nur das, toas ste auch bei andern zu hören 
kriegen, nnd toas ich für bester halte, dabei fehe ich ste 
gleichgültig. Damit ist beinahe alle meine Zeit ausgefüllt, 
toas ettoa noch erübrigt tonrde, toird dnrch Besuche und 
©inladnngen toeggenommen. Dort konnte ich nach ordent-
lich dollbrachter Tagesarbeit noch aus einem stillen Spa-
ziergang über meine Sachen nachsinnen, toag ich hier mich 
einmal ans den Wall, so länst alles doll Collegen und es 
toird dann ein Gespräch gepslogen, das mich eigentlich 
nichts angeht. Seit Februar hab ich nnn meine Gramma-
tik gar nicht mehr ansehen können. Der Verleger derlangt 
Manustript, ich kann mich aber nicht dazn sammeln und 
in den Viertelstnnden, die dann nnd toann übrig toären, 
Hand anlegen. — Knrz, mir ist bis jetzt die ganze Stadt 
zntoider, die nicht einmal den Reiz für mich hat, daß ich 
hier stndiert habe und daran Erinnernngen knüpfe. Cs 
kommt dazn, daß mir auch Dorschen heimlich klagt und 
stch an die hiestgen Leute nicht getoöhnen kann und daß 
es hier bedeutend thenrer ist, als in Caffel, toodurch die 
Vortheile der paar hundert Thaler Befoldnng mehr 
toieder derloren gehen." 
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Ergreifend ist die Schilderung bon den Anfängen des 
Göttinger Lebens, welche Jacob am 20. April 1830 dem 
Freiherrn b o n L a ß b e r g gibt 5 4 : 

,,3ch sthe in einem engen Stübchen zwischen znm Theil 
unausgepackten Bücherschränken, den Tisch mit einem 
Hansen don Arbeiten belastet. iJch genieße hier toeit 
weniger Arbeitsmnße als in Cassel, die Bibliothek kostet 
jeden Tag sechs Stnnden, die durch ihre Regelmäßigkeit 
ermüden; dazu kommt nnn borerst nnr eine Borlesung 
(über Rechtsalterthümer) nnd die nöthige Borbereitung 
daranf. Dann die Societätssitznngen nnd toas damit zn-
sammenhängt; allerhand andere öffentliche Actus mehr. 
Urtheilen Sie selbst, toelche Zeit außer der, die Esten, 
Trinken, Zeitungslesen, Besnche nnd Gesellschaften toeg-
nehmen, übrig bleibt für das Ausarbeiten meiner Gram-
matik, für mein inneres Fortstudieren und für das nnab-
lässige Lesen der Quellen. Wiebiel hnndert Bücher, die 
ich lesen möchte, ia müßte, bleiben nngelesen. Dazu tritt 
einem manchmal noch ein hartnäckiger Schnnpfen oder 
Kopsschmerz nnd Augentoeh in die Oneer und man möchte 
Monate lang das bischen mühsamer Gelehrsamkeit an die 
Wand hängen nnd menschlicher und toeiser zu leben 
trachten. Freilich slüstert einem dann toieder eine andere, 
auch von innenher kommende Stimme: in dem Fort-
arbeiten beruht doch all dein Glück nnd die Fäden hängen 
unablösbar in einander sest; schnittest dn irgend einen ab, 
der dir entbehrlich scheint, du toürdest unborstchtig einen 
tieser liegenden verletzen, an dem dir alles hangen kann." 

Die ersten vierzehn Tage in Göttingen lebten die 
Brüder Grimm bei ihrem Freund Prosessor Benecke, 
dann zogen sie bis Ostern 1830 in eine unbequeme Über-
gangstoohnung, um dann im Mai in die endgiltige Woh* 
nnng in der Allee Nr. 6 überzusiedeln, toelche ste toährenb 
ihres ganzen Göttinger Ausenthaltes innegehabt haben. 
Sie lag in einer der breitesten und hellsten Straßen, in 
unmittelbarer Nähe der Bibliothek und des Walles und 
zeichnete sich durch ihre Geräumigkeit aus. Jfn demselben 
Hans toohnte der ihnen besreundete Philologe O t s r i e b 

6 4 f seisser's Germania Bd. 13, S. 370. 
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M ü l l e r , besten zu ebener erde gelegenen Hörsaal die 
Brüber Grimm mitbenutzten. 

Ön einem Brief an den Freiherrn don M e u s e b a c h 
berichtet Wilhelm über Jfacob's Lehrtätigkeit55: "Daß 
.Jacob im Sommer Rechtsalterthiimer las, totsten Sie 
toohl; als er das erstemal ins Auditorium ging, klaffte ich 
die Thiire und sah sein stilles und liebreiches Gesicht, das 
jedes .Jahr milder toird — das Vild behalte ich, so lange 
ich lebe, dor Augen. Das Anditorium geht auf die Straße 
und Hermann [der älteste Sohn Wilhelms] ist ein paar-
mal, toenn das Mädchen mit ihm dor der Thüre stand, 
dor das Fenster gelaufen, hat gerufen: ,da steht der Apapa 
(so nennt er ihn und hat sich die Benennung, gleich toie er 
anfing zu sprechen, selbst erfunden) und spricht!' und ihn 
irre gemacht; sodaß toir ihn in der Stunde immer oben 
behalten mußten. Die Anstrengung hat ihm Gottlob nicht 
geschadet, im Gegentheil das Reden scheint seine Brust 
eher gestärkt zu haben." 

J n Göttingen getoannen die Brüder Grimm bald 
einen Freundeskreis, der ihnen das Einleben in die neue 
Heimat erleichtern half. Neben Benecke, mit dem ste alte 
Freundschast don Kassel her derband, toaren es der Archäo-
loge Karl Otfried M ü l l e r , ihr Hausgenosse, ferner der 
Rechtslehrer H u g o 5 6 , der Historiker D a h l m a n n , 
der Literarhistoriker G e r d i n u s 5 7 , der Rechtslehrer 
B l u m e 5 8 , der Rechtslehrer A l b r e c h t 5 9 , der Orien-
talist E t o a l d 6 0 u.a.m. 

5 5 - B e n t e l e r aaO. S.136. 
5 8 Gustao Hugo (1764—1844), ißrof. ber Rechte in Göttingen. 

Seine Xochter Sßauline murbe bie Gattin oon Karl Otfrieb Müller. 
5 7 Georg Gottfried Geroinus (1805—1871), 1830 iprioatdozent in 

Heidelberg, 1835 $rof. der Geschichte und Literatur in Göttingen, 1837 
als einer der Göttinger Sieben seines Amtes enthoben, 1844 Professor 
in Heldelberg. 

5 8 griedrich Blume (1797—1874), 1823 $rof. der Rechte in Halle, 
1831 in Göttingen, 1833 Oberappellationsgerichtsrat in Lübeck, 1843 
Professor in Bonn. 

*> ©ilh. (Eduard Albrecht (1800—1876), 1825 $rof. der Rechte 
in Königsberg, 1830 in Göttingen, 1837 als einer der Göttinger Sieben 
seines Amtes entsetzt, 1840 Professor in Leipzig. 

8 0 Georg Heinr. August ernald (1800—1876), 1827 *Prof. der orienta-
lischen Sprachen in Göttingen, 1837 als einer der Göttinger Sieben seines 
Amtes enthoben, 1838 ̂ Professor in Bübingen, 1848 mieber in Göttingen. 
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Bald nach Reniahr 1831 erkrankte Wilhelm an einer 
Lungenentzündung so schwer, daß man an seinem Aus-
kommen zweiselte. .Jacob hat über die Krankheit am 
21.Februar 1831 eingehend an Freund L a c h m a n n be-
richtet61: "An dem Tag, wo der hiestge in allem Betracht 
widerwärtige Ansruhr zu Ende ging, legte sich Wilhelm, 
der sich wahrscheinlich aus der letzten Nachtwache in der 
bedrohten Bibliothek stark erkältet hatte, nieder. Die ersten 
Tage floßten noch keine Beforgnis ein, wir hielten es für 
das don Zeit zn Zeit bei ihm einkehrende Eatarrhalfieber, 
allein mit einem Mal erfolgte Husten und Blutauswurf, 
ein gefährliches Zeichen der Lungenentzündung, es wnrde 
ihm schnell znr Ader gelassen nnd eine dicke gelbe Haut 
war aus dem Blut. Run trat mehrere Tage heftiger 
Schweiß ein bis znr größten Ermattung und fein Leben 
schwebte in angenscheinlicher Gesahr; der Himmel erhörte 
aber nnser Flehen und ließ Besserung eintreten, seitdem 
hat er sich stnsenweise, doch sehr langsam erholt und ist 
noch Jetzt nicht Wieder zn seinen Kräften gelangt. Seit 
zwei Wochen ist er meistens aus dem Bett, hütet aber seine 
Stube, der Appetit dortrefflich, der Schlaf noch nichl wie 
er sein sollte und ein abmattender Schweiß stellt sich Jede 
Nachl ein, doch fühlt sich die Brust srei und nichl einmal 
Hnsten ist zurückgeblieben, wir hoffen, da er aufs forfl* 
samste gepflegt wird, seine dollständige Wiederherstellung. 
Mit welcher Herzensangst ich an jenen schweren Tagen 
an seinem Tisch, an seinen Sachln gesessen habe, wie mich 
alles rührte was ich ansah, seine Bsicher, seine Schliff, die 
Ordnnng nnd Reinlichleit, worin alles war, und der Ge-
danke, daß alles das mit einem einzigen Schritt derloren 
sein könnte und mein eignes Leben in beständiger Trauer 
und Sehnsucht nach ihm dersließen müßte; das kann ich 
nicht beschreiben. iJch kann sagen, daß ich ©ait heiß ge* 
beten habe nnd ihm heiß gedankt sür seine an uns er* 
wiesene Gnade. 

Nach solchln Tagen achmet man, wie nach einem 
schweren Wetter wieder srisch gestärkt und muthig aus und 

6 1 L e h m a n n aaO. S.558/59. 
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ist auch bereit, anderes Unglück, das einem doch nicht so 
nah an das eigne Dasein greift, mnthig zn tragen. Alle 
Leute haben uns toährend Wilhelms Krankheit die srennd-
schastlichste Theilnahme gezeigt und ich dars nicht vergessen 
zu melden, daß stch Wilhelm selbst dadurch die vorgestern 
hier eingetroffene Ernennung zum Prosestor verdient hat. 
Hoppenstedt und der Herzog toaren gerade hier nnd er-
kundigten sich nach nns, ich konnte zn keinem gehen; toahr-
scheinlich hatte der Gedanke, daß die Witwe im Todessall 
keine Versorgung gehabt haben toürde, unmittelbar dar-
auf geführt. An stch toeiß ich nicht, ob ihm biel daran 
gelegen ist, die Profestnr berbindet ihn zu Vorlesungen, 
schrankt ihn also anch in seiner Zeit noch mehr ein; Ge-
haltserhöhnng toar nicht damit verbunden, doch ist dazn 
nnnmehr nähere Anssicht." 

Aber auch in den nächsten «Jahren hatte Wilhelm biel 
mit Krankheit zu tun. Ein gichtisches Leiden, toelches anss 
Herz geschlagen toar, qnälte ihn sehr nnd deranlaßte ihn 
zn toiederholten Badekuren in Wiesbaden. Am 12. De-
zember 1834 berichtet Jacob über das Leiden an Lach-
m a n n 6 2 : "Wilhelm glaubte sich in ztoei Nächten dem 
Tode nah, damals brachte das Tageslicht Trost; es ist auch 
seit nnn acht Tagen sorttofthrend bester gehend, doch immer 
noch Grund zu Sorge und Angst übrig, ©ine gichtische 
Materie scheint stch ans das Herz getoorsen zu haben, und 
da ängstliches Klopsen zu verursachen; in der schlimmsten 
Zeit meinte er, das Herz tootte ihm absallen, es sei ein 
unbeschreibliches Gesühl. Seit den letzten acht Tagen läßt 
das Klopfen nach und ist gelinder. Gott toolle ihn er-
halten und bald herstellen." 

Aber es tourde nicht bester. Eine Kur in Wiesbaden 
toar Wilhelm schlecht bekommen, und er litt an Schtoer-
mut und Gemütsstimmnngen. Jacob schreibt Mitte Fe-
bruar 1836 darüber ganz derztoeiselt an L a c h m a n n 6 8 : 
"Wilhelms Zustand ist es toas mich immer ängstigt, aber 
Sie müßten alles mit ansehen um alles zu begreisen. Nach-

« Gbd. S. 643. 
6 3 ebb. S. 661. 



— 273 — 

dem ihm der Himmel seine leibliche Gesnndheit sast doll-
standig hergestellt hat, dauert die Störung nnd Trübheit 
seiner Seele fort, ja ste hat stch eher dermehrt. Es ist, als 
bemächtige stch seiner eine sixe iJdee, er ist nnr selten toie 
sonst nnd flieht den Umgang der Leute. Bei Besuchen 
nimmt er stch znsammen, nnd toer nicht genan ans ihn 
achtet nnd ihn nicht länger beobachtet, findet ihn toeniger 
derändert. Anf der Bibliothek dersteht er seit einem halben 
Sahr sein Geschäft mechanisch fort. Daheim sttzt er znmal 
in den besteren Morgenstnnden über dem Roland, sam-
melnd und dergleichend, doch ohne Frende nnd Ciser. Mir 
stnd diese Spuren alter Thatigkeit rührend nnd noch ein 
^ßsand für die Möglichkeit der Rückkehr. Mittags geht er 
lange nnd allein fpazieren, toeil ihm sonst kein Schlaf 
komme, über Tisch ißt er diel, nnd spricht toenig. Seine 
Theilnahmlosigkeit mögen Sie daraus entnehmen, daß er 
«Jhnen, so toie andern seinen liebsten Bekannten nicht 
schreibt oder darans, daß er sich meine Mhthologie noch 
nicht hat binden lassen. Bor einigen Monaten brachte er 
mir ein sertiges Heft über den Rosengarten, eine alte 
Arbeit, sorgsam beendigt, ztoeiselte aber, ob ste der Heraus-
gabe toerth sei; ich rieth ihm dazu, toeil die Besorgung 
don Druck nnd Correetnr ihn toieder mehr ins Geleise 
bringen könnte. Dies alles täglich mit ansehen nnd nicht 
rathen und helfen können reibt mir die Seele oft ganz 
tonnd nnd nimmt mir alle Fröhlichkeit... das peinlichste 
ist, daß Wilhelm in stch selbst noch mehr leidet als toir 
andern, das thnt er oft dnrch Senszen knnd. Wie ist es 
möglich, daß die liebreichste, srenndlichste Natnr die immer 
in ihm toar so ans ihm getoichen ist. Seine alte Liebe zn 
mir nnd Dortchen hat nicht nachgelassen, die zeigt er uns 
noch immer." 

Aber mit der Zeit tonrde es mit Wilhelms Znstand 
toieder besser, nnd bald kehrte die alte Arbeitssreudigkeit 
und der alte Lebensmut zurück. Doch dauerte es lange, 
bis stch insbesondere .Jacob an die nenen Verhältniste 
getoöhnt hatte. J n allen Briefen an die Frennde kehren 
immer dieselben Klagen über großen Mangel an Zeit für 
seine eigenen Arbeiten toieder. "Hätte ich nnr da-3", klagt 

Wedersächf. Jahrbuch 1937 1 8 
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er Herrn don M e u s e b a c h , "toas ich brauchte, um sorgen-
los und mäßig zu leben nnd nach eigener Herzenslnst 
studieren zu können, ich gäbe alle öffentliche Ehre nnd 
Stelle auf. ;Jn Cassel geffel mir's zehnmal bester." 

Ähnlich schreibt er am 23. April 1831 an Prosessor 
T h d e m a n n 6 4 : "JfnGöttingen fühlen toir nns, obgleich 
»vir schon über ein Jahr hier toohnen, noch nicht recht 
heimisch; zu Cassel lebte ich diel stiller, eingezogener und 
in glücklicherer Muße. Die hiestge Bibliothek kostet tag-
lich 6 Stunden Arbeit, das nimmt einen zn sehr mit und 
Überschreitet, toie mir scheint, das natürliche Maß." 

Eingehend schildert er die mannigsachen Schwierig-
keiten Herrn don M e u s e b a ch am 26. Nodember 1831 6 6 : 
"Jch bin nun fast 2 ^ahre hier und habe genug erführen, 
toies mir thut. Das stille Casselerleben und Arbeiten hat 
größtencheils ansgehört, nnd die nene Stellung bringt 
sehr toenig Ersatz dasür. Ans der Bibliothek täglich im 
Sommer 6, im Winter 5 oder mindestens 4 Stunden, nnd 
nichl hintereinander, sondern in 2 Absätzen, hängt sich toie 
eine Bleilast an mich. Während dieser Zeit beständige, 
langtoeilige nnd nnendliche Beschäftigung, ohne einen 
Funken innerer Frende daran. .Jede Wvche acht öffent* 
liche Stunden, in Hitze nnd in Kälte angreifend. 

Viele hübsche, seltne Bücher da; aber toas helfen ste 
mir, ich kann ste nicht lefen, kanm nachschlagen, ich habe 
ste nnr einzntragen, zn holen nnd anfznsetzen. Dabei soll 
man nnn anch Collegia lesen. ;Jch hoffte, diesen Winter 
sollte die angeschlagene Grammatik nicht zn stand kommen, 
nnd hatte gar keine Vorbereitung getroffen, allein es 
haben sich 24 Znhörer gemeldet, obgleich die Stndenten-
zahl toieder abgenommen hat. Diese Vorlesnng macht 
mir nnn keine Frende, aber diel Mühe; ich mnß mich be-
stnnen, toas den Stndenten ans meinem Kram tangt, nnd 
es sür ste ordnen nnd einrichten. Jch lerne nichts dadnrchl 
Das ^lnstreten zn bestimmter Stnnde ans dem Catheder 
hat ettoas theatralisches nnd ist mir zntoider. S o geht 

6 4 Briese Jacob Grimm* anDndemann, hrsg. oon A. R e i f f e r -
s c h e i i b (Heilbronn 1883) S.82. 

6 5 28 e n b e l e r aaO. S . 142/43. 
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nun meine Zeit hin, pfeilschnell nnd einförmig, ich arbeite 
in einem fort dorn Morgen bis Abends nnd muß alle 
Arbeiten liegen lassen, die mir lieb toären. Eine Menge 
Bücher, die ich gern durchläse nnd durcharbeite, stehen aus 
den Tischen, ich greise nnr zutoeilen einzelnes an. Die 
späteren Abendstunden bleiben selten mein und toerden 
durch Besuche und Einladungen derzehrt, unmöglich ist 
auszutoeichen. Daneben circulieren Unidersttätssachen 
und fallen Befuche ein don Stndenten, Doctoren und 
Fremden, und als toäre ich nicht genng gequält, haben ste 
mich dorigen Sommer in Hannoder zum Mitglied einer 
Examinationscommisston für die Schulamtskandidaten 
ernannt, toas mir ztoar hnndert Thaler mehr einbringt, 
aber ein solches Examen toährt dier sünf Stunden nnd 
diel lieber ginge man nicht hinein. Der langtoeiligeu 
Soeietätssitzungen und andern Feierlichleiten zn geschtoei* 
gen. Knrz ich fange an zn fühlen, toenn das fo fortgeht 
nnd nicht anders toird, fo toird es sich allmählich dadnrch 
erleichtern, daß sich der Trieb zu meiuem Studien ab-
stnmpft nnd ich die alten Sammlungen liegen lasse oder 
znm Theil anfgebe. Ein paar Bücher, ohngeführ so 
schlecht nnd gut als meine bisherigen, toerden dann nn-
geschrieben bleiben. Aber bis letzt sträubt sich noch die 
alte Lnst an der Sache; nnd meine Gedanken gönnen dem 
fatalen Mann nichts gntes, der uns don Cassel dertrieben 
hat. Es ist ztoar dort gegentoärtig dieles anders ge-
toorden, doch zeigen sich keine Umstände, die unsere Znrück-
bernfung deranlassen könnten." 

Noch am 22. Februar 1831 toünscht er in einem Brief 
an Psarrer B a n g in Goßfelden68, daß ihn eine dentsche 
Regiernng so setzte, daß er die arbeiten, die er im Kopfe 
trüge und toozn er ztoanzig JJahre lang Studien gemacht 
habe, dollsühren konnte, ohne daß er seine beste Tageszeit 
anf einen Dienst, den er gleichgültig und ohne Lust der* 
sehe, den aber ztoanzig andere ebenso tüchtig dersehen 
toürden, zu toenden branchte. "Hätte ich doranssehen 
können", schreibt er noch lange ;Jahre später, am 30. April 

6 8 Briese ber Brüder Grimm an hessische greunde, hrsg. oon G. 
S t e n g e l (Marb. 1886) Bb. I, S. 115. 
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1857, an F r a n z P f e i f f e r 6 7 , "toas mir bevorstünde, 
ich toürde mich mit Händen nnd Füßen gestränbt, den ge-
liebten Boden der Heimat nie verlassen haben". 

Noch am Ende seines Lebens, am 5.3annar 1863, 
gesteht er demselben Freund: ,,.Jch habe eigentlich nie 
Schüler hervorgebracht, toeil bei mir der Lehre stets das 
Lernen übertoog, in meiner Lehre also ettoas Unfertiges 
blicken mußte. Was ich lernte, gab ich immer treu hin". 

Mit der Zeit aber gestalteten sich die Amtsberhältnisse 
für Jacob Grimm ettoas angenehmer, nnd die Bor-
lesnngen tonrden, nachdem er stch eingearbeitet hatte, keine 
drückende Last mehr sür ihn. Welches Ansehens er sich 
bei seiner Behörde zn ersrenen hatte, betoies die Ernen-
nnng zum Hofrat und bereittoillig getoährter Urlaub zu 
Studienztoecken. Die Verleihung des Charakters als Hof-
rat toar in der hannoverschen Zeit eine besondere Aus-
zeichnung. $n dem Schreiben des Unibersitätsknra-
torinms bom 14.Jnni 1833 heißt e s 6 8 : 

"Wir lassen es uns znm besonderen Vergnügen ge-
reichen, den Professor Jacob Grimm zu Göttingen zu be-
nachrichtigen, daß des Königs Majestät demselben durch 
die Beylegung des Charakters don Hofrat einen Betoeis 
der Anerkennung feiner ausgezeichneten Verdienste um die 
Wissenschaften zu ertheilen gnädigst geruhet haben. Wir 
toerden das patent darüber demnächst nachfolgen lassen 
und benutzen zngleich gern diese angenehme Veranlassung, 
um dem Hof rat und Profestor Grimm die Versicherung 
unferer vorzüglichen Hochfchätznng zu erneuern." 

Durch Verfügung des Universttätskuratoriums bom 
6.9lpril 1832 tourde .Jacob Grimm der erbetene Urlaub 
zu einer Studienreife nach Heidelberg, durch Verfügung 
dorn 10. September 1834 ein Urlaub zu einer Studienreise 
nach Brüssel und Gent betoilligt. Auch suchte man ihm 
durch vorübergehende Erleichterung im Bibliotheksdienst 
die Möglichkeit zu toistenschastlichen Arbeiten zu getoähren. 

8 7 Bfeisfer's Germania 11. Band (Wien 1866) S. 111 ff. 
6 8 D a f i s aaO. S . 4 6 : Actenstüdbe Die dienstlichen Verhältnisse 

in Göttingen betreffend (Nr. 364). Das Danbfchreiben 3acob Grimms 
oom 22. 3uni 1833 ist abgedrudit bei S r e n s d o r f f aaO. S . 32. 
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Anlaß hierzn gab der an ;Jacob Grimm don dem Unider-
sttätsknratorinm ergangene Auftrag, eine kleine deutsche 
Grammatik zum Handgebranch für die Stndierenden zu 
schreiben. Am 10. Imtnar 1832 toandte stch die Behörde 
mit folgendem Schreiben an «Jacob Grimm 6 9 : "Wir der-
nehmen mit großer Theilnahme, daß die Vorlesungen des 
Professors Jacob Grimm über dentfche Grammatik mit 
dielem Behfall gehört toerden. Da toir es nun für sehr 
toünschenstoerch erachten toürden, toenn das Stndinm 
der dentschen Sprache ans der dortigen Unidersttüt immer 
mehr Anhänger getoinnen könnte, so geben toir dem Pro-
festor Jfacob Grimm zn ertoügen anheim, ob dieser Ztoeck 
nicht dadnrch nngemein möchte gefördert toerden können, 
toenn der Prosessor Grimm sich sollte entschließen toollen, 
die schon nm die dentsche Sprache insonderheit anch dnrch 
die Heransgabe einer ansführlichen Grammatik stch er-
toorbenen ansgezeichneten Verdienste noch dadnrch zn der* 
mehren, daß derselbe mit der Bearbeitung einer kleineren 
Grammatik stch beschäftigte, toelche zngleich dazu toürde 
dienen können, nm don ihm beh seinen Borlesnngen als 
Leitsaden znm Grunde gelegt zu toerden. 

Sollte nnn der Prosessor Grimm dieser Anstcht bey-
pflichten nnd ans diese Jdee eingehen toollen, so toiirden 
toir gern geneigt sehn, die Ausführung derfelben dnrch einst-
toeilige Erleichterung derfelben bey den Bibliothek-Ar-
beiten in sotoeit möglichst zn befördern, als stch solches 
möchte erreichen lasten, ohne dem übrigen Bibliothek-
Personal zn gegründeten Beschwerden über zu große Be-
lastung Anlaß zn geben. 

Wir toünschen nnn, daß der Prosestor Grimm auch 
hierüber stch aüßern möge und bezengen demselben unsere 
besondere Dienstgeslistenheit." 

Nachdem Jacob Grimm stch bereit erklärt hatte, stch 
dieser Arbeit zn nnterziehen, "so halten toir es sür an-
gemesten", heißt es in einer toeiteren Verfügung des Cnra-
torinms dorn S.April 1832, "nm dem Professor Grimm 
die hierzn ersorderliche Mnße zn derschassen, denselben 

9 9 D a f i s aaO. S . 46 (Nr. 364). 
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bis aus toeitere Verfügung don den nachmittägigen Bib-
liothekarbeitsstnnden am Montage, Dienstage, Donners-
tage nnd Freitage don 2—4 Uhr toährend des S o m m e r-
Semersters hiermit zn dispensieren. J n Ansehung der 
nachmittägigen ö f f e n t l i c h e n Stnnden nnd sämmt-
licher toährend des Wintersemesters zn besorgenden 
Bibliotheks-Geschäffe bleibt jedoch die bisherige Einrich-
tung dorerst underändert." 

Die im Schlnßabsatz des Schreibens an .Jacob Grimm 
ausgesprochene Erwartung: "toir beztoeiseln nicht, daß 
derselbe stch der übernommenen literarischen Arbeit mit 
getoohnter Thätigkeit toidmen .werde" ist allerdings nicht 
in Erfüllung gegangen, da das Bnch nie geschrieben toor-
den ist. iJn einem Brief Wilhelms an Lachmann dom 
27. Mai 1832 teilt er diefem mit 7 0 ; "Er ist don Hannoder 
aus don den Nachmittagsstnnden anf der Bibliothek dis-
penstert toorden, um eine kleine Grammatik zn feinen Vor-
lefnngen schreiben zn können, aber ich glanbe, er schreibt 
ettoas anderes." Aus einem Brief .Jacobs an Lachmann 
dom 18. Ju l i 1832 erfahren toir, daß er an feiner "deut-
scheu Mythologie" schrieb, die 1835 erschien. 

Bald aber follte stch für Jfacob eine fühlbare Ent-
lastung in den Amtsgefchäften bemerkbar machen, nnd 
ztoar derart, daß er don den Bibliotheksgefchäften ganz 
befreit tourde. Er hatte die Anregung zn diefem Schritt 
und die Unterstützung hierin dem ihm befrenndeten Pro-
festor D a h l m a n n zn derdanken, der damals eine Art 
Vertraneusstelle bei der Fakultät bekleidete. Die Enttoick-
lnng der Angelegenheit läßt stch ans bisher nnderöffent-
lichten Briefen derfolgen. Der erste ist an den zur Kur in 
Wiesbaden toeilenden Bruder gerichtet und lautet 7 1 : 

[Göttingen] 12.Jfuli 1834. 
Lieber Wilhelm, 

Dahlmann hat mir feit acht Tagen eine Sache in den 
Kopf gefetzt, die ich Dir gleich schreiben toill, nm zn hören, 
toas Du dazu meinst. Mitten in der Hitze dieser Tage, 

7 0 L e i t z m a n n aaO., S.863. 
7 1 D a f i s aaO. S .22 (Nr.413). 
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7 2 Karl August Koberstein (1797—1870), Literarhistoriker, seit 
1820 Gymnasiallehrer in Schulpforta. 

7 1 Graf Laborbe aus Kassel. Bgl. Neisseescheidt aaO. S . 144. 
7* Bgl. Anm. 3. 

unter dem Besuch don Koberstein12, Laborde 7 3 und 
Arnstoaldt74, die mich kaum zu Achem kommen ließen, 
habe ich auch lebhaft gefühlt, toie toohlthätig oder nöthig 
mir sein Vorschlag toerden könnte. @r räch mir nemlich, 
ohne Ansschnb Schritte zu thun, und erbietet sich, Einlei-
tung dazn zu treffen, daß ich der Bibliocheksgeschafte über-
hoben toerden nnd bloß die Wirksamkeit als Prosestor be-
halten möchte. Der Erfolg meiner gegentoürtigen Vor-
lesung derspreche diesem Plan Gelingen. So toenig mir 
nun dieser Erfolg gesichert scheint (denn an dem Anmelden 
der diesmaligen Znhörer ergibt sich noch nicht, daß es ihm 
toirklich zusagt, noch daß ein nachstesmal stch gleich diele 
einstellen,) so glanbe ich sreilich doch, daß ich mich einer 
oder ztoeier Vorlesnngen halbjährlich bemächtigen, nnd 
ste bester ausarbeiten könnte, als es bisher möglich toar; 
beide znsammen aber toürden mir mehr Lnst lasten, als 
die Bibliothek. Sich der Vorlesnng zn entschlagen und 
bloß der Bibl. zn toarten, hat anch Bedenken, und es 
scheint mir, toenn ich einer leichteren Znknnst entgegen-
gehen soll, sast undermeidlich eins oder das andere zn 
thun. Meine Besoldnng toürde mir toahrscheinlich bleiben, 
sür Dich aber ans meinem Abtritt unmittelbar eine be-
dentende Erhöhnng der Deinigen herdorgehen. Leid thäte 
mir nnn dabei, einmal die nähere Gemeinschaft mir Dir 
ausgeben zu müssen, sodann glanbe ich toird es Benecke 
ans alle Weise betrüben, da es sein alter Plan toar uns 
für die Bibl. hierher zu bringen. 

indessen toürde er tool dernünftigen Gründen zuletzt 
nachgeben, ich könnte dielleicht anch in einem getoisten 
Verhältnis zur Bibl. bleiben; namentlich sür Dich ein* 
treten, so oft Dn derhindert toärest. Jfch bin nnn begierig 
Deine Gedanken zn dernehmen. Am Ende hat Dahlmann 
die Sache, obgleich ers nicht Wort haben toill, im dorans 
mit Dir besprochen, oder Dn ste ihm angegeben. 
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Er meint, anch darum sei Eile gut, toeil sein der-
maliger ©inslnß einmal später anshören könne. Das alles 
ist überans freundschaftlich und macht mich sast entschlosten. 

Im hoffe daß Dir Wiesbaden recht tool thnn toird, 
noch besser als dorigesmal. Sfrdignh hat recht hübsch über 
die Heirat geschrieben, ich habe ihm schon geanttoortet. Die 
Lnlln 7 5 hätte Dir don ihrem überslüsstgen Reichthnm 
ettoas abgeben sollen, so toären toir alle geborgen. Hente 
kam der Bicekönig dnrch nnd ich habe seine Gemahlin ans 
der Straße an der Kntsche gesprochen. 

Wiesbaden 15t3nli 18347 6. 
Liebster Jacob, ich rache Dir ans allen Kräften den 

Borschlag don Dahlmann anznnehmen. Im habe den Ge-
danken schon längst gehabt, anch toohl einmal gegen Dahl-
mann geänßert, doch aber nicht eigentlich besprochen. Die 
Sache scheint mir so natürlich, daß ich sehr ans einen gün-
ftigen Erfolg hoffe. Auch für mich toird es ein Glück seyn. 
Dich in einer ruhigeren nnd angenehmeren Lage zn sehen; 
toie oft hast Dn mir in der Überladnng mit Arbeit leid 
gethan, n. Deine Znsriedenheit liegt mir so sehr am Herzen, 
daß ich es nicht ausdrücken kann. 

Jch glaube nicht daß Benecke es übel nehmen toird. 
Dn toürdest ia doch Mitglied der Bibliotheks-Commisston 
bleiben n. könntest Dich, anßer der Bereittoilligkeii im 
Falle der Roth einzutreten, ohne Bedenken erbieten an der 
Austoahl der anznkansenden Bücher Theil zn nehmen, das 
tourde alle paar Wochen eine halbe Stnnde kosten. Cine 
Besterung nnserer Lage toäre ertoünscht, da toir doch mit 
unserer ständigen Einnahme nicht anskommen. Im glanbe 
ohne Unbescheidenheit auf das Anspruch machen zu können, 
toas Bnnsen erhalt, nnd stehe gegentoärtig am geringsten 
unter allen. Ans eine gestcherte Lage noch lange zn toarten 
stnd toir beide nicht mehr iung genng. Lieb toüre es mir, 
toenn ich bei dieser Gelegenheit Ordinarins tourde. Ans 

7 5 Lulu Brentano, melche in erster Ghe mit dem Bankier 3ordte, 
in zmeiter Ghe mit Baron Richard Pierre Rozier bes Borbes oer-
heiratet mar. 

7« D a f i s aaO. S .23 (Nr.356). 



— 281 — 

unsere nähere Gemeinschaft toürde Ja diese Veränderung 
keinen Einfluß haben, oder sie verringern. Daß Gott euch 
alle erhalte. Dich Dortchen und die flinder, ist mein höchstes 
Glück, und ich bitte ihn oft darum. 

So entschließe Dich ohne Zaudern, liebster $acob, 
und seh aus treuem Herzen gegrüßt Bann Dahlmann 
etivas dabei toirken, so möchte ich niemand aus der Welt 
lieber ettoas derdanken. t 

Sötlhelm. 
Daraus schrieb «Jacob folgenden, im ©nttours dor* 

liegenden Bries an Hoppenstedt77: 

[Göttingen] 27. 3lug. 1834. 
„Äußerungen E. H., don denen mich H. D. untere 

richtet, stnd in bezug aus meine dermalige Lage so tool* 
ivottend und gütig, daß ste tnir selbst den Mund offnen. 

Eine bald fünfjährige ©rsahrung läßt mir keinen 
Ztoeisel über, daß die beiden -verschiedenartigen Stellen, 
welche ich bekleide, wenn ich jeder derselben mit ganzer 
und doller Theilnahme anhängen soll, sür mich underein* 
bar stnd. 

Sie ioürden noch eher zusammen bestehen, wenn ich 
nicht lebhaften Trieb spürte, den Theil der Wissenschaft, 
dem ich bisher meine Gräfte ioidmete, unausgesetzt in mir 
fortzubilden und zu erweitern. Von diesen Studien kann 
ich nicht ablassen: ich suhle, daß ich gerade erst durch ste 
selbst zu jenen Stellen besähigt werden bin. e s gebricht 
mir aber ietzt Muße und innere Sammlung des Gemüts 
zu ruhiger Slrbeit; ich gerathe dadurch in peinliche Stirn* 
mung, daß ich manche %&htn angesangner Untersuchungen 
abbrechen, wenigstens unterbrochen liegen lassen muß. 

Was ich noch dadon sortsetze, erfüllt alle mir übrig 
bleibenden Tagesstunden und meine Gesundheit scheint 
stch übel dabei zu stehen. Unser Leben ist so hinsäUig und 
gebrechlich, daß toir leicht zu %ttta$tuwm aufgesordert 
werden, in denen toir unser [e] Verhältnisse mehr nach 

77 (gbb. ©. 46 (Nr.^364). 
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unserm Gefühl und Getoiffen, als nach äußerlichen Rück* 
stchten ertoägen. 

Jfch habe nicht nöihig, den Umfang des Bibl. Geschäfts 
und die Zeit, die es täglich kostet, zu schildern. C H. sind 
.vollkommen damit betraut. Die stusenmäßige ©rlveiterung 
des Bücheröorraihs hat längst alle Einrichtungen und 
Manipulationen derbielsacht und toerioickelt; die Schtoie* 
rigkeit des Dienstes ist daher iährlich im Steigen. Falls 
ich den 9lugen und des hohen Kuratoriums be* 
deutend und geschickt genug erscheine, der Universität als 
bloßer Professor zu nützen, so ist es mein sehnlicher 
Wunsch, der Bibl. Stelle überhoben zu werden. 

;Jch habe mich die ganze Zeit her in mehreren Vor* 
lesungen, zuletzt über die Siterargeschichte, Versucht. Diese 
Vorlesungen mußten in sparsam zugemessener Frist aus* 
gearbeitet, nicht selten sast ohne Vorbereitung gehalten 
werden. Stcmn ich sie einmal ruhiger und fleißiger bor* 
nehmen, so fcrird stch dielleicht der Beifall, dessen ich bisher 
thetlhaft geworden bin, steigern. Sch toürde ste selbst aus 
einige bisher weniger angebaute Fächer der mir zugäng* 
liehen Wissenschast zu erstrecken trachten. Meine Studien 
sühren mich zunächst aus Linguistik, Geschichte und Literat 
tut, Sllierthümer des vaterländischen Rechts und der 
deutschen Geschichte überhaupt. Dieser ffrets scheint au* 
sehnlich genug, um daraus halbjährig zwei ^rtdatdor* 
lesungen, vielleicht auch eine öffentliche, zu bilden, die mir 
nicht geringere Beschäftigung gewähren und auserlegen, 
als jeder andere ordentl. Prosessor hat. 

Dann darf ich auch hoffen, die begonnenen Bücher, 
namentlich meine deutsche Grammatik, die nun schon vier 
Öahre beiseite geschoben ist, zur Vollendung zn bringen. 

<£s fragt stch bor allem, toie die Lücke, welche durch 
meinen Abgang der Bibl. entspringt, ausgefüllt werden 
kann. 

Wenn es ®. gut und diensam finden, so bin ich er* 
bötig, in der Bibl.&om. meine seitherige Stellung beizu* 
behalten, auch demnächst, sobald der %ob des H. Reuß eine 
Veränderung herbeiführen sollte, an der obern Leitung 
der mir hinlänglich belanntm Geschäfte wieder größeren 
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£heU zu nehmen. Die Slrt und Weise ivürde stch dann 
erst naher bestimmen lassen. 

Das gegenwärtige Personal bedarf aber gleich Jetzt, 
und eigentlich auch nach der Entfernung des ©. Dornedden 
eine toirks. Ergänzung. Wenn ich mir Vorschläge erlauben 
darf, so toären es folgende: Sßrof. Hoeck müßte durch <Sr* 
nennung zum Unterbibl. zu lebhafterer Sheilnahme an 
dem Bibl. Dienst ermuntert und verpflichtet werden. Sin 
Geschick und Talent dafür hat es bei ihm leinen Mangel. 
«Jn seine Stelle iväre dann ein neuer Secretär zu ivählen. 
Hierfür kenne ich einen -vorzüglich geeigneten Jungen 
Mann, Herrn Schweiger aus Wolfenbüttel, der sich durch 
ein Handbuch der klaff. Bibliographie (G. 1830—34) in 
2 Banden hinlänglich legitimiert hat Jfn diesem Wugen* 
blick halt er sich zu München, um Mff. der dortigen Bibl. 
zu dergleichen auf. ©r hat iJahre lang für obiges Werk 
auf der unsrigen gearbeitet, kennt sie und ihre (Einrichtung 
großenteils, und schreibt eine vortreffliche für ©ataloge 
musterhaste Hand. Von Jeher tvar es sein Verlangen, ein* 
mal auf der hies. Bibl. eine Stellung zu sinden. H. Benecke 
ivird das Gesagte bestätigen können. 

Gegen eine Verwendung des Dr. Bunsen in dieser 
Stelle muß ich aus allen Kräften stimmen, und ich darf 
nicht verhehlen, ste ivürde mir und meinem Bruder tu der 
That unerträglich sein. Gründe dafür anzugeben enthalte 
ich mich bittig. Nur das sei gesagt, daß stch B . Heerens 
Gunst durch Schmeichelei und Slugendienst verschafft hat, 
toodon noch die Gelehrten anzeigen vorige Woche (9ir.136) 
ein hochst anstößiges Beispiel liefern. Diese anzeige hatte 
nicht gedruckt werden sotten, und muß alle, die Niebuhrs 
großer Verdienste gedenken, wahrhaft empören. 

Mein Bruder, obgleich der ihm aus der Bibl. und an 
9llier nachstehende $ros. Hoek schon längere Zeit 3Mf* 
ord. ist, hat nur eine egtraord. ^roseffur. Könnte die aus 
der Bibl. eintretende Änderung auch für ihn eine günstige 
golge haben? -Jch glaube nicht, daß an einem Diensteiser 
irgend etivas auszusetzen sei; er hat in den vertoichenen 
fahren einige schwere Krankheiten bestanden, seine @e* 



— 284 — 

snndheit scheint stch aber durch zweimaligen Gebrauch der 
Sur in Wiesbaden neugestarkt zu haben." 

Darauf antwortete Geheimer Äabinettsrai Hoppen* 
stedt am 13. Nodember 1834 mit folgender anfrage 7 8 : 

„Durch Sachsens £od ist das Fach der Diplomati! 
dertoaiset. — ;Jch erlaube mir daher die Slnsrage, ob Euer 
Hochtoohlgeboren siir den Fall, daß Sie Von allen Biblio-
theksarbeiten — mit Ausnahme der Theilnahme am Direc* 
torio — dispenstert werden sollten, dielleicht nicht abge-
neigt toaren, ein Kollegium über Diplomatik zu lesen? 
Das Kuratorium toilrde iJhnen dafür ein 9lnmmm don 
100 £hl. zu ertoürken suchen und zugleich toürde die Dis-
pensation don den Bibliotheksgeschaften, welche Euer 
Hochtoohlgebohren toünfchen, dadurch erleichtert werden. 
Sch bitte die Sache zu überlegen und mir frey und offen-
herSig Shre Meinung darüber zu fagen." 

$uf Jacobs Zufage erfolgte am 23. Notoember 1834 
folgendes Schreiben Hoppenstedts, welches allen feinen 
Wünschen, auch in Bezug auf seinen Bruder, gerecht 
fcmrde79: 

,,@uer Hochtoohlgebohren werden .wahrscheinlich mit 
heutiger Post ein Rescript des Curatorii in Beziehung auf 
Shre Dis-penfatton don den Bibliotheksgefchafien erhalten. 
— Da der iJnhalt demjenigen gemäß ist, toas früher schon 
unter uns verhandelt ist, fo hoffe ich, daß dasfelbe J[hren 
Wünschen entsprechen werde u. ich glaube nur noch hinzu-
fügen zu müssen, daß das Curatorium sehr erfreut darüber 
ist, daß Sie stch künftig in erweitertem Maße dem aca-
demifchen Sehramt toidmen u. auch über Diplomatif lesen 
toollen. 

Hoel ist, toie Sie sehen toerden, zum Unterbiblio-
theear ernannt und es loird nun die Ernennung eines 
neuen Secretairs in grage kommen. — Da nun die Slcten 
ergaben, daß die <&tnmnunQ des Secretairs früherhin u. 
namentlich auch Hn. ty. Hoek, auf den Borschlag der Bib* 
liothekscommisfion geschehen ist, so hat das Kuratorium 

7 8 «bd. 6 . 4 7 (Nr. 1153). 
" m>. 6 . 4 7 (Nr. 1158). 
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geglaubt, diesem Geschäftsgange um so mehr treu bleiben 
zn müssen, als solcher auch an sich der zweckmüßigste zu 
sehn scheint. Ener Hochwehlgebohren werden nnn, anch 
als Mitglied der Eommisston, am besten dahin toürken 
können, daß der Borschlag ans einen in aller Hinsicht dazu 
toohlgeeigneten Mann falle. 

Was endlich den mir mitgetheilten Wunsch in Be-
ziehung ans Öhren Herrn Brnber betrifft, so dars ich der-
sichern, daß das Euratorium seinen Verdiensten döllige 
Gerechtigkeit toidersahren läßt nnd ich hoffe, daß sich in 
nichl gar zu langer Zeit Gelegenheit ftnden toird, seine 
Ernennung zum Ordinarius in Borschlag zu bringen." 

J m Snai 1835 erhielt Wilhelm Grimm seine Er-
nennnng zum ordentlichen Professor. ;Jn einem Bries an 
seinen früheren Göttinger Kollegen F r i e d r i c h B l n m e 
teilte iJaeob Grimm am 28.iJnni 1835 die Ernennung 
m i t 8 0 : "Borige Wochl hat Wilhelm seine Ernennung znm 
ordentlichen Professor empfangen, eine Beförderung, die 
er freilich in den letzten ;Jahr toenig derdienen konnte, ich 
hoffe aber, daß sie beiträgt, feinen Lebensmnt anznfachen*. 
Wilhelm Grimm, dem die Kur in Wiesbaden nichl gut 
bekommen toar, toar längere Zeit dorn Dienst benrlanbt 
getoesen nnd hatte denselben erst seit Mai 1835 toieder 
ansgenommen. 

Das Ansehen, toelches die Brüder Grimm- in Göt-
iinflen genossen, und das offensichtlichl Wohltoollen der 
Behörden trugen entschieden dazn bei, ihnen das Leben 
in Göttingen behaglicher zn gestalten. Ans dieser Rnhe 
und Behaglichkeit ihres Daseins tonrden sie Ende des 
Söhren 1837 durch ein Ereignis heransgerissen, toelches 
für ihre Zukunft don den entscheidendsten Folgen toerden 
sollte. Nach dem Tode König Wilhelms IV. hörte die 
Perfonalnnion ztoischen England unb Hannoder anf. 
Sein Nachfolger, der Herzog don Enmberland, toelcher 
als König Ernst Angnst den Thron bestieg, stieß die don 
seinem Brnder gegebene Verfassung, das Staatsgrund-
gesetz don 1833, um nnd führte einsttoeilen die frühere 

*° G ü r t l e r - L e i f c m a n n aaO. S.17. 
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Berfaffnng don 1819 ein, solange bis mit den Stünden 
eine neue Verfassung dereinbart tväre. Man ließ im 
Lande diesen offenen Getoaltstreich ruhig über stch ergehen 
bis anf einige Göttinger Prosestoren, die freimütig hier-
gegen Cinfprnch erhoben. Die Seele diefes Widerstandes 
toar Dahlmann, der anch den Wortlant des Protestes der-
faßte, toährend $acob Grimm ihn redigierte und bei dem 
Empfang des Enttourfs die Randbemerkung machte: 
"Sehr nottoendig geschieht endlich, toas schon dor dier-
zehn Tagen hätte geschehen sollen." infolge diefes Pro-
testes gegen den Verfastungsbruch des Königs don Han-
notoer tourden durch Verfügung dorn 11. Dezember 1837 
die steben Göttinger Profestoren Wibrecht, Dahlmann, 
Ctoald, Gerdinns, .Jaend nnd Wilhelm Grimm und Weber 
ihres Amtes entsetzt. Dahlman, Gerdinns nnd Jfacob 
Grimm erhielten toegen angeblicher Verbreitung der 
Protestationsschrift die Anforderung, binnen drei Tagen 
das Königreich Hannoder zn derlassen, andernfalls ste 
ztoangstoeise nach einem andern Ort des Königreichs ab-
geführt toerden toürden. Am 17. Dezember tonrden ste mit 
Ztoangspaß dersehen nnter Begleitung don Landdra-
gonern an die knrhessische Grenze gebracht, don too ste stch 
über Witzenhansen nach Kastel bezto. Leipzig und Darm-
stadt toandten. 

Göttingen, too stch die Brüder Grimm so schtoer hatten 
einleben können, nnd too sie sich niemals ganz toohl ge-
suhlt hatten, toar ihnen stark derleidet. Später äußerte 
sich Jacob in einem Bries an Prosessor Lachmann dom 
13. Mai 1840 8 1 : "Unseren Schritt habe ich noch keinen 
Angenblick berent nnd toenn ich an Göttingen denke, preise 
ich Gott, daß er mich don da, too es ietzt nnansstehlich ist, 
toeggebracht hat". Noch diel spater, als er don Berlin 
ans im Jul i 1855 Göttingen einmal toieder besnchte, 
äußerte er stch: ,,Cs kam mir in der Stadt nnheimlich dor 
nnd ich möchte nicht mehr da leben". Ähnlich schrieb Wil-
helrn im iJahre 1840: "An Göttingen denke ich toie einer, 
der ans Amerika zurückgekehrt ist und nicht glaubt, es je 

8 1 L e h m a n n aaO. S.710. 
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toieder zu sehen". Die ihm auserlegte unsreitoillige Muße 
kam iJacob Grimm außerordentlich gelegen. Jfa Kastel 
konnte er in aller Rnhe die Arbeiten fortsetzen, zn denen 
er in Göttingen nicht kam: don der Grammatik konnte er 
eine nene Ausgabe drucken lasten, don den Weistümern 
39 Bogen, don ztoei angelsächstschen Gedichten, die er 
heransgab, 7 Bogen setzen lasten. Dazn kam noch der sehr 
nmsangreiche Schristtoechsel toegen des deutschen Wörter-
bnches. S o konnte er doller Genugtuung am 13. Oftober 
1839, also beinahe ztoei Jfahre nach der Amtsenthebung, an 
Freund Dahlmann schreiben82: ,,Öch bin herzlich znsrieden 
nicht mehr in dem niedergedrückten Göttingen zn sein, und 
die ganze Zeit über nicht dagetoesen zu sein", einen Satz, 
toelchen .Jacob Grimm 1856 bei anderer Gelegenheit ge-
prägt hat: "Wer kann sagen, toas dem Menschen gut sei, 
geholfen oder geschadet habe?" dürfen toir auch über die 
Göttinger Zeit setzen. Dieser Ausspruch deckt sich mit 
einem andern iJacobs, daß alles, toas ihm ursprünglich 
zum Unglück ausgeschlagen sei, stch ihm später znm Glück 
getoandt habe. 

8 2 3ppel aaO.I. S.349. 



öroscherzog peter don Oldenburg und die fchletftmg* 
hrfffetmfche Jtage. 

Eine notwendige Znsammenfassung 

oon 

F e r d i n a n d K o e p p e l . 

Wer stch bemüßigt fühlt, Handlungen und Gedanken-
gänge der Vergangenheit, die der Gegenwart gesühls-
oder berstandesmäßig fern liegen, zn verteidigen — 
nicht nur zn verstehen! —, kann diese Absicht dnrchführen 
entweder durch Befürwortung ideeller oder politischer 
Borstellungen und Handlnngen einer durch das Band 
gemeinsamer Überzeugung geeinten G r n p p e von 
Menschen, also z .B. des Welsentums, des Feudalismus, 
der Freimaurerei — oder aber durch die wohlwollende 
oder beschönigende Beurteilung einer dielleicht relatib 
gleichgültigen oder nur durch die Zusälle der Geburt oder 
der Umstände emporgehobenen Einzelpersönlichkeit mit 
ihren indibiduellen Bestrebungen und Liebhabereien, die 
womöglich schon den Zeitgenossen Anlaß zn herbster Kri-
tik boten. 

iJst die erste Betrachtungsweise wenigstens ans poli-
tischen Gründen abzulehnen, so widerspricht die zweite, 
deren bekannteste Erscheinungsform die byzantinistische 
Geschichtsschreibung ist, auch einem ««bestechlichen rein 
menschlichen Gefühl. 

Schon das 19. Jahrhundert war von den Auswüchsen 
des don römifch-rechtlichen Begriffen beeinflußten dyna-
stischen Absolntismns weit genug entfernt, um eine landes-
fürstliche Familienpolitik, die sowohl gegen die Empsin-
dnngen der engeren wie der weiteren Heimat berstieß, als 
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durchaus kompromittierend zn betrachten. Die bekannten 
Versuche des Kurfürsten Karl Theodor don Bahern. das 
ihm Umstände halber zugefallene Altbahern gegen die 
reicheren Niederlande auszutauschen, haben durch die Ge-
fchichtsfchreibung eine fast einhellige Verurteilung erfahren, 
obtoohl Karl Theodor doch noch ganz in den Anschan-
ungen des ancien regime groß geworden toar. Dagegen 
ist die Tanfchpolitik Peters don Oldenbnrg, obwohl ste in 
eine — der Ausdruck fei hier erlaubt — diel fortgeschritten 
nere Zeit fällt, und obgleich Peter mit feinem Stammland 
diel enger derbnnden toar als jener pfalz-bahrifche Fürst 
mit Altbayern, toiederholt entschuldigt oder toenigstens 
dadurch bagatellisiert toorden, daß man fein Vorgehen als 
kleine "Abirrung" don der großen, angeblich fo national-
dentschen Linie diefes "Paladins" Wilhelms I. im Spiegel-
faal don Verfailles hinstellte. 

Man kann es derstehen, daß z. B . der oldenburgische 
Staatsminister iJ a n s e n dor mehr als drei Jahrzehnten 
sür seinen Herrn Lanzen brach1, daß der oldenbnrgische 
Landeshistoriker R ü t h n i n g i n seiner dem letzten Groß-
her3*>g getoidmeten "Oldenburgischen Geschichte"2 nur kurz 
und mit der Versicherung des strengen Rechtsgefühls feines 
Fürsten auf das heikle Thema einging. Größere Wirkung 
und Nachtoirkung aber übte der Name Hermann Onckens 
aus, besten Formulierungen3 z.T. noch in den jüngst er-
fchienenen Arbeiten don W i l l e r s 4 nnd K ü h n 5 toieder-
kehren. 

Diefe derfpäteten Nachklänge und andere Mängel, be* 
fonders auch der KÜhnfchen Dissertation6, deranlassen mich, 

1 Günther 3 a n s e n , Großherzog Nieolaus Friedrich $eter oon 
Oldenburg. — Ottenburg und Leipzig 1903. 

2 Gustao N ü t h n i n g , Oldenburgische Geschichte. 2. Bd. Bremen 
1911. 

8 Hermann O n & e n , Großherzog Sßeter oon Oldenburg, $reuß. 
Sahrbücher 1902. 

* Gerhard W i l l e r s , Oldenburgs Stellung zur Neichsgründung 
1864-1871. — Barel 1933. (Bespr. Hist. 3 s . ®d- 152.) 

8 Lother K ü h n , Oldenburg und die Schleswig - Holsteinische 
3rage 1846-1866. Köln 1934. 150 S. 

8 Die Mängel dieser breit angelegten Arbeit, über die ich mich in 
der Hist. 3eitschrist, Bd. 151 (1935), S.207 nur ganz kurz auslasten 
konnte, sinb die ungenügende Verknüpfung ber oldenburgischen f oli-

Wedtrsachf. Jahrbuch 1937 1 9 
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der ich als Süddeutscher den nordwestdentschen Problemen 
vollkommen leidenschaftslos gegenüberstehe, die Haltung 
des Großherzogs und zum Teil auch seines Baters zur 
fchlestoig - holsteinischen und in Andeutungen auch zur 
national-deutschen Frage nochmals in Kürze zusammen-
Sufasten und in einem wesentlichen Abschnitt — den Ber-
handlnngen des Jahres 1864 — anch stofflich zu ergänzen. 
Als sehr mißlich mußte ich es sreilich empsinden, daß die 
einschlägigen Bestände des oldenbnrgischen Staatsarchiv 
sast ausnahmslos der historischen Forschung nur aus Grund 
besonderer Genehmigung des Kabinetts des großherzog-
liehen Hauses zugänglich gemacht toerden7. 

Unter rein oldenbnrgischem Gesichtstoinkel gesehen 
lassen sich drei dentliche Enttoicklungsstnfen im Verhältnis 
Oldenbnrgs zn Schlestoig-Holstein nnterfcheiden: die Jahre 
der ersten Anläufe unter Großherzog August 1846—53; die 
Periode der vorgeblichen Besorgnisse Peters um den Ber-
lnst seiner Kernlande 1858—64; endlich die Schlußphase, 
in der auch dieser Betoeggrund seines Tnns toeggesallen 
ist und der nackte Gefchäftsstandpunkt zutagetritt. Bom 
tik mit ber öeutsch-europäischen, die Nichtheranziehung außer*olden-
burgischer Archioe, die Außerachtlassung bes hier als moralischer und 
politischer Gradmesser unbedingt notigen Kriteriums der öffentlichen 
Meinung, das Sehlen einer ausreichenden Darlegung des olden* 
burgischen Rechtsstandpunktes, ein gemisser Mangel an Urteilsenergie 
bei der Bewertung egoistischer Bestrebungen; teamische Unzulänglich* 
keiten, insbesondere die Trennung in ein farbloses Abtenreserat und 
einen angehängten schwachen Bersuch einer urteilsmäßigen Durch-
dringung und 3usammensassung des Stoffes, mobei dem entscheidenden 
Berhältnis zu -Preußen ganze zehn 3eileu gemidmet sind . . . ; selbst-
bewußte Ausfälle gegen Berbehrtheiten der bisherigen gorschung ohne 
genauere Angnde. wer und was eigentlich gemeint ist; das gehlen 
einiger wichtiger Literatur, sowie der notwendigen Seitenzahlen zu 
den Kapiteln im Register, teilweise ungenaue Angaben über die be-
nützten Archioalien und endlich Mangel im Stil. 

7 Dafür bannte ich meine Darlegungen auf gelegentliche in 
weiterem Rahmen unternommene Archioftudien in Berlin, AHen, 
München, Hannooer ufw, stüfeen, nicht zu fprechen oon der gesamten 
Schleswig - Holstein Literatur. — Systematische Quellenzitate und 
laufende Kritik an den oben erwähnten oldendurgifchen Arbeiten hätten 
den Anmerkungsapparat vollkommen überlastet und wurden daher 
unterlaffen. — Dem Landesarchio Oldenburg oerdanke ich mehrere 
entgegenkommende Auskünfte. 
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europäischen Blickfeld aus betrachtet hebt stch ab die olden* 
burgische Geheimpolitik bis 1853, don der lediglich Däne* 
mark und Rußland Wußten; dann die «Jahre, in denen stch 
Peter gegen den Witten Bismarcks zum scheinbaren Vor* 
kämpfer der national*deutschen Sache auswarf (1860 bis 
63/64), und der Schlußabfchnitt, Wo die großherzoglichen 
Ansprüche don Bismarck klug für seine eigenen Pläne der* 
wertet, don der überraschten öffentlichkeit aber hart der* 
urteilt wurden. 

Die don L. Sühn zum ersten Male ausführlich ge* 
schilderte anfangsphafe sott hier nur kurz, aber unter 9tn* 
wendung kritischer Maßstäbe skizziert werden. 

Der „Offene Brief" Sönig Christians don 1846, der 
den eigentlichen dänischen Angriff auf die Landesrechte der 
Herzogtümer einleitete und die praktische Einderleibung 
Schleswigs in den dänischen Gesamtstaat unter gleich-
zeitiger Trennung don Holstein ankündigte, deranlaßte 
die ersten stillen Bemühungen des Großherzogs Paul 
Friedrich august, gewisse gottorpische unrechte, über die 
er stch aber durchaus noch nicht im klaren war, aus die Her* 
zogtümer geltend zu machen. Nationale (Empfindungen 
lagen ihm dabei weltenfern! Gegen den „Offenen Brief*, 
der bis ins ferne Badern hinauf das Echo nationaler @nt* 
rüstung weckte, protestierte er lediglich aus familienpoli* 
tischen Erwägungen. Während stch 1848/49 ganz Deutsch* 
land für die Nordmark begeisterte, die Männer der Pauls* 
kirche mit der ganzen Glut ihres Herzens um das außen* 
politische ansehen des deutschen Volkes rangen und die 
SchlesWig*Holsteiner selbst unter Blut und Tränen um die 
Gestaltung ihrer Zukunst kämpsten, wies Großherzog au* 
gust doli Entrüstung den schwarzen Verdacht don stch, an 
dieser ausregung der Gemüter teil zu haben und war nicht 
einmal zu bewegen, seine dorn Bund nach Holstein ent* 
sandten Exekutionstruppen zu besuchen. Die antidänische 
Volksbewegung toar ihm nach zaristischem Vorbild kaum 
etwas anderes als ein ausstand don Rebellen gegen die 
altbewährte Ordnung des metternichschen ©uropa. 

Seine in Jenen .Jahren nur unsicher tastende und aus 
natürlichen Ursachen keineswegs unternehmungslustige 

19* 
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Familienpolitik tourde 1850 ganz plötzlich nnter nene Bor-
Seichen Bestellt dnrch das dänisch-rnsstsche anerbieten, die 
Krone des undersehrt zn erhaltenden und daher den dent-
schen Forderungen nnd Notwendigkeiten dnrchans zntoider-
lanfenden dänischen Gesamtstaates nach dem Anssterben 
der dänischen Linie dem oldenburgischeu Thronsolger zn 
übertragen nnd ztoar ohne Bolksbesragnng nnd Berück-
sichtigung der Landesrechte. Sotoohl Schlestoig-Holstein-
Dänemark als Oldenburg toären dadnrch unter den ©in-
fluß der größten Militärmachl der Welt gelangt. Der 
Zar, den fotoiefo schon enge dertoandtschaftliche Be-
ziehnngen mit kleineren deutschen Fürstenhäusern, beson-
ders Württemberg nnd Hessen derbanden (die dor allem 
Greußen bei Gelegenheit nnangenehm toerden konnten), 
hätte dann sozusagen ztoei Stimmen am Bundestag sür 
sich buchen können: die don Holstein nnd die don Olden-
bnrg. Das toesentlichste Stück der deutschen Meeresküste 
ztoischen Lübeck und Wangeroog toäre in den Bereich jeder-
zeit möglicher russtscher Kontrollabsichten geraten! 

Nichtsdestotoeniger toar der dentsche Bnndessürst An-
gnst don der sich seinem Hause bietenden Gelegenheit ent-
zückt! Erst die energischen Borstellungen seiner Minister 
Bnttel nnd Berg, toelche eine nationale Diskriminierung 
Oldenburgs dorhersahen, nnd die Einsicht des Erbgroß:-
herzogs $eter, daß er sich eine in Petersbnrg geflochtene 
Dornenkrone anfs Hanpt setzen nnd, toie er selbst gestand, 
"in tanfend Gefahren, Ungerechtigkeiten nnd iJnkonfe* 
qnenzen geraten" toürde, deranlaßte den alten Fürsten zu 
Borbehalten, toelche dann das Ausscheiden feines Landes 
aus allen Kombinationen nnd die Schilderhebung Ehri-
stians don Glücksbnrg znm Thronkandidaten ans der Lon* 
doner Konserenz don 1852 betoirkten. 

Das kategorische Ersnchln Rnßlands und Dänemarks, 
dem Londoner Protokoll beizntreten, stieß beim Groß* 
herzog ans begreislichln, aber toieder nnr anf rein dyna* 
stischen Ursachln beruhenden Widerstand. Peter aller* 
dings toar klng genug, mit Rücksicht aus die allgemeine 
Stimmung in Deutschland eine Verwahrung gegen die 
Nichtberücksichtigung der schlestoig-holsteinischen Landes* 
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rechte anzuregen. Die oldenburgische Regierung focht 
daher die gesetzliche Unterlage des Protokolls an. Dagegen 
Waren sich schon die Zeitgenossen nicht einig, ob ste damals 
in einer sehr Verklausulierten Erklärung das Protokoll 
doch noch anerkannte oder nicht8. Sogar der bekannte 
oldenburgische Politiker und Bundestagsgesandte Eisen-
decher War darüber 1863 im Zweifel! Unbestreitbar ist 
hingegen die ausdrückliche Zusage des Großherzogs, bei 
der Thronbesteigung des Prinzen Christian Von Glücks-
bürg "die ed. Rechte des oldenburgischen Hauses nicht 
geltend machen zu Wollen", allerdings unter Bezugnahme 
auf die zwischen Rußland und Danemark 1767 und 1773 
geschlossenen Bertrage, in denen die geschichtlichen Privi-
legten der Herzogtümer aufrechterhalten Worden Waren. 

AIS kurz darauf, 1853, der Großherzog starb, schien er 
alle oldenburgischen Ansprüche und Hoffnungen mit ins 
Grab genommen zu haben, zumal sein Nachfolger alsbald 
den eben genannten Verzicht in feierlicher Form Wieder-
holte. 

Nach vier «Jahren erzwungener Zurückhaltung sah 
Peter ein, daß nur eine ganz neue in die Debatte gewor-
sene These, und Wenn ste aus den Fingern gesaugt Werden 
müßte, Gelegenheit zu neuen Schritten bieten könne. Zur 
guten Stunde siel ihm oder einem seiner Vertrauten bei, 
daß irgend einmal Von irgend einer Seite — es dürste 
einer der Augustenbnrger gewesen sein — eine Andeutung 
gefallen sei, die Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst 
Würden auf Grund einiger alter unklarer Vereinbarungen 
beim Aussterben der männlichen dänischen Linie dem 
Hause Gottorp verloren gehen. Weder die europäische 
Diplomatie noch die Staatsrechtslehrer ahnten etwas Von 
dieser tragischen Theorie. Nur der gesügige ^auiat&ß>at 
LeVerkus, der als ehemaliger preußischer Flüchtling dem 
Großherzog seine ganze Existenz verdankte, versaßte Gut-
achten mit stark dilettantischem ©inschlag (er War ja 

8 Bergl. ö. B . die Generalfiorresponden3 o. 5. 6. 1864 und die 
{frankfurter Rettung, 1864, Nr. 336 Beilage, monach Oldenburg dem 
^Protokoll beitrat, mährend es nach Kühn „die Anerkennung umgeht'*. 
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Juristischer Laie!), aus deren (Ergebnissen $eter „erkennen 
zu müssen glaubte", daß Jene Gesahrenlage Wirklich bestehe. 
Statt stch aber diese (Ergebnisse von kompetenter Seite be-
stätigen zu lasten, und nicht bis 1864 — also 6 iJahre! — 
damit zu Warten, und statt den Widerlegungen seiner 
eigenen Juristisch geschulten und objektiven Minister Gehör 
zu schenken, benutzte er dieses noch dazu unechte Museums* 
stück als Handhabe zum (Erwerb fremden Gutes und zu 
dem Plan, seine Kernlande gegen die viermal größeren 
Herzogtümer einzutauschen oder wenn ein besonderer 
Glücksstern ihm leuchten sollte, ste einsach hinzuzuerwerben 
— ein Geschäft, neben dem stch Karl Theodor von Bayern 
schüchtern verbergen muß. Geflissentlich überhörte er die 
kategorische und unbedingt ehrliche Versicherung Gortscha-
koffs, das gottorpsche Haus keinesfalls etwaiger Ansprüche 
durch die Augustenburger oder sonst Jemanden berauben zu 
lassen. Und Was soll man vollends dazu sagen, daß Peter 
seine (Erwerbspolitik auch dann noch fortsetzte, als er stch 
endlich 1864 von der Haltlostgkeit der Leverkusschen Aus-
sassungen hatte überzeugen lassen?! Selbst Kühn muß 
Wenigstens im Anhang zugeben, daß Peter "sehr egoistisch" 
gehandelt habe, ohne aber aus Jene offen zutage liegenden 
Blößen einzugehen. Ja Wie es scheint, ohne ste eigentlich 
erkannt zu haben. 

Weder die Regierungen noch die seit 1859 insolge der 
immer drückender werdenden dänischen Übergriffe wieder 
zu erhöhter Wachsamkeit angespornte deutsche Öffentlichkeit 
ahnten etwas von den wahren Absichten des Großherzogs. 
Sie konnten nur das Aushängeschild seiner Politik wahr* 
nehmen, aus welchem mit starken Lettern der Kampf gegen 
das Londoner Protokoll als die Ouette alles Übels ge-
schrieben stand. Jahrelang durste er stch dasür von der 
Sonne der nationalen Volksgunst bescheinen lassen. Frei-
lich waren die (Ergebnisse seiner sortgesetzten Anstrengungen 
wie zu erwarten äußerst geringfügig, insbesondere suchte 
er mit allen Mitteln den Zaren durch den Hinweis zu be-
eindrucken, daß es für die Zukunst des gesährdeten konser-
vattven Gedankens ganz entschieden zuträglicher sei, ihm, 
dem Sohn eines so erzreaktinären Vaters, die Herzog-
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tümer zn übergeben, statt es dort noch einmal zn einem 
redolntionären Bolksansstand kommen zn lassen. Endlich 
rang er am 17. März 1862 der rnsstschen Regierung die Cr* 
klärnng ab, daß, im Falle die Londoner Abmachungen don 
1852 ans irgend Welchen Gründen nicht in Wirksamkeit 
treten sollten, die alten russisch - gottorpischen Ansprüche 
toieder ausleben tourden. Jedoch dann nnter Umständen 
einem a n d e r e n Hanse abgetreten toerden könnten. Da 
indessen damals noch keinerlei Hoffnung bestand, daß das 
don allen Großmächten nnterzeichnete nnd garantierte Pro* 
tokoll Jemals anßer Kraft treten könnte, toar dieser Erfolg 
znnächst ein rein papierener. 

Peter erkannte selbst, daß er toie ein Ztoerg gegen 
dieses europäische Bolltoerk ankämpft nnd richtete daher 
sein Hanptangenmerk dorerst ans die schtoächsten Stellen der 
Widerstandslinien. Dies schienen ihm zn sein die Stände 
Schlestoig-Holsteins in ihrer Ratlosigkeit, ihrer Berlasten-
heit nnd ihrer Unkenntnis über die ebensalls noch streng 
geheimen Absichten des Hanses Angnstenbnrg; serner die 
national4iberalen Kleinsürsten don Baden nnd Weimar. 
Nach dem dänischen Getoaltschritt dorn 30. Marz 1863, dem 
Siegestag der eiderdänischen Politik, tonrden anch Bahern, 
Hannoder, Mecklenbnrg*Schtoerin nnd Altenbnrg sotoie 
der prenßische Kronprinz bearbeitet. Aber toer beachtete 
diese Bemühungen?! Der lange dorbereitete oldenbnrgische 
Antrag bei der Bnndesdersarnrnlnng ans Anßerkrastsetzung 
des Londoner Protokolls insolge der dänischen Vertrags* 
derletznngen tonrde am 30. April 1863 in die Tiese der 
Ansschttsse dersenkt . . . 

Noch toar die Zeit nicht reis znr Abschüttlnng lastiger 
Bindnngen! Ganz Enropa hestete seine Blicke damals auf 
den gefährlichen polnischen Ausstand, der alle ztoischen* 
staatlichen Gegensätze anfznbrechen schien. Noch bednrste 
es toeiterer Betoeise schlechter Abstchten, ehe Dentschland es 
toagen konnte, gegen den Witten der übrigen Mächte Däne* 
mark zn maßregeln. Das tonßte besonders Bismarck, der 
iedoch die Unergründlichkeit seiner Pläne dem Großherzog 
ebenfotoenig ansdecken konnte als der übrigen Welt. So 
trieb Peter reine Sllnsionspolitik; er toar nnr der kecke 
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Zwischenrufer ans dem Hintergrund, anf dem keine Ber-
antwortung lastete, der sich Jedoch don ahnnngslosen 
Patrioten mit Dankadressen überschütten ließ. 

Der am 16. Rodember erfolgende Tod des letzten 
dänischen Königs ans dem oldenbnrg-dänischen Mannes-
stamm ließ die erwähnte „Berlnfüheorie" Peters, an die 
toie gesagt nnr er selber „glaubte", nnd damit anch seine 
Ansprüche ans beide Herzogtümer plötzlich aktnell werden. 
Sosort erging ein Protestschreiben gegen den Regierungs-
antritt des "^rotokottprinzen" Christian9 nnd die 9lns-
fordernng an den Bundestag, Maßnahmen znr Wahrnng 
aller Rechte Schleswig-Holsteins nnd der Erbansprüche 
deutscher Dynastien zu treffen. An seinen Verzicht dou 
1853 erklärte er sich nichl mehr für gebnnden . . . Der Crb-

4 prinz don ^lngnstenburg, der soeben seine Ansprüchl feiere 
lich proklamiert hatte, habe natürlich keinerlei Rechle anf 
die Herzogtümer, fondern einzig nnd allein der Zar, der 
ste der oldenburgischen Linie des Hauses Gottorp abtreten 
solle . . . 1 0 Anf dringende Bitten des Erbprinzen, dessen 
Abgesandter don der Oldenburger Bedölkerung herzlich 
geseiert wnrde, ließ sich der Großherzog schließlich bereit 
finden, seine Thesen dorerst für sich zu behalten, aber nicht 
nur etwa. Weil diese für Dentschland die Gefahr russischer 
Einmischung bargen, sondern dielmehr Weil das Fallenlassen 
der Maske ihm damals nur Hohn nnd Spott, aber keiner-
lei Ersolg eingetragen hätte! Erst mnßte don anberer 
Seife das Gestige des Protokolls ins Wanken gebrachl nnd 
die Stellung des Protokollprinzen in der Nordmark be-
seitigt sein, erst mnßten Bismarcks Genie, die Begeisterung 
des deutschen Bolkes und das warm derströmende Blut 
der Grenadiere und Musketiere tatkräftige Borarbeit 
leisten — ehe es der Streiter in der Ctappe für ratfam 

9 Da* entsprechende Telegramm an König SBilhelm oon Preußen: 
oom 18.11. preuß. Geh. Staatsarchio, AAIAA, e 33. Bd. 58. 

1 9 gür alle Sinzellleiten muß auf bie Literatur oermiesen merben. 
ermähnt sei nur noch das Meinlich-empfinbsame Berhelten Peters in 
ber grage des arglosen preußischen Truppenburchmarsches burch bas 
(Eutiner Gebiet, melches Drastisch geschilbert mirb besonders oon Her-
mann Lübibing: Bismarck unb Großherzog Peter oonOlbenburg (Olbb. 
gohrbuch 39 (1935); ogl. auch Kühn, S. 93 ff. 
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hielt, mit den „gerechtesten" aller Ansprüche Vor das Forum 
der Welt zu treten! 

dieser Zeitpunkt trat ein während der großen von 
Ende April bis ©nde Suni 1864 tagenden Londoner Ge-
sandtenkonserenz, die den ganzen Knäuel der deutsch* 
dänischen Streitfragen entwirren wellte, zuerst — wie die 
Mehrheit stch vorgenommen hatte — im Sinne Dane-
marks, dann aus dem Wege des Kompromisses, d.h. der 
Teilung Schleswigs, dabei aber zu keinem Ergebnis ge-
langte und daher schließlich die Entscheidung den kämpfen* 
den Parteien selbst überließ. 

Gerade die Ergebnislostgkeit der Londoner Konferenz 
War für Deutschland ein entschiedener Gewinn. Das Lon-
doner Protokoll War Jedenfalls stillschweigend begraben 
Worden. Speziell für Bismarck aber War es eine besondere 
Gunst des Schicksals, daß außer dem Augustenburger nun 
auch noch der Oldenburger als Bewerber aus den 9$lan 
trat. Preußen als lachender Dritter im Streit zweier 
machtloser Prätendenten: dieser Aspekt zeichnete stch seit 
.Juni 1864 immer deutlicher am politischen Horizont ab. Das 
Glück, das Bismarcks Genie in jenen Jjahren manchmal so 
sichtbar begünstigte, das er aber auch zu benützen Verstand 
Wie eben nur das Genie, erschien damals in gefährlichem 
Augenblick als russischer deus ex machina just an jenem 
28. Mai, der dem Erbprinzen und seiner gewaltigen An-
hängerschaft die Palme des Sieges in den Schoß zu legen 
schien. Um nämlich die gront der Dänenfreunde erfolg-
reich anzugreifen, hatten stch Greußen und Österreich unter 
freudiger Zustimmung des durch Beust öertretenen Übrigen 
Deutschland dahin geeinigt, der Konferenz den Augusten-
burger als den relativ bestberechtigten Thronfolger Vorzu-
schlagen. — Ein für Preußen gewagter Schritt! Denn 
Während Bismarck allenfalls bereit war, stch unter dem 
Zwang der Umstände mit starken Sonderänitätsbeschrän-
kungen des neuen WlitttV(taam zugunsten Greußens zu 
begnügen, Verlangte Österreich die Volle Selbständigkeit 
seines neuen Kandidaten und damit die Zerstörung aller 
preußischen Hoffnungen. 6 s kam Bismarck daher durch« 
aus gelegen, daß der rufstfche Gefandte BrunnoW sehr 
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gegen seinen Willen beaustragt toar, in ebenderselben 
Sitzung die Ansprüche des oldenbnrgischen Hauses zn 
toahren und als Gegenkandidaten den Großherzog don 
Oldenburg zn bezeichnen. Rußland hatte stch don der Hin-
sälligkeit des Londoner Protokolls endgültig überzeugt 
und zog in seinem toohlderstandenen iJntereffe eine got-
torpische Kandidatur der angustenbnrgischen Lösung ent-
schieden dor. Bismarck bemerkte sofort, daß er damit 
,,6egeu eine etwaige österreichisch-angustenbnrgische Verab-
redung eine Waffe in der Hand habe". 

Für die deutsche augustenburgische Partei bedeutete 
die überraschende russische Crklärung sreilich eine schtoere 
Enttäuschung, toelche den iJubel über die prenßisch-öster-
reichische Crklärung dom 28. dämpfte. Ein Teil der Presse 
suchte die Angelegenheit ztoar zn bagatellisieren oder gar 
totznschtoeigen. Andere befolgten die umgekehrte Taktik, in-
dem sie ihre Besorgnisse dor dnnklen zaristischen Plänen in 
allen Farben ansmalten, besonders um Preußen die Lust 
an einer Verständigung mit dem Zaren zn nehmen. Ruß-
land toar ja für den gesamten Liberalismns schon sotoieso 
das schtoarze Schas der europäischen Völkerfamilie, der 
hafsenstoerte Hort der Reaktion. Wenn es also — ohne 
das schleswig-holsteinische Volk zu besragen — im schönsten 
Verein mit dem Erziunker Bismarck den halbdemokra-
tischen Erbprinzen zu derdrängen und einen konserdatiden 
Fürsten an seine Stelle schieben toollte, toerde es gleich-
zeitig den reaktionären Geist in Mittelenropa starken. Das 
"Frankfürter Jonrnal* sprach den Verdacht ans, daß 
Petersburg eines Tages den unbeliebten Christian IX. don 
Dänemark zum Thronderzicht deranlasten und den nomi-
nett unter Oldenburgs Szepter, tatsächlich aber unter rufst* 
schem Einfluß stehenden dänifchen Gefamtstaat toieder-
herstellen könne. Die Kobnrger Zeitung glanbte die au-
gustenburgische Ztoeckmeldung in die Welt setzen zn sollen, 
daß Friedrich zum Nachfolger Peters in Oldenburg aus-
ersehen sei. Frankreich argtoöhnte allen Crnstes, daß Ruß-
land durch ein Znsammengehen (mit Preußen, an das ettoa 
Peter seine Ansprüche toeitergeben toürde, die nordische 
Allianz ernenern tootte. Se mehr der Zar in Kaukasten 
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und Polen Wieder sreie Hand erhalt, schrieb „Monde", desto 
tnehr gibt er die seit dem Krimkrieg erfreulicherweise beob-
achtete Spassibität Wieder auf und Versucht, stch in euto* 
patsche Verhältnisse zu mischen. Frankreich aber, das stch 
in der schleswig-holsteinischen Frage mit ©ngland der-
feindet hat, steht allen Mächten in peinlicher Vereinsamung 
gegenüber. Stichhaltiger mochte zunächst die Meldung 
des preußischen Gesandten Pirch sein, der Zar ziehe eine 
Einsetzung des russischen Prinzen Peter in Oldenburg in 
Erwägung, um sich durch diese Kombination außer der 
Kontrolle über Kiel noch eine zweite Stimme am Deutschen 
Bund zu sichern. 

Alle diese Geruchte wurden durch die „Petersburger 
Zeitung" wiederholt dementiert mit dem Zusatz, die 
Zession geschehe lediglich im deutschen Interesse. Da aber 
an eine reine Nächstenliebe der russischen Regierung zu 
Deutschland nur mit Einschränkung zu glauben ist, sei 
Wenigstens noch aus die Möglichkeit hingewiesen, daß die 
oldenburgische Linie aussterben und dann Rußland als 
nächstberechtigter Erbe in den Besttz SchlesWig-Holsteins 
gelangen Würde . . . . 

Es Wäre jedoch nnstaatsmännisch gewesen. Wenn stch 
Bismarck damals durch solche nebelhaften Zukunftsmög-
lichkeiten hätte bestimmen lassen. Niemand Wußte besser 
als er. Welche Schwierigkeiten stch der oldenburgischen 
Kandidatur noch entgegentürmen Würden. @s kam ihm 
in erster Linie daraus an, Peter noch eine zeitlang als 
Schachfigur nach Bedars hin und her bewegen zu können, 
um Zeit zu gewinnen. Als daher der Zar zu beginn seiner 
Kisstnger Badereise in Begleitung Gortschakosss Berlin 
berührte, legte er den Abstchten Alesanders II. keine Hindere 
nisse in den Weg. 

Am 19. Jftmi ersolgte dann in Kissingen unter Ber-
mittlung des Großsürsten Konstantin das bekannte kaiser-
liche Handschreiben, das die Abtretung der russischen An-
sprüche aus b e i d e Herzogtümer aussprach. Denn der 
"unbeugsame Rechtssinn" Peters hatte anscheinend die 
russischen Fürstlichkeiten, welche die Materie nicht so wie 
er beherrschten, glauben gemacht, daß sich iene Ansprüche 
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1 1 <£* fehlten bei dieser überstürzten Anmeldung freilich noch die 
Zustimmungserklärungen oon nicht meniger als 10 Agnaten. Der 
Bundeagesandte disenoecher zog Jsch aus Scham und ttrger eine seit-
lang aus den Kouegenkreisen 3UrM und erwartete „starke undmasfen* 
haste Boreingenommenheiten" fOldb. Landesarchio, A» Gesandtschaft»* 
archio V. 2—B. 1.], der Gesandte Gesfken in Berlin beabsichtigte sogar 
zurückzutreten. 

auch ans Schleswig erstreckten, wahrend ste tatsachlich nach 
dem klaren Wortlaut der Bertrage bezüglich Schleswigs 
langst erloschen waren, bezüglich Holsteins aber nur noch 
teilweise und anch hier nnr in zweiselhaster Weise bestan-
den. Man wende nun nicht ein, Peter habe diese Weit-
hetzigkeit nur begangen, um Schleswig für Deutschland zu 
retten. Denn als der heimgekehrte Zar genaueren Einblick 
in die Rechtsbasis erhielt und in der Versprochenen seier* 
lichen Wiederholung der Zession nur von Holstein die Rede 
war, reklamierte der enttäuschte auch noch zu einer Zeit 
erbittert aus Schleswig, als dessen Abtrennung Von Dane-
mark schon ausgemachte Sache war. 

Wenige Tage nach dem errungenen S?issinger Siege 
machte der Gewinner dieses mehr als problematischen 
Rechtsgeschäfte« seine Ansprüche am Bundestag geltend11 

und trat damit zum ersten Male anch mit offenem Bister bor 
die Welt. Aber noch ein solcher Sieg nnd er war moralisch 
Verloren! Selten wohl hat ein Fürst in einer „rechtlichen" 
Angelegenheit so drastische Borwürse von Standesgenos-
sen, weitesten Bolkskreisen und nicht znletzt don den eigenen 
Untertanen hören müssen! Der mit Rechberg anwesende 
Kaiser Von Österreich sah in ihm den Schrittmacher Preu-
ßens. ftönig Ludwig II. don Bayern, der stch damals der 
europäischen D^nastenfamilie vorstellte, machte ihm Bor-
Würfe, Weil er die nationale augustenbnrgische Bewegung 
brüskiere und die Anstrengungen Bayerns in dieser Rich-
tung gefährde. Der ebenfalls anwesende Frh. Von der 
Psordten, die Juristische Koryphäe des Augustenbnrger-
tums am Bund, war sittlich entrüstet, daß stch sein ehe-
maliger Schüler nicht zu seinen berühmten Rechtsdeduk-
tionen bekehren ließ. Der Herzog von Nassau, der meist 
zn Österreich hielt, erging stch in peinlichen Anspielungen. 
Der greise hannoversche Gesandte Stockhausen trieb ihn 
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als Senner der Verhältnisse juristisch in die Enge. Prinz 
Friedrich don Roer und Herzog Karl don Glücksburg 
legten zugunsten Friedrichs Verwahrung ein. Die Presse 
zankte in allen Tonarten und beklagte stch bitter darüber. 
Wie schlecht dieser Fürst don seiner Umgebung beraten 
Würde. (Vergl. z. B . das „Frankfurter Journal"). 

Der Sechsunddreißiger Ausschuß, das standige Organ 
des augustenburgischen deutschen Volkswillens schalt ihn 
ausdringlich und als ein Werkzeug der Bismarckschen Ver* 
schleppungstaktik. J n Sübdeutschland machte sich dor 
allem der stets rührige Erlanger SchlesWig*Holsteinverein 
unter Führung Marquardsens zum Sprachrohr der £>ssent* 
lichkeit. Seiner Verwahrung schloffen stch eine ganze Reihe 
don Vereinen aus den verschiedensten Teilen Deutschlands 
an. Die Schleswig-Holsteinaussdhüfse Oldenburgs selbst 
beklagten stch auss tiefste über die lieblose Verirrung ihres 
Landesherrn, und es ist dor allem der ruhigen, wortkargen 
Psyche und der meist bäuerlichen Bevölkerung zuzu* 
schreiben, daß es nicht zu heftigeren Protesten kam. Un* 
verblümter traten die Holsteiner selbst aus und Wurden so 
deutlich, daß Prinz Roer die allgemeine Stimmung in die 
drastischen Satze zusammenfaßte: , ,Jn Deutschland hat stch 
ein Sturm gegen den Oldenburger erhoben, in den Herzog* 
tütnern wird man ihn hinausjagen!"12 

Die gegen ihn heranstürmende Woge der allgemeinen 
Abneigung brachte sogar die hartköpsige Natur des Groß-
hetzogs dorübergehend aus dem seelischen Gleichgewicht. 
Ein unverdächtiger Zeuge, der preußische Gesandte Prinz 
Jsenburg, berichtete über eine Unterredung, die er mit 
Peter auf dessen Heimreise hatte, amtlich: "Dem Groß* 
herzog . . ist seine diesmalige Rückkehr nach Oldenburg . . 
nicht gerade eine Annehmlichkeit Er mag doch wohl selber 

1 2 Die (Elmshörner erklärten den Gto|her3oa für einen Usur-
pator, dem sie nie Gehorsam leisten mürben, unb die „3tzehoer Nach* 
richten" schrieben ingrimmig: „eins mirb der Grofeher3oa $eter boch 
auch bebenden, bafe er bie Anerkennung bes Landes mit G e m a l t 
ergingen m u i 3**m 6 v a 6 heben mir unfern Heraog griebrich nicht 
anerkannt." Gine Abresse ber 8chlesmig*Holsteinoereine oerbammte 
bie „feinbseliae Hanblungsmeise unb selbstsuchtigen kleine" Meters auf» 
schärfste. — Höchstens unter ben wenigen konsernatinen Abligen hätte 
ber olbenburgische gurst allenfalls Anhänger fmben können. 
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1 8 Nach einer damaligen Kombination hätte peter seine alten 
Kernlande, bie ehem. Grafschaften an Preußen abtreten sollen. Han-
nover märe dadurch auch oon Norden her in die preußische 3anÖe 
geraten. 

1 4 Breuß. Geh. StA. AAIAAe 4 t vol. VIII. Bericht oom 11.7. 
1 5 wachsen, -Württemberg, Baden, Hessen und Braunschmeig 

ließen dabei durchblicken, daß sie die Rechte Friedrichs für so gut mie 
ermiesen unb solch' umständliches Verfahren daher eigentlich sür unnötig 
hielten. 

fühlen, daß seine bisherigen Untertanen* die ihm tren an-
hingen, seine Bewerbung um ein anderes Land nnd sein 
Jfnstichlafsen seiner bisherigen Territorien . . nnr mit 
Leidtoesen ausnehmen können18. Jedenfalls fühlt sich der 
Großherzog momentan in einer etwas schiefen und pre-
kären Lage und steht sich nach einem festeren Anhalt um14." 

Dieser Anhalt War natnrgemäß Preußen. Hier ergab 
sich indessen die Schwierigkeit, daß das Verhältnis zn Bis-
marck durchaus auf Zweideutigkeiten, um nichl zn sagen 
anf beiderseitiger Unehrlichfeit ausgebaut wurde. Der preu-
ßische Ministerprästdent äußerte z. B . damals zu Gras 
Adols Baudisstn als einem Anhänger des Augustenbnrgers, 
die oldenburgische Konknrrenz habe gar keine Ansstchlen. 
Gleichzeitig aber spannte er doch dersnchsweise einmal das 
don Anbeginn an lahmende oldenburgische Roß dor seinen 
Wagen und ließ in Frankfurt ans gründliche Prüfung auch 
der oldenburgifchen Ansprüche dringen. Der darob in 
seiner Mehrheit verstimmte Bnndestag ersuchte daraufhin 
unter Führung Baherns die oldenburgische Regierung um 
beschleunigte Beibringung ihrer Beweisschrist15. Zwei 
Wochen später indeß gelang es Bismarck, der solchl Eile 
für nutunlich hielt, eine gegen Bayern, Sachsen, Württem-
berg, Darmstadt, Braunschweig nnd Frankfnrt anftretende 
Mehrheit zu deranlassen, nnn auch den Erbprinzen don 
Slngnstenburg um eine rechtshistorische Beweisschrift an-
zngehen. Die auffehenerregende Zweimächleerklärung 
dorn 28. Mai zngnnsten Friedrichs war dadnrch hinfällig 
geworden, beide Bewerber hatten theoretisch die gleichen 
Aussichten. 

Diefe scheinbare prenßifche Gunst derfcherzte sich jedoch 
speter sehr schnell dnrch mangelndes Entgegenkommen. 
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Ans einer Unterrednng mit Lederins hatte Bismarck ztoar 
den Eindruck getoonnen, daß Oldenburg zu Abtretungen 
bei Lübeck, an der Nordsee, sotoie don ganz Birkenseld ge-
neigt toare. Ausschlaggebend toar für ihn aber der mili-
tärische Cinslnß ans die Zone des künftigen Nord-Ostsee-
Kanals nnd der Besttz Kiels. Er ließ daher dnrchblicken, 
daß der Erbprinz zn toertdolleren Zugeständnisten bereit 
sei. Nnn übersandte der Großherzog dem prenßischen 
König ein toenig besriedigendes Schreiben, in dem er den 
Cintoand erhob, an der Kanalsrage sei doch anch der Bnnd 
interessiert. Das hieß aber letzten Endes toieder dem Bnnd 
die Entscheidung zuschieben, toas Bismarck bekanntlich mit 
allen Mitteln zn dermeiden snchte. König Wilhelm hielt 
anßerdem don ieher die Ansprüche Friedrichs sür derhalt-
nfsmäßig begründeter als die der jüngeren gottorpschen 
Linie, toührend Bismarck — don anderen Ertoägnngen 
abgesehen —, stch durch eine angebliche rnsstsche Forderung 
aus Rückfall des gottorpischen Besttzes nach einem Ans-
sterben des Hauses Oldenbnrg bennrnhigt sühlte. 

Dies toaren aber lange nicht die einzigen Hemmnisse. 
Der Zar leistete nämlich seinem oldenbnrgischen "Vetter" 
keinestoegs den erhofften Dienst, besten Ansprüche in Ber-
lin zn nnterstützen, sondern beschränkte nach getoonnener 
besserer Einstcht in die historische Lage ganz im Gegenteil 
seine Kisstnger Zession nur aus einen T e i l H o l s t e i n s . 
Der sür seine Berschleiernngstaktik nnn schtoer büßende 
Großherzog lehnte diese "Znmntnng" entrüstet ab. Nach 
peinlichen Verhandlnngen, über die besonders Willers be-
richtet, gab stch der Zar schließlich dazn her, seinen Wider-
rns der Kisstnger Abmachungen dorlänsig zn derheimlichen, 
damit nicht die in der Abfassung befindliche oldenbnrgische 
Denkschrift don dornherein ein Schlag ins Wasser toäre. 
über dieses im Nodember endlich abgehende Opns sei hier 
nnr sodiel bemerkt, daß die in Wien dermnteten "über-
zengenden" Doknmente enttoeder nicht anfgefnnden tonrden 
oder toenigstens nicht befriedigten, fo daß stch die drei Be-
arbeiter, der heitere Lebemann Vernice, der trockene 
Schnitze nnd der Dilettant Lederins des öfteren in die 
Haare gerieten. Der Großherzog felber sah stch nach der 
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Fertigstellung geawungen, fleh einen für die fortgefchrtttene 
Sfoheesaeit recht ungewöhnlichen ©rholungsurlaub in 
©üdfranlreich au günnen. 

$ a s mühfame SBerf verstaubte übrigens ungelefen in 
den Legaten des Bundespalais. $enn feit dem Briedens* 
fchluß mit Dänemark und der im Einschluß daran von Bis* 
marc! im 9iovember=$eaeraber erzwungenen ßurückaiehung 
der BundestruWen aus $olftein lag die ©ntfcheidung über 
die 3ulunft der Slordmarf noch weniger als vorher in der 
Jpand der Bundesverfammlung, fondern ganj in der ©e* 
watt der beati possidentes Greußen und Österreich. Selbst 
wenn fich aber Söten mit @üddeutfchland gegen Berlin 
verbündet hätte, um die Slnnesion au hintertreiben, wäre 
das (Schnfsal der otdenburgifchen Kandidatur von Bundes 
wegen erst recht besiegelt gewesen, da fie allgemein als 
umweg aur preußischen Besitzergreifung angesehen wurde 
und .Cfterreich daher — unter freudiger 3ufttmmung <5üd-
deutfchlands — lieber noch den anfangs fo erbittert be-
fampften und verdächtigten Kandidaten des SRationalver-
eins, alfo Friedrich, gewählt hätte als den ©roßheraog. 

9lur ein einaiger <&taat, und auch dieser nur von der 
9tot getrieben, unierstüfcte den ©roßheraog zeitweilig: der 
sonstige handelst und marinepolitische ©egner $ a n * 
n o t i e r , der Ja schon das bloße tafeln Oldenburgs als 
einen ^fahl im ^leifch au betrachten pflegte, ©eorg V. und 
fein 9lußenmintfier ©raf ^laten fürchteten indessen nichts 
mehr als den für die eigene 3u!unft gefährlichen $fräa«= 
denafatt eines von Greußen weitgehend abhängigen, nur 
holbfouveränen fchleswig - holfteinifchen aWittelstaatesie. 
©erade Friedrich, der ©utsherr von $olaig, würde sich 
als macht« und energieloser Bewerber sicher au erheb* 
licheren 3ugeständnifsen an die Berliner Regierung herbei-
lassen als ein regierender Sürst außerdem bürgte der 
konservative <3inn des oldeuburgischen Berwandten dafür, 
daß nicht der verabfcheuungswürdige ©eist von 1848 in 

" 33gi. u. a. atistt). $ol . V 9lr. 425. — Berichte des bat). Gesandten 
©raf Quadt und des öfter, ©raf 3ngelheim. — Hassel, ©eschichte des 
.Königreichs Hannover II. 260. — S t « . Hannooer, Des. 7a, 6 Ad, Nr. 23. 
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den Nordprobinzen neue, anderstoo zur Nachahmung 
reizende Nahrung erhielte, toährend der Augustenburger 
mit seiner halbdemokratischen Umgebung ia dem Welsen-
hos förmlich berhaßt toar. Trotzdem konnte Peter auch 
bon dieser Seite nicht aus toirksame Hilfe rechnen, toeil 
Hannober mit Rückstcht auf die Unklarheiten der Gesamt* 
lage eine Politik der Zurückhaltung befolgte. 

Bismarck dagegen fetzte 1865 /66 sein nach Kifstngen 
begonnenes Katz- und Mausfpiel mit dem Großherzog in 
mehreren Etappen und mit mehreren längeren Paufen, 
welche durch die einzelnen Konstellationen der fchlestoig-
holsteinischen Frage bedingt toaren, fort: ein Spiel, das 
man gransam nennen könnte, toenn es nicht einem höheren 
Ztoeck nnd dem Nutzen ganz Deutschlands gedient hätte, 
und toenn es nicht mit ein Aussluß der Geringschätzung 
eines groß beranlagten Charakters nnd Staatsmanns 
gegenüber der egoistischen Betriebsamkeit eines kleinen 
Unternehmers getoesen toäre. War doch mit der endlich 
ersolgten Einholung "ausländischer1' Rechtsgutachten über 
die gänzliche Hinfälligkeit der großherzoglichen Verlust* 
theorie auch die letzte Kuliste gefallen, die bisher notbürf-
tig die Hintergründe seiner Pribatpolitik hatte berdecken 
sollen 17. 

Teils mit der Großmut des Siegers, teils um einen 
lästigen, toeil hartnäckigen und immerhin mit Rußland 
bertoandten Dränger loszutoerden, bewilligte die breu* 
ßische Regierung im Herbst 1 8 6 6 nach toenig erbaulichen 

1 7 Die entsprechenden preußischen Schritte können heute an Hand 
der großen Veröffentlichungen (Bismarcks ffierke und Ausmärtige 
-Politik Greußens) im augemeinen oerfolgt werden, z . X auch in der 
Literatur, nicht jedoch bei Kühn, wo man sie am ehesten erwarten 
sollte. — Hier sei nur kurz daraus hingewiesen, wie Bismardk sich der 
oldendurgischen Regierung im Kampf gegen die oon Alien unteestützte 
„Nebenregierung" des Augustendurgers in Kiel bediente, nachdem er 
den Großherzog vorher durch einen neuen Hoffnungsschimmer dazu 
willig gemacht hatte. Aber in seiner Unterredung mit dem bayerischen 
Ministerpräsidenten in Salzburg (Mitte Juli) spricht er oon Skter nur 
in wegwerfendem 2on und diefer wartete vergebens in der ftähe von 
Gastein aus das (Ergebnis der BisrnarduBlorneschen Unterhandlungen. 
Das Kompromiß von Gastein legte die aldenburgischen Hoffnungen 
und Wünsche erneut in den Winkel. (S. u. a. Bay. Geh. Staatsarchiv.) 

Webersächs. Jahrbuch 1937 20 
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Verhandlungen18 außer einer sür oldenburgische Größen-
derhaltniffe immerhin nicht unhtixätfytü(i)m Sandabtretung 
Jene bekannte Geldsumme don 1 Mittion Talern, die da-
durch so problematisch ist, daß der oldenburgische Landes-
dater sie nicht der Landes-, sondern seiner eigenen Kasse 
zustießen l ieß 1 9 . 

Wir stehen am (Ende unserer Skizze, soweit ste die 
nordmärkischen Herzogtümer betrifft. @in Fürst, unzu-
frieden mit dem friedlichen Walten des Schicksals, war 
ausgezogen, um ein Königreich zu erwerben; er derhan-
delte und handelte, er stieß eine harmlos-treue Untertanen-
schast und darüber hinaus eine ganze Nation bor den 
Kops, er ließ sich demütigen und täuschen, er derlor einen 
staatsrechtlichen und einen Sittenprozeß. Aber sein Cha-
rakter toar geduldig und zäh, eigenstnnig und sehr unsenti-
mental, und daher toar wenigstens das Gold nicht aus-
geblieben. Wenn man behauptet hat, daß Bismarck seit 
den Verhandlungen des Herbstes 1866 ein Vorurteil 
gegen Peter gehegt habe, so hätte man Wohl richtiger von 
einem bitteren Nach geschmack geredet, den Peters späteres 
Verhalten alles eher als verschwinden machte! 

Diese Tatsache sührt nun zu der entscheidenden Frage 
zurück, ob Ducken und Willers mit Recht oder mit Unrecht 
die schleswig-holsteinische Affäre als eine „Abirrung" don 
der großen natinal^beut^zn Gestnnung des*Groß-

1 8 Die Akten des sprfc. Geh. Staatsarduos geben über die Ber* 
bandlungen nur ein sehr farbloses Bild, erniges bringt Lübbing in 
(einem oben sitierten Aufsaß. 

l d Diese Tatsache kommt bei Onckens undeutlicher, rasch hinmeg-
gleitender (Ermahnung dem Leser gar nicht zum Bewußtsein, mährend 
man nach Kühn sogar unbedingt annehmen muß, dafe „Oldenburg" die 
Million Xaler erhielt. (8.122.) Kühn hätte auch ausdrücken müssen, 
daft man von einer „Anerkennung" der grolheraoglichen Ansprüche 
durch Greußen doch nur in einem äußerst bedingtem Sinne sprechen 
kann. Schließlich ermeckt Kühn (8 .129) vielleicht ungewollt den An* 

Jchein, ate ob er im 3abre 1934 noch die (Errichtung eines schlesmig* 
lolsteinischen ^artikularstaatee für münschensmerter gehalten hätte, 

äle die Bismaräesche Löfung. 
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heräogs hingestellt haben. Die Antwort ist an Hand klarer 
Tatbestände mit großer Leichtigkeit zn finden20. 

Als erste patriotische Tat gilt gewöhnlich die Ab-
tretung des 3 a d e b u s e n s an Prenßen im Sahre 1854. 
(Vergl. z .B. Oncken.) Diese änßerst geringfügige, erst 
später auf das notwendigste Maß dergrößerte Land-
Abtretung, über Welche übrigens schon zu Lebzeiten des 
anationalen Vaters derhandelt Wurde, War ganz dor-
Wiegend der Ausfluß der sehr nüchternen Erwägung, daß 
Oldenburg stch gegen die hannoderschen Mediatisterungs-
gelüste einen mächtigen Frennd erwerben müsse21. Anßer-
dem erzielte Oldenburg bei dem Geschäft geradezu Riesen-
gewinne. Preußen derschaffte ihm nicht nur die zwanzig-
mal größere Herrschaft Kniphansen, sondern derpffichtete 
stch anch, eine Eisenbahn und eine Straße don der Küste 
über Oldenburg zur Köln-Mindener Bahnlinie zn bauen, 
und den oldenburgischen Seehandel zu schützen. Kein 
Wunder, daß stch in Berlin ernsthafte Widerstände gegen 
diefe überdorteilung erhoben nnd der endlich doch nnter-
zeichnete Vertrag forgfältig geheim gehalten, bzw. durch 
einen für die Öffentlichkeit bestimmten Scheindertrag er-
gänzt Wnrde! 

Einen Weiteren Beweis dentfcher Gestnnung hat man 
darin erblicken Wollen, daß Peter sich für die Ausbildung 
des oldenbnrgisch-hanseatischen T r u p p e n k o r p s einen 
•Preußischen General erbat und das ZÜndnadelgeWehr ein-
führte. Aber abgesehen dadon, daß man Nationalgesühl 
nicht don GeWehrshstemen ablesen kann nnd daß Preußen 
nnn eben einmal die besten Offiziere zur Verfügung stellen 
konnte. War Oldenburg Wie erwähnt auf ein gutes Ver-
hältnis zu der einzigen norddeutschen Großmacht natür-
licherweise angewiesen. 

Dies zeigte stch am dentlichsten im S n n i 18 66. 
Wer ans dem Anschluß Oldenbnrgs an Prenßen, der 

2 0 Daß ältere Byzantiner sogar bie Herzogtümerpolitik patrio-
tisch zu nennen magten, sei gerade nur ermähnt. 

2 1 Die Abtretung siel gerade in jene gefahrdrohende 3eit> in 
melcher Schwarzenberg bie Mittelftaaten — in diesem Salle also Hau-
nover! — durch Mediatisierung der Kleinstaaten in ihrer Stellung 
Öegen Greußen zu stärken oersuchte! 

20 
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übrigens reichlich spät, nämlich erst nach der Besetzung 
Hannoders erfolgte, preußisch-denifche Gesinnungen als 
e n t s c h e i d e n d e s Motid herauslesen Will, — und es 
ist anffallenderweise geschehen, — der braucht stch nnr die 
geringe Mühe machen nnd die offizielle Regierungs-
erklärung zn überstiegen, nm darans zn erkennen, daß 
dieser Anschluß nur ein dringendes Gebot der Klugheit, 
Ja geradezu eine Existenzfrage für Oldenbnrg toar, toenn 
es dem Schicksal Hannoders entgehen toollte! Anch dürste 
es der oldenburgischen Regierung nicht ganz nnbekannt 
getoesen sein, daß Österreich den Bersnch gemacht hatte, 
Hannoder durch die Aussteht auf den Ertoerb Oldenbnrgs 
anf feine Seite zn ziehen22. 

Wie fah es aber nun mit der "tatkräftigen Mitarbeit" 
des Fürsten an der Vertoirklichung der preußischen 
R e i c h s g r ü n d n n g s b e s t r e b n n g e n ans? (Willers 
S . 6 2 3 ) . Cin flüchtiger Blick ans iene don Oncken ans-
ffthrlich behandelte Denkschrit des Großherzogs über die 
Verfassung des Norddeutschen Bnndes, die don Bismarck 
als eine ebenfo überraschende toie gefährliche Störung 
seines eigenen Versassungstoerkes empsunden tonrde, ent-
hebt nns der Anttoort. Die Denkschrift knüpft in einer er-
staunlich anachronistischen Weise an Überlieferungen einer 
fernen Vergangenheit an, toendet stch gegen einen hohen-
zollerschen "Cäsarismns" nnd propagiert dor allem die 
Errichtung eines neben den Reichstag tretenden Fürsten-
hauses, das stch nicht nur aus den damals regierenden 
Fürsten, sondern anch ans den ihren stillen Grüften ent-
ristenen alten Mediatisterten und Depostedierten aus 
Rapoleons Zeiten znsammensetzen sollte! Preußen, der 
Schöpser des Norddentschen Bnndes, toäre durch die ganz 
getoaltige Stimmenmehrheit aller dieser Fürstlichkeiten 
ganz Jämmerlich in die Ecke gedrückt toorden, nnd mit ihm 
alle srischen und aufürebenden Kräfte der deutschen Nation! 

3 3 Auch in dieser grage bann ich mit H. Oncken: Großherzog 
Steter unb die deutsche LJrage im 3ahre 1888, in: Schriften des Old. 
Vereins sür Altertumskunde und Landesgeschichte, XXIII , nicht oöllig 
übereinstimmen 

n Attllers schränkt diesen Ausbruck allerdings an anderen SteEen 
wieder einigermaßen ein. 



— 309 — 

Sedes Mitglied, so heißt es in der Denkschrift Weiter, müsse 
in diesem Fürstenhaus seinen bestimmten Platz haben, die 
Plötze Werden nach Kategorien abgesondert, innerhalb der 
Kategorie entscheidet der Rang, usw. usw. Taucht hier 
nicht der unselige Regensburger Reichstag des Barockzeit-
alters mit seinen Etikettestreitigkeiten, und seiner schatten-
haften, ohnmachtigen „Führung" auf?! Hatte der Olden-
burger nicht dorn Franffurter Fürstentag don 1863 die 
Lehre mit nach Hanse bringen müssen, daß die meisten 
durch Anzucht, Hofzeremonieff und Langeweile erschöpften 
Fürsten und Hocharistokraten nicht die geeignetsten Wort-
sührer ihres Standes, geschweige denn der Gesamtnation 
waren? Wenn Oncken diese Denkschrift als ein „glänzen* 
des Zeugnis seiner politischen Selbständigkeit" rühmt, so 
kann Jeder Unbefangene dieser Bewertung nur in einem 
ironischen Sinn beistimmen und es mag nach alT dem Ge-
sagten zum Beschluß der Hinweis genügen, daß Peter stch 
nach dem Bruderkrieg heftig gegen die ©inderleibung 
Hannoders sträubte und nach 1870 aus Abneigung gegen 
einen kraftvollen deutschen Bundesstaat an Stelle der 
Rationalliberalen unter Verleugnung feiner Weltanschau* 
liehen Grundsätze lieber „die noch Weiter links stehenden,, 
aber minder unitarischen Gruppen des Liberalismus 
tolerierte" (Oncken) — um den Großherzog von Olden-
burg endgültig als das zu charakteristeren. Was er tatsäch* 
lich War: eine herb-trotzige Unternehmernatur, Welche ihre 
in mancher Beziehung überdurchschnittliche Begabung in 
den meisten Fällen nur in den eigenen Dienst stellte, statt 
in den der Gesamtheit. 



3ur »fftmitterung Äannoderö durch Preußen 
nach 1 5 6 6 . 

D o k u m e n t e , e i n g e l e i t e t nnd m i t g e t e i l t 

oon 

W e r n e r F r a n e n d i e n s t . 

Es toird in der Regel nicht hinlänglich gewürdigt, 
daß die Afstmiliernng der 1866 nen erworbenen Landes-
teile der beherrschende Gegenstand der preußischen nnd 
einer der Wichtigsten der dentschen Geschichte im Zeitalter 
des Aufstiegs des Reiches gewesen ist. Wie die folgen-
schwere Umwandlung des alten Kaiserstaates Österreich in 
die dualistische östmeichesch^nngarische Monarchie dflegt er 
meist in den Schatten der Reichsgriindung zn treten. iJm 
JJntereffe der Zeitgenosten aber rangierte er eine Weile 
sogar dor dieser. Nach dem alten dersastungsgeschichtlichen 
©rfahrnngssatze folgte in Prenßen der Cxpanston die 
Konzentration, den Eroberungen des wahres 1866 der 
innere Aus-, |a der Renban des Staates. Preußen hat 
stch keineswegs nnr nach Hannoder, Hesten, Nastau, Frank-
furt am Main und SchlesWig-Holstein hinein derlängert 
und ste schematisch und gleichmachend "borusstfiziert*. Die 
Einfügung der neuen, in dielem andersartigen Glieder 
bedeutete fast eine Redolntion. Wie nach 1815 die Ver-
einigung mit den Rheinlanden, so hat ste auslockernd, um-
gestaltend, la man darf fogar sagen, reformierend auf das 
ganze alte Preußen gewirkt. Manche Einrichtungen wur-
den don den nenerWorbenen Prodinzen auf den Gesamt-
staat übernommen. Noch einmal, zum letztenmal, mnßten 
die alte prenßische Staatsstrnktur, VerWaltungs^raxis und 
Behördenorganisation überprüft Werden. Noch einmal 
hatte die preußische Bürokratie die ihr nachgerühmte 
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Fähigkeit unter Beweis zu stellen, "alle deutschen Jfndivi* 
dualitateu in stch auszunehmen, ohne ste aufzuhebend 
Fremdes organisch, ohne Vergewaltigung, unter Scho-
nung bewährter Eigentümlichkeiten zum Besten der alten 
Wie der neuen Teile einzufügen und zu verfchrnelaen. Sie 
hat die Probe, Wenn auch nicht mit der früher oft be* 
Währten schöpferischen Energie, so doch im ganzen gar 
nicht schlecht bestanden. Viele Träger der Assimiliernngs-
politik, allen tooran der in Hessen-Rassan erfolgreich tätige 
Eduard von Moeffer, stnd fpäter in Elsaß-Lothringen ein-
gesetzt Worden. Bismarck hat die Möglichfeiten, die stch 
aus dem Asstmilierungsprozeß ergaben, klar erkannt und 
hegte große Weitschauende Pläne. Daß ste nur bruchstück* 
hast Verwirklicht Wurden, im übrigen in der bürokratischen 
Maschinerie stecken blieben oder vom Altpreußentum Ver-
hindert Wurden, ist nicht seine Schuld. Er hatte guten 
Willen, hat ihn betätigt und dafür die Unterstützung des 
Kronprinzen Friedrich Wilhelm gehabt. Aber er Ver-
mochte stch nicht allein ans diesen Abschluß des preußischen 
Staatsbildungsprozesses zu konzentrieren. Die unendlich 
schwere Problematik der Reichsgründung trat hinzu. Wie 
nun einmal damals das gesamtdeutsche Problem gelagert 
War, konnte allein Preußen, und zwar gerade das durch 
die Eroberungen Von 1866 Verstärkte Preußen, das Rück* 
grat des neuen Reiches werden. So mußten Asstmilierung 
und Reichsgründung in eine enge Wechselwirkung treten. 
Das gilt für die innere wie die auswärtige Politik. Auch 
die Außenpolitik, die sür die Reichsgründung letztlich ent* 
scheidend war, hat diese preußische Angelegenheit mit-
bestimmt. — 

Diese Thesen kann ich hier nicht im einzelnen begrün-
den. J!ch habe es in meinet großen Untersuchung übet 
die Annexion und Assimilierung der 1866 neuerworbenen 
preußischen Landesteile aus Grund sämtlicher entscheiden-
den preußischen Staats alten getan. Die Arbeit Wird 
hoffentlich doch noch einmal im Druck erscheinen. Aus den 
bierfür gammelten Materialien stnd als einige der Wert-
Vollsten die im folgenden zum erstenmal gedruckten Doku-
mente entnommen. Sie entstammen dem R a c h l a ß 
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K a i s e r F r i e d r i c h s HL, der imBrandenburg*Preußi-
schen Hausarchiv aufbewahrt Wird. Zur Einführung ge-
nügen wenige Bemerkungen. Die Schriftstücke sprechen 
im übrigen für stch felbst. 

3hr Gegenstand stnd die Verhandlungen der Vertreter 
der inneren preußischen Ressorts unter Vvrsttz des Jfnnen-
ministers Grafen zu ©Ulenburg mit den hannvderschen 
Vertrauensmännern, die dorn 29. Suli bi3 zum 3. August 
1867 in Berlin stattfanden. Schon am 16. August 1866, 
als die Königliche Botschaft die Vereinigung Hannoders, 
Hessens, Nassaus und Frankfurts am Main mit der preu-
fischen Monarchie aussprach, stand bei Bismarck der Eni-
schluß fest, in den neuen Landesteilen als außen- Wie 
innenpolitisch drängendste Maßnahme zunächst das preu-
ßische Wehrstystem einzuführen, aber alle übrigen ©inrich-
tungen, (die der Übergangszeit, in der bis zum 1. Ottober 
1867 die Regierung nicht an die Mitwirkung des Land-
tages gebunden War, wie die endgültigen) ohne über-
stürzung und unter schonsamer Behandlung berechtigter 
(Eigentümlichkeiten und Vermeidung öon Uniformität so* 
Wie unter Mitwirkung beratender Vertrauensmänner aus 
Jenen Landen ins Leben zu rusen. Durch Bismarcks (Er-
kranfung und fast zehnwöchige AbWefenheit (26. September 
bis 1. Dezember 1866) don den Geschäften, dann bor allem 
durch die Arbeiten an der Verfastung des Norddeutschen 
Bundes und an der Bewältigung der Luxemburger Krise 
Wurde leider kostbare Zeit verloren, in der es möglich ge-
Wesen Wäre, durch Schaffung bleibender Zustände dem 
einzelnen das Gefühl der Beruhigung und Sicherheit zu 
geben und an die Reorganisation dann im engen (Sinder-
nehmen mit den Vertretern der Bevölkerung zu gehen. 
Gerade das letztere geschah unzulänglich, und zwar bei 
besonders verbitternden Maßnahmen Wie der (Einführung 
der preußischen direkten Steuern, die obendrein in einer 
Wahren Hetzjagd bewerkstelligt Werden sollte. Am 17. April 
1867 haben die hannoverschen Abgeordneten zum Nord* 
deutschen Reichstage erneut um die Heranziehung von 
Vertrauensmännern gebeten. Obwohl König Wilhelm 
den Ministern die (.Erfüllung dieses Wunsches anbesahl. 
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hatte Bismarck mit der zentralistisch - bürokratisch einge* 
stellten, die Gleichmacherei bevorzugenden Opposition der 
inneren Ministerien und ihrem Restortyartikttl^ noch 
einen harten Kampf zn bestehen, bis er am 18. .Juni den 
Beschluß des Staatsministeriums erreichte, daß Wenigstens 
über die Organisation der hannoderschen VerWaliungs* 
behörden dor der endgültigen ®ntf$tibum Vertrauens* 
manner gehört Werden sollten. Bismarck Wollte die neuen 
Landesteile durch Vertrauen eetoinmn, nicht durch die 
dorbehaltene Diktatur zwingen. Anscheinend dachte er, 
über ihr engeres Schicksal hinausblickend, daran, die nie 
Wiederkehrende Gelegenheit zu einer gewissen auslockernden 
Dezentralisation, zum Ausbau der provinziellen Selbst* 
verwaltung und zur Ausrichtung Preußens aus das stch 
in der S^^i^U^ abzeichnende Reich zu benutzen. Da 
die großen Organisationsfragen nun einmal gegen seinen 
Witten so lange verzögert waren, wollte er sie am liebsten 
im Bunde mit dem Landtage erledigen, d. h. bis nach dem 
1. Oktober dertagen, zumal er am 22. Juni wieder zur ©r* 
holung nach Varzin ging. Äaum war er sort, da setzten 
die inneren Ressorts beim Könige einen förmlichen 
„Wolkenibruch von Unifikationsmaßregeln" durch und 
nahmen den Vertrauensmännern durch "bürokratische Di* 
tektion vom grünen Tisch" alles Wichtige vorweg. E s ent* 
stand der Zustand, wie ihn Bennigsen in seinem hier 
folgenden Schlußbericht schildert, "wechselnde, übereilte, 
sich durchkreuzende, in ihrer überslut zuletzt alles ver* 
Wirrende und atte Verhältnisse in Frage stellende Pläne 
und Maßregeln". Es sehlte ein Freiherr vom Stein oder 
ein Theodor von Schön. Während man im Jfnnenmint* 
sterium eine Vorlage zur Einführung der preußischen 
»reisversafsung in Hannover ausarbeitete. Wurde jetzt 
sogar die hannoversche Justizversafsung nach preußischem— 
nicht nach dem in Vorbereitung befindlichen norddeutschen 
— Vorbild einschneidend geändert. Besonders verstimmend 
Wirkten die Verordnungen des Finanzministeriums, durch 
die unter anderem die in Hannover und den übrigen annek* 
tierten Ländern vorhandenen bedeutenden Staatskapita* 
lien an die Generalstaatskaffe in Berlin überführt Wurden, 
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statt, toie man gehofft hatte, als besondere Probinzialfonds 
vorwiegend den Probinzialvertretnngen der nenen Pro-
dinzen belasten zn Werben. Hinzu kamen Mißgriffe und 
Versager in den Wichtigen Personalfragen. "Kein Be-
amter aus den neuen Probinzen, schrieb am 17. Ju l i 1867 
Bismarck an Abelen, ist bei uns mit Vorteil angestellt, 
keine unstcheren beseitigt, iunge preußische Astestoren ein-
geschoben, ohne dafür Beamte der nenen Lander bei nns 
zu befördern." Die an stch schon erregte Bevölkerung 
Wähnte stch gleichsam noch im Kriegszustand beftndlich. 
Sie sah sich ansgeplündert zngnnsten des ärmeren Pren-
ßens. Es tem zn einer Fülle bon Einsprüchen gegen die 
Anordnungen als solche und die schrosse und forcierte Art 
ihrer Dnrchsetzung. J f t dieser Zeit mehrte sich die Zahl 
der Widerstrebenden nnd Unzufriedenen und derer, die 
ihre Hoffnnng auf die «Errettung don dem Prenßenioch 
durch das Ausland setzten, eine Stimmung, aus der dann 
die Welsenlegion hervorging. Der Gegensatz zwischen 
Bismarck einerseits nnd dem untätigen Grasen zn Enlen-
bnrg sowie den zu diel regierenden Freiherrn bon ber 
Hebdt nnd dem Grasen znr Lippe andererseits spitzte stch 
schars zu. Bismarck war empört über die unkluge, un-
staatsmännische 9lrt, in der man mit den neuen Provinzen 
umging. Der geradezu verzweiselte König forderte Rerne-
dnr. Tatsächlich kam es denn auch dom 29. Ju l i bis zum 
3. August zur Beratung mit den hannoberschen Vertrauens* 
männern, nnd zwar nicht nnr Über die VerWaltungsbe-
hörden allein. Sie berliesen überraschend ftnchtbar und 
führten zu einer weitgehenden Verständigung. Am 3. Au* 
gust hat der vom König ans Varzin zu Hilfe gerufene 
Bismarck einige der Vertrauensmanner bei stch empfangen, 
ehe er Wilhelm I. in Ems Vortrag hielt nnd ein bolles 
Einverständnis herstellte, iJn allen Wesentlichen Punkten 
hat er die Berechtigung der hannoverschen Wünsche an-
erkannt und zu ihrer Erfüllung seine eisrige Unterstützung 
3ugesagtx. 

1 3um vorstehenden ogl. die oon F r i e d r i c h I h i m m e und 
mir bearbeiteten „Politischen Schriften" Bismar&s in der {Friedrichs-
ruher Ausgabe der „Gesammelten Werbe", Insbesondere Ges. Werne 



— 315 — 

Den Vertrauensmännern wurden dorn Innenminister 
zwei Entwürfe znr Beratung dorgelegt: 1. eine durch eine 
47 Seiten lange Denkschrift nebst beigesägten statistischen 
Materialien begründete "Verordnung, betreffend dieOrga* 
nisation der Verwaltungsbehörden im dormaligen König* 
reich Hannoder", dnrch die die preußische Berwaltungs-
Organisat ion anf Hannoder übertragen werden follte, 
2. "Grundzüge für die künftige kommunalständische Ber* 
fassung im Gebiete don Hannoder", dnrch die für Hannoder 
kein großer Prodinziallandtaig für das ganze Land, fon-
dern nnr drei kleine Kommunallandtage für einzelne Teile 
geschaffen werden sollten. Die aus den Akten klar erstchl-
liehe Entstehungsgeschichle beider Borlagen gibt inter-
essante Anffchlüsse über die beherrschenden, keineswegs 
einhelligen Tendenzen nnd Absichten der prenßischln Büro-
kratie. Gegenüber der prenßifchen Kreisderfaffung der-
teidigten die Hannoderaner die Zweckmäßigkeit ihrer alten 
Ämter und selbständigen Städte, an denen die Bedölkernng 
hing. Es gelang ihnen, die beabsichtigte Neuerung zu Fall 
zu bringen nnd © U l e n b u r g für einen modifizierten P̂lan 
zn gewinnen, der jene nntersten Jnstanzen im Wesentlichln 
beibehielt, für militärische nnd einige andere Leistungen 
aber den Kreis einschob. Die Drosteien gaben ste leichler 
preis. Strittig War nnr die Abgrenzung der nenen Regie-
rnngsbezirke. Hierbei sowie bei der zweiten Borlage 
haben sie mit allem Rachdruck gefordert, daß das ganze 
ehemalige Königreich Hannoder beieinander bleiben und 
keine Teile dadon abgespalten Werden sollten. Bei der 
Frage der kommunalständischen Vertretungen waren die 
Altprenßen sehr verwundert über die Einmütigkeit, die 
nnter den konserdatiden und liberalen Vertrauensmännern 
darüber herrschle, daß den Virilstimmberechligten, d.h. 
größeren Ritterguts- nnd Grundbesttzern, nur ein Drittel 
der gesamten Stimmen in den flmtsdersarnrnlnngen zu-
stehen sollten. Einigkeit herrschle anch über die beab-
sichtigte Errichtung einer Generalkommission für Teilungen, 

VI a, S . 11 fs, Borbem. zu Nr. 831, die dort zitierte Literatur und Ges. 
ASerbe, XIV, S . 731 f. 
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Ablösungen, Verkostungen usw. Als am zweiten Tage 
dann auch der Finanzminister erschien. Wurde die Forde-
rung eines Provinzialfonds erhoben. Sie War schon vor-
her in die Debatte geworfen Worden, und nun ließen die 
Vertreter nicht mehr locker. Sowohl bei der ©rörterung 
der Kompetenz der Regierungen, Wie bei der oben er* 
Wähnten zweiten Vorlage über die Protoinzialstande kamen 
ste darauf zurück. Bennigfen hat in der Schlußsttzung 
daran den Wunsch nach Ausbau der Selbstverwaltung in 
Preußen geknüpft. Die Minister gaben zwar keine bin-
dende Znstchernng, mußten stch aber der Bedeutung dieser 
Frage für Hannover bewußt werden, ©instimmig wurde 
der Plan des Innenministeriums verworfen, der Han-
notoer den Provinziallandtag Versagen wollte. Auch hier 
gab Eulenburg schließlich nach. Er äußerte am Schluß der 
Tagung feine lebhafte Freude über das erreichte und ver-
sprach, beim König ein Anwalt der hannoverschen Wünsche 
zu sein. Auch die Hannoveraner, die Wohl ausnahmslos 
Verstimmt und unzufrieden nach Berlin gekommen waren, 
kehrten beruhigt nach Hause zurück. Dazu trug nicht Wenig 
noch der Empfang einiger Vertreter bei Bismarck bei. ;Jn 
Berlin hatten die beiden Parteien, die es auch unter den 
Hannoveranern gab, die einen, die Konservativen, im 
Grunde der Annexion feindlich, die andern, die Rational-
liberalen, die sich mit der Annexion abgefunden hatten, 
die das Beste für ihre Heimat zu retten suchten, aber auch 
aus eine Erneuerung Preußens im Hinblick auf das kom-
tuende Reich einwirken Wollten, zusammengestanden und 
dadurch ihren Wünschen starken Rachdruck gegeben, so daß 
die preußischen Geheimräte zu immer größerem ©ntgegen* 
kommen stch bereit zeigten. Das Experiment der Befragung 
Von Vertrauensmännern War geglückt. @s ist dann eben-
falls mit ©rfolg bei den anderen neuen Landesteilen ange-
Wandt Worden. Durch diese Verhandlungen Wurde die 
Weitere Asstmilierung auf einen klaren und guten, da für 
beide Seiten gangbaren Weg gebracht Die Ausführung 
der einzelnen Maßnahmen dauerte noch Sahre und hat 
noch manche Kämpfe gezeitigt Aber das Eis War Jetzt 
gebrochen und eine Beruhigung angebahnt 
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Die Verhandlungen der Vertrauensmänner stnd be-
könnt2, obtoohl die bei den Akten liegenden Protokolle 
noch nicht deröffentlicht stnd. Statt chrer Werden im 
folgenden Berichte dargeboten, die Rudols d. Bennigsen, 
einer der Vertrauensmanner, erstattet hat. Sie führen 
lebendig in den Stoff nnd in den Geist der Beratungen 
ein. Kronprinz Friedrich Wilhelm, der an dem Schicksal 
der nenen Landesteile stärksten Anteil nahm, hatte ste sich 
zu seiner persönlichen Orientierung bestellt. Das Nähere 
über diese pridate Berichterstattung, durch die stch der 
Kronprinz Bismarck überlegen fühlte, die er ihm aber 
doch stets übersandt hat, ist des österen geschildert Worden3. 
Nnr die Verichte selbst fehlten bisher, da ste dem Bio-
grajchen Bennigsens nicht zngänglich Waren4. Als Anstatt 
drucke ich eine in Briefform gekleidete Denkschrift Mignels, 
die ebenfalls für den Kronprinzen bestimmt War. Sie gibt 
einen guten ©indlick in die Zustünde nnd Forderungen 
Hannoders dor dem Znsammentritt der Konferenz. — 
Mignels nnd Bennigsens Berichte münden ein in das Be-
kenntnis, daß ste als trene Hannoveraner zugleich gute 
Preußen, daß ste aber als Diener Prenßens zugleich Mit-
gestalter einer größeren dentschen Zukunft sein Wollen. 

* Bgl. M o r i t z B u s c h , Das Übergangsjahr in Hannover, S. 
257 st. Hier auch bie Namen der Vertrauensmänner, gerner: H e r -
m a n n Oncben, Nubols oon Bennigsen, n, 89sf. , endlich das Sam-
melmerfe: 60 3ahre Hannoversche ^rooinzialoermaltuna. S.9ss. 

8 Bergl. Ges.Werfte, VI a, S. 13, O n & e n , a .a .O. , n , 91 ss. 
1 O n <fc e n , a. a, O., II, 94. 
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1. 
S c h r e i b e n M i g u e l s an den Kammerherrn 

Von Rorrnann1. 
[Neinschrift. Br. $ r . Hausarchio.] 

Hochverehrter Herr! 
[ettoa 1. August 1867.] 

Jnt Vertrauen auf iJhre Diskretion und in der Hoff-
nung, daß möglicher Weife meine Bemerkungen dem Lande 
zu Gute kommen könnten, bin ich gern bereit, Shnen einige 
Mittheilnngen über die Zustände in der Provinz Hannover 
und die Stimmung der Bevölkerung zn machen. Die noch* 
wendige Kürze verhindert di»e Erschöpfung des Gegen-
standes, schließt aber die getreue Wahrhaftigkeit, Welche ein 
gutes preußisches Herz und das innerste Interesse silr das 
Gedeihen des preußischen Staats gebietet, nicht aus. 

Sie wollen ungeschminkt die Wahrheit — Shnen, als 
einem treuen Preußen, kann und Werde ich sie sagen. 

Die Annexion traf das hannoversche Land unvor-
bereitet Die M a s s e des Volkes, Wie in allen Ländern 
durchaus parttfularistisch, hing vorzugsweise in den Wel-
fischen Stammlanden, Weniger am Herrscherhause, als an 
dem uralten Staatswesen; seit langer Zeit War dem Volke 
obendrein der Preußenhaß anerzogen. Für die htsto-
rische Misston Preußens und die Bedeutung der natio-
ualen EntWickelung hatte es kein Verständntß. überdies 
sürchtete es die allgemeine Wehrpflicht und die erhöhte 
Steuerlast. 

ähnlich verhielt es stch in den neuen hannoverschen 
Provinzen, Bremen, Hildesheim und Osnabrück, obwohl 
dies unverdaute hannoversche Annexa sind und eine tiefe 
Anhänglichkeit an das Herrscherhaus und den Staat Hau-
nover völlig fehlte. 

Die katholische Bevölkerung war entschieden anti-
preußisch als solche. ;Jn den gemischten Landestheilen 

1 Der Adressat steht 3nwr nicht fest, mird aber mit großer SBahr* 
scheinlichfeeit in o. Normann aber doch in einem Manne der Um-
gebung des Kronprinzen grtedrich SBilhelm zu suchen sein. 
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Hildesheim nnd Osnabrück machte aber grade der Gegen-
satz die P r o t e s t a n t e n prenßensrenndlich. 

Der Beamtenstand toar größtenteils der Annexion ab-
hold — nicht so sehr ans iJntereste für das Herrscherhans, 
dessen heillose nnd nnmoralische Regiernngstoeise in den 
letzten fahren die alte Liebe nnd Verehrung nntergraben 
hatte, sondern dorzugsweise mit Rückstcht ans die eigenen, 
dielfach bedrohten iJnteresten nnd Getoohnheiten. 

Der Adel mit toenigen Ausnahmen entschieden pren-
ßenfeindlich hatte iedoch nnr in den Stammlanden Be-
dentnng nnd selbst dort in folge mangelnder Intelligenz 
nnd geringen Besitzes toenig Einslnß. 

Die nationale Parchei, gefuhrt don in dem Lande fehr 
populären Männern, bestand dorzngstoeise ans der städti-
schen Bürgerschaft, namentlich dem Handels- nnd Getoerbe-
stande, einem Theil der Beamten nnd den intelligenten 
Banern. 

Sie hatte bis dahin nnr an ein bnndesstaatliches Ber-
hältniß gedacht, begriff aber sehr bald die N o t h to e n -
d i g k e i t nnd Heilsamkeit der Annexion nnd toar bereit, 
nach Kräften sür eine rasche Überleitung mitzntoirken. 

Die Regierung hatte so bei dem festen nnd zähen Cha-
rakter der .widerstrebenden Elemente ztoar große Schtoie-
rigkeiten zn übertoinden, chre Ansgabe toar aber toohl, 
iedoch nnr dann zu lösen, toenn ste sich der großen natio-
nalen, übrigens in ihren Anforderungen sehr gemüßigten 
Parthei toirksam bediente nnd nach r a s c h e r Herstellung 
der nnbedingten Einheitsersorderniste im Übrigen die be-
sonderen prodinziellen Berhältnisse nnd Getoohnheiten 
schonte nnd desinitide Znstünde, die dem Einzelnen das 
Gefühl der Sicherheit geben, toieder znrücksührte. Man 
hätte don dornherein eine Exilregierung mit einem a n -
g e s e h e n e n , prenßischen Staatsmann an der Spitze 
und mit größtenteils h a n n o d e r s c h e n Rüthen don 
bekannten Namen nnd anerkannter Rechtlichkeit einrichten 
sollen, dnrch diese die Einführung der allgemeinen Wehr-
.Pflicht und des prenßischen Steuersystems, der Getoerbe-
freiheit, der Freizügigkeit n.s.to. betoerkstelligen lasten 
müssen, im übrigen aber dem Lande in den Finanzsragen, 
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der Beibehaltung unschädlicher oder gar bestem probin* 
zieller Einrichtungen entgegen kommen unb ihm d e f i n i -
t i v e Beruhigung gewahren sollen. 

Wollte man. Wie das allerdings bedenklich war, die 
allgemeinen Stände nicht bernsen, so hätte diese Civil-
regierung stch s r ü h z e i t i g des Beiraths znverlässtger 
und allgemeines Bertrauen genießender Männer aus der 
Bevölkerung bedienen können. S o würden die ergriffenen 
Maaßregeln mit Bertrauen entgegengenommen, drückende 
und .ungewohnte «als n o t h w e n d i g erschienen, unmittel-
bar heilsame aber ftendig begrüßt sein. 

Es mnßte im Gegensatz gegen das srühere Regiment 
regiert, die «verhaßten Einrichtungen und Männer des-
selben beseitigt, nnd g e z e i g t , o s s e n k u n d i g dar-
gethan werden, daß man der Bebölkernng entgegenkommen 
Werde. 

Leider ist don allen Diesem Wenig oder gar das 
Gegentheil geschehen. 

Man ließ an der Spitze der Eidilregierung iedoch nnr 
als Pilatus der M i l i t ä r d er W a l t u n g den früheren 
Eidilkommistar Landrath bon Hardenberg, ber an stch 
nicht sehr bedeutend, stch Während der O e c u p a t i o n s -
z e i t hatte unbeliebt machen müsten und obendrein ohne 
alle Ersahrnng in der Leitung einer größeren Regierung 
War. 

Die militärische Spitze der Verwaltung gab trotz alles 
Wohlwollens ihres Ehefs, des Generals bon Voigts-Rhetz, 
derselben den Charakter einer fortdanernden k r i e g e -
rischen Occupatio« und eines provisorischen Znstandes. 

Nothwendig War diese Einrichtung nicht. 
Wurden Ausnahmeerlaste ersorderlich, so konnte eine 

Cibilregierung nöthigensalls mit Hülse der Truppen ste 
eben so gnt durchführen. 

Die hannoverschen Ministerien wurden aufgelöst, 
aber keine geordnete Verwaltung an ihre Stelle gesetzt, 
solgeweise alle entscheidende Disbosttion nach Berlin ber-
legt. Dort kannte man Weder Verhältniste noch Personen, 
und zog dennoch. Wie das Ministerium des Jnnern und 
das der Finanzen hannoversche Sachverständige entweder 
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garnicht zn oder toahlte ungeeignete Persönlichkeiten aus, 
toie das Justizministerium. 

Obendrein toar man in Berlin mit Geschäften über* 
häuft, thai daher lange Zeit garnichts, und als man end* 
lich zu handeln anfing, geschah es leider dielfach nach der 
Schablone bürokratischer Gleichmacherei, toas dem conser* 
vativen Sinne der Hannoveraner durchaus zutoider ist. 

Die hannoverschen Freunde des preußischen Staates 
blieben bei Seite liegen, tourden ignorirt und zogen stch, 
zumal ste wegen ihrer Gestnnung viele Angriffe zu er* 
dulden hatten, mannichfach von der politischen Mitwirkung 
flanz zurück. 

Die meisten dieser Männer, wehlhabend und gut 
sttuirt, suchten keine Staiatsstetten, nmren aber bei einer 
andern Regierungsweise sehr nützlich zu derwenden ge* 
toesen. So blieb das Land der preußischen Regierung 
f r e m d , alles hatte den Charakter des U n s i ch e r e n und 
des U n b e h a g l i c h e n . Bedölkerung, Beamte und Ossi* 
ziere weißten nicht, ftms aus ihnen werden toürde. 

Die historische Erinnerung der Massen an die (Sreig* 
uisse der Jahre 1803—1806 und die Thaten der englisch* 
deutschen Legion toirkten mit, dem Bauer und den geringen 
Leuten den Glauben an die baldige Wiederherstellung des 
Alten toach zu halten. 

Die Verbitterung der von Langensalza heimgekehrten, 
im ganzen Lande zerstreuten Soldaten, die lange Unge* 
toißheit der Ossiziere und Unterosstziere über ihre Zukunft 
vollendeten das düstere Bild, welches ich zu schildern g e * 
n ö t h i g t bin. 

Dem k. Kriegsministerium gebührt das Verdienst, der 
Unthätigkeit zuerst und in zweckmäßiger Weife eine ende 
gemacht zu haben. Der durch die lange Zögerung er* 
schwerte Eintritt der hannoverschen Offiziere und die Ord* 
nung der Dienstverhältnisse der Unteroffiziere tourden in 
allgemein befriedigender Weise geregelt. 

Die Maaßregeln behuf (Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht toaren zweckmäßig, r i i c k f i c h t s d o l l , be* 
toiesen freundliches entgegenkommen und führten daher, 
zum s i c h e r e n B e t o e i s e wes auch aus anderen Ge* 

9nfderf«chf. Jahrbuch 1937. 21 
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bieten ans diese Art zu erreichen ist, zu einem überraschend 
leichten Erfolge der schwierigen Unternehmung. 

Schon Jetzt betrachtet man in allen Kreisen die allge-
meine Wehrpflicht als die einzig gerechte, ia einzig mog-
liche Vercheilung der Lasten der Landesdertheidigung. 
Auch erwartet man mit Rücksicht ans die gefährliche Lage 
der Gegenwart erhebliche Crleichterungen in der Dienst-
daner augenblicklich nicht. 

Die eingetretenen Offiziere sind mit ihren Stellungen 
und ihrer Ausnahme um so zusriedener, als ste Beides in 
dieser Weise nicht erwartet hatten. 

Die älteren nicht eingetretenen Unteroffiziere haben 
meist Cidildienststellen erhalten und ist so ein gefährliches 
und höchst unzufriedenes Element fast ganz beseitigt. 

Seit fünfzig fahren hatte die Landbedölkernng schwer 
unter dem Drucke der nicht .kasernierten aus den Höfen 
liegenden Cadallerie gelitten. Die Kasernierung in den 
Städten, oft dersprochen und nie ansgeführt. War ein alter 
Wnnsch der Stände und des Landes. Setzt ist sie ans ein-
mal da und hat diese Erleichterung ans dem Lande einen 
sehr guten ©indrnck gemacht. Die Städte sind dafür zwar 
mehr belastet, dort Wird der Druck aber nicht fo schwer 
empfnnden. 

Die Kehrseite dieses ersrenlichen Bildes bietet das 
Finanzministerium. 

Der reiche hannodersche Staatsbesttz an Domänen, 
forsten, Eisenbahnen, Bergwerken, Capitalien u. s. w. der-
hältnismäßig diel bedeutender als der des altprenßischen 
Staates hatte trotz seiner mäßigen Besteuerung gestattet, 
eine große Anzahl don Einrichtungen und Instituten aus 
der Staatsfasse zu begründen oder doch zn unterstützen. 
Welche in Altpreußen aus die Kreise und Commnnen an-
gewiesen stnd. 

Straßen, Wege, Eisenbahnen, Häsen, Deiche, Strom-
Wässerungen, Schnlen aller Art erhielten eine sehr beben-
tende finanzielle Förderung aus ber Staatskasse. 

Man Wünschte eine Gewähr bie Snbledationen durch 
Ausscheidung eines mäßigen Prodinzialfonds, der zngleich 
die große Verschiedenheit des Staatsdermögens ansge-
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glichen hatte, oder doch wenigstens die Znstcherung der 
dauernden drhaltung dieser Institute. Selbst Wenn von 
dem Standpunkte einer billigen Ausgleichung der Ber-
gangenheit gegenüber die Ausscheidung eines kleinen Pro-
vinzialfonds nicht geboten War, so Wäre dieselbe doch ein 
Act Weiser Politik gewesen und hätte den Anforderungen 
der affgemeinen deutschen (Entwicklung durchaus ent-
sprochen. Das vergrößerte und stch allmählich zum deut-
scheu Einheitsstaat erweiternde Preußen muß der pro* 
vinzieffen Selbstregiernng Raum gewähren — aus 
tausend hier nicht zu erörternden Gründen —. Diese ist 
aber ohne einiges Provinzialverniögen unmöglich. 

Der Finanzminister hat aber alle dessallstgen Gesuche 
einfach zurückgewiesen und stch im Großen, ia Was noch 
schlimmer ist im Kleinen überdies sehr knauserig gegen* 
über den finanziellen Bedürfnissen verhalten. 

(Sine Menge in der Entwicklung begriffner Fort* 
schritte sind dadurch gradezu gehemmt 

Die bloße Finanzpolitik mag dies rechtfertigen — in 
der gegenwärtigen Krisis hätte ein Staatsmann doch 
anders handeln müssen. 

Das altländische Steuersystem mußte unzweifelhaft 
eingeführt Werden, konnte es auch ohne Bedenken, da das* 
selbe nicht fo Übermäßig viel höher ist als das hannover* 
fche und die vorzugsweife mißgestimmten unteren Volks* 
Massen nicht mehr Wie früher belastet 

Dennoch hat die Einführung: der altländischen Steuern 
schlimm gewirkt — lediglich durch die Art, Wie die Sache 
behandelt Wurde. 

Lange Zeit geschah garnichts, dann im März d. Jf. kam 
plötzlich Befehl, bis zum 1. «Jfali fämrntliche neue Steuern 
zu veranlagen. Was in Altpreußen mehrere Jfahre ge* 
dauert hatte, fällte in einem Lande, wo den Beamten und 
der Bevölkerung alles völlig fremd War, binnen 3 Monaten 
geschehen. Alle Gegenvorsteffunigen halsen nichts. Es be* 
gann eine Wahre Hetzjagd, die Beamten mußten Tag und 
Nacht arbeiten, dennoch das Meiste den Unterbedienten 
überlassen, und so ist das Werk wirklich durchgeführt Aber 
die Steuern ungleich und unrichtig veranlagt. Einige Be* 

2 1 * 
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zirke stnd kolossal überlastet, andere vielleicht nicht genug 
belastet. Die ganze sonst durchaus wittige Beamtenwelt 
Ist abgearbeitet und erschöpft, erbost über die fortwährende 
Bedrohung mit Strafen und die unhöflichen Reskripte 
eines Jungen und etwas unpolirten Commissarius, die 
Bevölkerung mißgestimmt. 

Bergebens fragt man, die neuen Steuern, konnten ste 
nicht eben so gut am 1. August als am 1. Jfali ins Leben 
treten? Das Ministerium des Innern hat den BorWnrs 
des Zuvielregierens nicht aus stch geladen, eher kann man 
das ©egentheil sagen. Die Behördenorganisation ist 
zwar im Wesentlichen unverändert geblieben, aber an die 
Spitze der Landdrosteien sind größtenteils prenßische Be-
amte gestellt, die ihren Kollegen durch besondere Fähigkeit 
nicht imponiren sollen. 

Die Bevölkerung, Völlig ungewohnt, ohne ständische 
Mitwirkimg regiert zu Werden, erwartete von Tag zu Tage 
die Berufung der Vertrauensmänner, endlich Werden sie 
bestimmt in Aussicht gestellt. Dennoch erscheinen kurz vor 
ihrem Zusammentritt täglich die einfchneidensten Verord-
nungen ans allen Gebieten, ohne Gehör von Hannove-
ranern oder g e g e n deren Gutachten. 

Selbst die hannoversche Justiz Verfassung Wird ein-
schneidend geändert, nicht blos das Strasrecht, Was noth-
Wendig war, sondern auch eine Strafprozeßordnung ans-
octroirt. Welche nach dem Urtheil der Sachverständigen 
eher einen Rückschritt bezeichnet, und dies zwar, obwohl 
doch ungesäumt sür den ganzen Staat, ja sür den nord-
deutschen Bund eine neue allgemeine Strafprozeßordnung 
ins Leben treten muß, und obwohl grade preußische Sach-
Verständige den Entwurf für unbrauchbar erklärt haben. 
Dies Vorgehen hat nun auch leider in den bis Jetzt nnbe-
rührten Richterstand das Mißbehagen geWorsen. 

Sn der Bevölkerung aber hört man überall sragen — 
Was sollen die Vertrauensmänner, Wenn vor ihrem Zu-
sammentritt alles Wesentliche nach der bureaukratischen 
Direktion des grünen Tisches bereits fertig gemacht ist? 

Man schmälert so von vornherein den guten (lindruck, 
den die Berusung der Vertranensmänner hervorgerufen 
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hätte. Dies Bild könnte ich im Großen nnd Kleinen noch 
weiter ansführen — es wird nicht erforderlich fein. 

Sie werden, derehrter Freund, meine Anstchl ge-
nügend erkennen — nicht Bnreankraten, sondern Staats-
männer müssen das Land regieren. 

Der Übergang in einen neuen Staatsderband ist an 
sich nnbegnem und derletzt immer diele Interessen. Eine 
Weise Politik kann aber die Schwierigkeiten erleichlern. 

Die Bedölkernng ist allmahlig in eine verbitterte oder 
restgnirte Stimmung geraten. Welche selbst sehr heilsame 
Maaßregeln (z.B. die Einführung der GeWerbesreiheit, 
die Wiederdereinigung des ausgeschiedenen Krongutes mit 
den Staatsdomänen, die Berbesserung des Postwesens, 
das neue Berggesetz — mit einem Wort das zweckmüßige 
Borgehen des Handelsminisierinms) gleichgültig hin-
nimmt nnd alles schies und mürrisch benrtheilt. Es fehlt 
ebenr nm es offen zn fagen, das Vertrauen znr Regierung. 

;Jch kauu nichl derhehlen, daß namentlich in den alt-
hannoverschen Provinzen die Stimmung und Haltung der 
Bedölkernng sich keineswegs derbessert hat. Wäre der 
Krieg mit Frankreich ansgebrochen, so Würde das 
Schlimmste zu befürchleu gewesen sein. 

Selbst das gntprenßische Ostfriesland ist gedrückten 
Hnmors, und anch in dem protestantischen Theile don 
Osnabrück nnd Hildesheim beginnt die rechte Frendigkeit 
sür die nenen Znstünde zu fehlen. Die nationale Parthei 
hat an Einflnß eingebüßt. Sie konnte nnd Wollte nichl 
gegen die Maaßregeln der Regierung opponiren, nm dem 
Partikularismus nichl noch mehr Nahrung zn geben. Alles 
fceriheidigen war aber auch nnmöglich — und fo Wurde ste 
zum Schweigen und Stillsitzen derurtheilt. 

Glauben Sie aber trotz alledem nicht, daß ich der-
zweifele. Noch ist nichls Wesentliches derloren, wenn nnr 
bald eine andere Richtung eingeschlagen wird. 

Die an sich heilsamen Maaßregeln, welchl nnr an-
fänglich diele Pridatinteressen schädigen, GeWerbesreiheit, 
Freizügigkeit, allgemeine Wehrpflichl Werden nach nnd 
nach ihre gute Wirkung ünßern. Die Hoffnungen der 
Partikulariften werden, behalten wir Frieden, in Folge 
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der dielsachen Enttäuschungen schwinden. An das Neue 
Wird man sich gewöhnen nnd das Alte Wird dergesten Wer-
den. Aber es Wird noch lange dauern, bis die starrköpsigen 
Hannoveraner gute Preußen Werden, nnd die Zwischenzeit 
kann schlimme Dinge bringen. Wenn man sich nnr ans die 
Gewalt stützt und nicht die Sympathien dieses nicht dnrch 
Gewalt zn bengenden, Wohl aber durch Wohlwollen und 
Kraft zu gewinnenden norddentschen Bolksstammes zu 
erringen Weiß. 

Man laste der Prodinz diejenigen prodinziellen Cin-
richtnngen, welche die Staatseinheit nicht berühren, nnd 
erkläre dies bestimmt und offen. Bor allem die sfimterder-
fastnng ündre man nicht, ste ist ans das Tiefste mit den Ge-
setzen, der Gemeindedersastung, den Sitten nnd Gewohn* 
heiten namentlich des Landvolkes verwachsen nnd oben-
drein selbst nach dem Urtheil aller unbefangenen alt-
prenßischen Beamten viel bester, als die, der Resorm so 
dringend bedürftige, Landrathsderfafsnng. 

2. Man beruhige durch bestimmtes und offenes Bor-
gehen die Beamten über ihre Zukunft, die Jetzt durch mas-
senhaste und plötzliche Bersetznngen und Penstonirungen 
in die äußerste Unruhe gebracht stnd, man mache die nenen 
notwendigen Ctorichtungen bald, nm endlich ans den 
ewigen Veränderungen nnd Übergängen heransznkommen, 

3. man sorge für eine gerechte nnd gleichmäßige Stener-
Veranlagung nnd derhalte stch finanziell nicht blos nehmend, 
jondern Wenigstens anch für die ersten Jahre gebend, man 
berufe an die Spitze der Prodinzialregierung nicht blos 
unbekannte Männer ans Altpreußen, sondern anch znder-
lüsstge nnd beliebte Hannoveraner, deren es in der Pro-
dinz genng giebt, 

4 man stelle eine zweckmäßige Prodinzialdertretnng 
her und gönne ihr das Wort bei wichtigen Änderungen 
der prodinziellen Institute und Einrichtungen, 

5. man beschränke die Ansnahmsmaaßregeln (welche 
gegenwärtig garnicht mehr ersorderlich stnd) nach Mög-
lichkeit (es ist beispielsweise nicht nothwendig, ange-
fehene nnd unschädliche Männer nach Minden zn sichren. 
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um ste nach 6—8 Wochen ohne Verhör toieder zn entlasten, 
oder untergeordnete Zeugen in dem Hochberrathsprozeste 
seit 8 Wochen ohne richterlichen Befehl in den Gefang-
nisten der Bertoaltung zn detiniren — dergleichen kränit 
das Rechtsgefühl des Bolkes und verbittert.) 

Man toisse die entgegenkommenden ©lemente an stch 
zu fesseln, und die feindfeligen nicht abzustoßen, man halte 
so diel, immer thnnlich, mit der absolutistischen Gesetz-
gebnng Maaß, sie ist der Bedölkernng allzu ungetoohnt 
und unheimlich, man stchere dem Lande klar und deutlich 
das stifhtngsmäßige Berrnögen des f. g. Klostersonds zu, 
auf toelches so diele Interessen und Einrichtungen, die 
sonst doch der Staatskaste zur Last satten, angetoiesen stnd, 
man . . . doch toarum soll ich Jhnen noch mehr sagen. 

Bei einiger Fähigkeit und gutem Willen ist es nicht 
so schtoierig, eine Probinz, in toelcher ein großer und 
intelligenter Theil der Bevölkerung dnrchaus günstig ge-
stimmt, der andre Theil die partiknlaristischen Jllnstonen 
nach nnd nach derliert oder doch toenigstens die Hülfe des 
$lnslandes verschmäht, in unserer Zeit der nationalen Ber-
schmelzung zn getoinnen. Um so schmerzlicher für uns, die 
toir zu erkennen glanben, daß die richtigen Wege bielfach 
nicht eingeschlagen sind, aber jederzeit noch toieder gefun-
den toerden können, zn sehen und doch die Augen ber-
schließen zu müsten. 

Mich tröstet allein der Gedanke, daß die hohe Weis* 
heit nnsres Königs, Höchstdesten Proklamationen und 
Verheißungen nur ausgeführt zu toerden branchen, um 
zum Richtigen zu kommen, schließlich den rechten Weg 
zeigen nnd Büromänner nicht gesährden lasten toird, toas 
Staatsmänner geschaffen haben. 

jch toage nicht, an eine völlige Umandrnng bes Re-
giernngsshstems im jnnern zu beulen. Anch sind die Stein 
nnd Schön, so sehr toir ste letzt brauchten, nicht immer zu 
sinden — aber es sindet stch mehr Fähigkeit, mehr sorgen-
der <£iser, mehr toohltoollende @instcht, als bis letzt in den 
sämrntlichen nenen Probinzen zur Geltung gekommen ist. 

Möge in dieser schweren Zeit die Vorsehung, die schon 
so sichtlich nnsres Königs Hand segnete, Jfhrn treue Diener 
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2. 
B e r i c h t R u d o l s don B e n n i g s e n s 

an den Kronprinz Friedrich Wilhelm. 
[Neinschrift. Br. ipr. Hausarchio.] 

Am Montag den 29. iJnlh sand lediglich die sormelle 
Eröffnung der Berathungen der Hannoderschen Ver-
trauensrnanner, welche stch sammilich mit alleiniger Aus-
nähme des durch Kranfheit verhinderten Grasen Bennigsen 
eingefunden hatten, statt. Der Herr Minister des Jnnern 
übergab den Mitgliedern einen mit den erforderlichen 
statistischen Nachweisen dersehenen 9$lan der Eintheilnng 
des dormaligen Königreichs Hannoder in 4 Regierungs-
bezirke und 37 landrathliche Kreise und setzte die Vera-
thung dieser Organisation, indem er die Vertrauens-
manner zunächst zu einer Prüsung und dorläufigen Be-
sprechung derselben unter stch aufforderte, auf 

Dienstag den 30ien 11 Uhr fefi 
An diesem Tage touyde mit der Erörterung der ©inrich-
tum de-? Landrathsamts und der Kreisderfassung der 

nnd kluge Rathgeber schenken — Dies Wort des Kirchen* 
gehets liegt mir immer in dem Sinn. 

Verzeihen Sie, daß ich JPhnen so diel geschrieben habe, 
— nnd doch, wellte ich Alles gründlich entwickeln, müßte 
ich sechsmal so diel sagen. So, nm Sie nicht zn lang-
Ivetten, tnnß ich mich aus diese stizzenhasten Andentungen 
beschranken. 

Wollen Sie in Zitfunst mehr und Detaillirteres totsten, 
werden Sie mich immer bereit finden. 

Entschuldigen Sie schließlich, das$ ich meine 
eigne schlechte Handschrist durch die bessere meines 
zuderlässtgsten Geheimsekretars, meiner Frau, er-
setzen mußte und behalten Sie in gutem Andenken 
Jhren 

Sie hochderehrenden 
J . M i q u e l . 
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Anfang gemacht. Formulirte Grnndzüge toaren, abgefehen 
don der ertoähnten statistischen Übersteht, nicht mitgetheill 

Mündliche Erlauterungen seitens des Herrn Ministers 
des JJnnern und des Geheimen Regierungsrachs don 
Wolff ergaben auf Anfragen don derschiedenen Seiten im 
Wesentlichen den folgenden Plan: 

Beibehaltung sammtlicher hannoderschen, jetzt be-
stehenden (101) Ämter, Besetzung; derselben mit ie einem 
studirten Beamten nnd einem (sndalternen) Sekretär; Zn-
sammenlegung mehrerer Ämter und selbstständigen Städte 
zu einem Kreise nnter einem besonderen Landrach nnd 
Kreissekretär; Vertheilung der Geschäfte nnter Landrach 
und Amtmann ettoa in der Art, daß die Leitung der Poli-
zei- und Gemeindeangelegenheiten dem Amtmann der-
bleiben, die übrigen Sachen nnd die gemeinsamen Kreis-
angelegenheiten dem Landrach zufielen. Letzterem anch die 
Oberaufsicht über die gesammte Tätigkeit der Amtmänner 
znstände; toährend das Verhältniß des Landraths zn den 
Städten ganz dem in den altprenßischen Prodinzen ent-
sprechend zn regeln sei. 

Die Vertrauensmänner, denen ans gelegentlichen 
Mittheilnngen bereits im Lans des 29ten diese Abstchten 
des Ministerinms bekannt getoorden, toaren einstimmig 
darüber, daß ein solcher Plan mit den erheblichsten Nach-
theilen derbnnden, daß eine so toeit greifende Umgestal-
tnng der hannoderschen Ämterderfassung und Beschränkung 
der städtischen Selbstständigkeit dnrch berechtigte Forde-
rungen des prenßischen Staats nicht begründet sei, daß die 
Einfügung eines besonderen Landrachsamtes ztoischen 
die Regierungen und die Ämter resp. städtschen Obrig-
keiten die Vertoaltung derthenern, dertoeitläuffgen nnd 
unsicher machen toürde. Der Vertoaltung der Ämter und 
Städte sei eine nicht allein der Bedölkerung getoohnte und 
liebgetoordene, sondern eine sehr tüchtige, für alle Ver-
toaltungsbranchen betoährte. Daß nnter sehr schtoierigen 
Verhältnisten mit derselben dorzügliches geleistet toerden 
könne, haben altpreußische Beamte nach den Erfahrungen 
des Anshebnngs- toie des Steuerderanlagungstoesens in 
der jüngsten Zeit bereittoilligst anerkannt. Gemeindeleben 
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und Selbstverwaltung seien unter den hannoverschen (Sin-
richtungen im ersreulichsten Aufschwung begriffen, auch für 
gemeinnützige Unternehmungen, Öor Allem Wegebauten 
hätten die hannoverschen kleineren Verbände mit ihren 
Vertretungen Ähnliches, zum Theil Größeres geleistet als 
die altpreußischen Kreise. Unter einer großen Zahl ritter-
schaftlicher, städtischer und bäuerlicher Vertreter, Welche sich 
so und ähnlich äußerten. War allein Herr von dem Knese-
deck im Allgemeinen geneigt, dem altpreußischen Land-
rathsanit mit Kreisverfassung vor den hannoverschen Ein-
richtungen den Vorzug zu geben, hielt Jedoch auch seiner-
seits für Sahre diefe Institutionen in der Provinz Han-
nover nicht ausführbar. 

Von sehr verschiedenen Standpunkten ans (Minister 
von Hammerstein nnd Graf Borries Wie die Herren 
Miquel und von Bennigsen) Ward die Bereitwilligkeit zu 
erkennen gegeben, den preußischen Staatsanforderungen 
in voller Maaße gerecht zu werden, für eine Beruhigung 
der Gemüther nnd eine rasche Überführung in die prenßi-
scheu Staatsverhältnisse nach Kräften beizutragen, da-
neben aber übereinstimmend eine wachsende Ausregung 
uud Unzufriedenheit im Hannoverschen bezeugt und drin-
gend gewünscht, daß die darin liegenden Nachiheile und 
Gefahren nicht durch fortdauernde Überhäufung und Über-
stürzung mit Änderungen in fast allen Verhältnissen ver-
mehrt Werden rnögten, die in anzuerkennenden Anforde-
rungen des preußischen Staats an gesteigerte Leistungen 
t>der Gleichartigkeit organischer Einrichtungen nicht voll-
kommen begründet seien. 

Nachdem der Minister des Tunern und verschiedene 
anwesende Regierungsbeamte den vorgelegten Plan mehr 
oder weniger ausreche zu erhalten gesucht, vorzugsweise 
aber darauf hingewiesen, daß sür militärische Leistungen 
und Lasten im Krieg und Frieden, für das Einschätzung^ 
verfahren in Steuersachen und manche größere gemein-
nützige Verbesserungen und Anstalten Verbände, ausge* 
dehnter als diejenigen der hannoverschen Ämter, mit einem 
Landrath an der Spitze und Kreisständischen Vertretung 
zu seiner Unterstützung erforderlich seien, ward von Ein* 



— 331 — 

zelnen der Anwesenden, namentlich den Herren Miflnel 
nnd don Bennigsen das in diesen Anforderungen theil-
weise Berechtigte nicht anerkannt Beide genannten Herren 
entwickelten im Einzelnen solgenden $lan: 

Die dargelegte Eincheilung in 37 Kreise Wird zn 
Grnnde gelegt. Ämter nnd städtische Obrigkeiten behalten 
im Allgemeinen ihre Tätigkeit nnd obrigkeitliche Gewalt 
nnter Oberaufsicht der Regierungen. Aber für alle rnili-
tärischen Leistungen rnöglichlrweise auch für die Steuer-
einschätznngen ist der Kreis das gesetzliche Organ. Dem 
sreien Entschluß der Jnteressenten der einzelnen Kreise 
oder aber späteren gesetzlichen Borschriften bleibt es dor-
behalten diesen noch andere, namentlich gemeinnützige An-
gelegenheiten des ganzen Kreises zn übertragen. Zum 
Borstand des Kreises wird don der Staatsregierung einer 
der Beamten des Kreises ernannt nnd ein Bertretungs-
körper dnrch Amtsdersammlnngen nnd städtischen Eol-
legien gewählt. Die Erörterung sowohl über diese Bor-
schlage sowie über diejenigen der Regierung Ward am 
Dienstag nach im Ganzen 4stündiger Berathnng abge-
brachen nnd am Mittwoch den 31ten 11 Uhr sortgesetzt. 

Der Herr Minister des «Jnnern, Welcher im Laufe der 
Berathungen des dorigen Tages bereits einige Bereit* 
Willigkeit hatte erkennen lasten, auf einen so modifizirten 
9*lan einzugehen, schritt an diesem Tage, nachdem eine 
abermalige eingehende Erörterung statt gefunden, zur Ab* 
stimmung. Zunächst Ward die dnrch ihn gestellte Frage: 

"Soll don einer sosortigen Einführung des -Land* 
rathsamts in der Prodinz Hannoder abgesehen Wer-
den"? 

don sämmtlichen Vertrauensmännern einstimmig bejaht 
und ebenso die Weitere Frage: 

"Sollen sofort Kreife durch Zufammenbezug mehrerer 
Ämter unb selbstständige Städte gebildet Werden, 
deren Leitung durch die Staatsregierung Einem der 
obrigkeitlichln Beamten in diesem Kreise übertragen 
Wird"? 
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nicht minder die dritte Frage 
„sollen die Militärlasten und Leistungen obligatorisch 
Angelegenheiten dieser Kreise sein"? 

einstimmig beiaht. 
Über die Notwendigkeit, daß die Reclamations- nnd 

Einschatzungs^Kornmission in Steuersachen durch die Kreis-
Vertretungen getoählt toerden, äußerten einzelne Ber-
trauensmänner Ztoeisel, eine Abstimmung toard nicht bor* 
genommen, die Entscheidung dielmehr dem Ermessen der 
Staatsregierung überlassen. 

Die vierte Frage: 
"Sollen durch übereinstimmenden Beschluß der Amts* 
Versammlungen und städtischen Eollegien eines Krei-
ses sonstige gemeinnützige Angelegenheiten den Kreis-
organen übertoiesen toerden können" 

toard mit 14 gegen 9 Stimmen beiaht. Dagegen stimmten 
namentlich verschiedene ritterschastliche Mitglieder, unter 
denen Gf. Borries und Herr Von Bothmer besonders her-
Vorhoben, mit der Möglichkeit einer so allgemein ertoeiter-
ten Eompetenz komme man der Einränmung der alt-
Preußischen Kreisverfassung und des Landrathsamts mit 
allen seinen Eonfeqnenzen zu nahe. 

Bon dem Herrn Minister des Innern toard die Frage 
der Zusammensetzung nnd Wahl der Kreisstandischen Ber-
tretung zunächst ausgesetzt und Vorab die Eintheilung 
Hannovers in 4 Regierungsbezirke an Stelle der bis-
herigen Landdrosteien zur Erörterung gebracht. Während 
die Vertrauensmänner im Übrigen mit dieser Eintheilung 
stch einverstanden erklärten, toünschten die Herren Gs. 
Kiphausen, Gs. Borries, Steinbornes, Gf. Münster, Mi-
nister von Hammerstein sür Ostfriesland toegen seiner von 
Osnabrück ganz verschiedenen Verhältnisse trotz seines ge-
ringen Umfanges einen eigenen Regierungsbezirk gebildet, 
und dafür Hoya * Diepholz mit Osnabrück verbunden zu 
fehen. Die Vertreter der Staatsregierung toie andere 
Vertrauensmänner — Miquel, Buddenberg, Müller hielten 
eine folche Änderung des Regierungsplans aber für un-
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anssühribar. Gelegentlich dieser Erörterung erklärten stch 
der Ostfriefe Gs. Knhphansen nnd der OsnabrüSker Bnd* 
denberg mit Entschiedenheit gegen die anfgetanchten Pro-
iekte einer Verbindung don Ostfriesland oder Osnabrück 
mit der Prodinz Westphalen, wozn ohnehin in den be* 
treffenden Landestheilen nnr dereinzelte Neigung ans 
besonderen Interessen dorhanden seien. 

Bon mehreren Seiten (Gs. Borries, don Lenche, Mi-
nister don Hammerstein) ward zur Sprache gebracht, ob 
nicht besser die kirchlichen Bermögenssachen nnd die Bolks* 
schnlsachen den Konsistorien belassen werden mögten, an-
statt sür ste Abteilungen bei den Regierungen zn bilden. 
Der Minister des Imtern, welcher hierbei die Abstehe der 
Regierung anssprach, daß die hannoverschen Conststorien 
bestehen bleiben sollten, erklärte sich aber entschieden 
gegen eine solche Änderung einer in ganz Prenßen be-
stehenden Einrichtung nnd lehnte überhanpt eine Dis* 
knssion über die innere Kompetenz der Regierungskol-
legien, welche in Hannoder ebenso eingerichtet werden 
solle als in den übrigen prenßischen Provinzen, ab. Mit 
der Berathnng der Znsammensetzung nnd Wahl der Kreis-
ständischen Vertretung ward darans allerdings noch be-
gonnen, dieselbe aber wegen dorgerückter Zeit nicht zn 
Cnde gesührt. Ehrerbietigst nnd nnterthänigst 

R. d. Bennigsen. 
Berlin den 31. Jnly 1867. 

3. 
B e r i c h t R n d o l s don B e n n i g s e n s 

an den Kronprinz Friedrich Wilhelm. 
[Neinschrift. Br. f r . Hausarchio.] 

Die am Mittwoch den 31. iJuly begonnene aber abge* 
brochene Verhandlung über die Znsammensetzung der 
Kreisdertretnngen ist am Donnerstag den 1. August fort* 
geführt und beendigt. 

Nach den am Schluß der Dienstagsttzung mitgeteilten 
Grnndziigen beabstchtigte die Königliche Regierung eine 
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Zusammensetzung der Kretsdertretung ans a) Vertretern 
der Landgemeinben, gewählt durch Landgemeinbedeputierte 
der Amtsdertretungen aus ihrer Mitte, b) Vertretern der 
Städte und Flecken des Kreises, gewählt durch die städti* 
scheu ©offegien aus ihrer Mitte, c) Vertretern des Standes 
der dirilstimmberechtigten größeren Grundbesttzer der 
Amtsdertretungen, und zwar 

ad a) regelmäßig 4 für Jede Amtsdertretung, 
ad b) 1—4 sür die einzelnen Städte oder Flecken ie nach 

deren Größe, 
ad c) pro rnaxirno ebensodiele als Landgemeinden und 

Städte zusammengenommen haben Würden. 
Unter den Vertranensmannern gab sich in der Haupt-

sache die erfreuliche Übereinstimmung sowohl nnter sich 
als mit den bezeichneten Grnndzügen in der eingehenden 
Debatte kund. Welche auch manches Detail berührte, das 
hier füglich übergangen Werden darf. 

Vertreter aller Klaffen erklärten sich mit diesen Grund-
zügen einderstanden mit alleiniger Ausnahme, daß die 
Virilstimmberechtigten der Amtsversammlungen (beilän-
fig bemerkt Rittergutsbesttzer oder andere Grundbesttzer, 
Welche einen bestimmten, in den Prodinzen des früheren 
Königreichs gesetzlich derschieden abgestuften Grnndstener-
betrag erreichln) nnr die Hälfte der dereinigten Stimmen 
der Städte nnd Landgemeinden uud damit also. Wie ietzt 
in den Amtsdersammlungen ein Drittheil der gesammten 
Stimmen der Kreisdertretnng in Anspruch nehmen 
könnten. Ein mehreres zu erlangen, sei anch nach Ansicht 
der anwesenden Grundbesttzer aus deu Ritterschaften der 
größere Grundbesttz nach dem Gefammtumfange seines Be-
sttzes im Hannoderschen nichl berechligt, anch habe sich in 
Affer Jnteresse das entsprechende Stimmderhältnis der 
Amtsdertretungen bewährt. Die anwesenden Geheim-
räte, hierüber sehr derWnndert, fnchlen eine stärkere Ver-
tretung in angeblsch conserdattdem Jfntereffe für geboten 
darzustellen. Wogegen der Herr Minister des Jfnneru 
Wegen der in Hannoder don den östlichen Prodinzen ab-
Weschenden Grundbesttzderhältnifse im Lanf der Erörte-
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rungen die Richtigkeit dieser Anschauung der hannober-
schen Vertrauensmänner anznerkennen geneigt schien. Eine 
Abstimmung über diese Frage ergab Einstimmigkeit nnter 
den Vertrauensmännern. 

Der int Laus dieser Verhandlungen am Donnerstag 
erschienene Herr Finanzminister ließ daranf den Ver-
tranensmännern die Frage der Einführung der Einthei-
lnng der Silbergroschen in 12 anstatt 10 Pfennige vor-
legen. Die Ansicht über die Vorzüge der 12 oder 10 Thei-
lung toar unter den Vertrauensmännern eine verschiedene. 
Nachdem iedoch der Herr Finanzminister nnd dessen Räthe 
erklärt hatten, daß eine Einführung der 10-Theilung in 
der gesammten Monarchie Regierungsseitig aus manchen 
Gründen nicht beabsichtigt, sicherlich auch beim Landtage 
nicht durchzusetzen sei, entschieden stch die Bertranens-
manner einmüthig dahin, daß um die nothwendige Über-
einstimmung herznstellen schlennigst die 12 Theilung in 
der Provinz Hannover eingeführt toerde. 

Als daraus der Herr Fiuanzminister stch anschickte, die 
Versammlung zn verlasten, brachte zunächst Herr bon 
Bennigsen den Wnnsch eines provinzialfonds für Ver-
wendnugen zn bestimmten Zwecken in der prodinz Han-
nover unter Mitwirkung einer probinzialvertretung bei 
dessen Verwaltung und darauf Herr Miguel die Grhal-
tung des s. g. Klosterfonds für Hannoder in seiner beson-
deren Verwaltung mit der Bitte zur Sprache, darüber in 
Anwesenheit des Herrn Finanzministers an einem der 
nächsten Tage verhandeln zn dürfen. Der Herr Finanz-
minister, welcher anf die Anfrage beider Herren berneinte, 
daß von ihm Borlagen über die bezeichneten Gegenstände 
an die Vertrauensmänner beabsichtigt seien, und in der 
Sache theils answeichend, theils ablehnend antwortete, 
hat nachträglich eine Berfammlung über diefe Frage auf 
Sonnabend den 3ten zugefagt. Die Donnerstagssitzung 
ist darauf geschlossen. 

J n Ehrerbietung und Untertänigkeit 
R. v. Bennigsen. 

Berlin am 2. August 1867. 
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4. 
B e r i c h t R u d o l f don B e n n i g s e n s 

an den Kronprinz Friedrich Wilhelm. 
[Neinschrist. Br. $ r . Hausarchio.] 

Gehorsamster Bericht betreffend die Berathnng der 
hannoverschen Vertrauensmänner. 

Am Freitag den 2ten August toard zunächst durch den 
Geheimen Regiernngsrath Schumann aus dem landtoirt-
schaftlichen Ministerium die beabsichtigte Errichtung einer 
Generalkommission für Theilnngen, Ablösungen ete. zur 
Sprache gebracht. 

Die den Vertrauensmännern vorgelegten Fragen: 
ob mit diesen Geschaffen die Regierungskollegien oder 
eine besondere Generalcommission mit dem Sitz in 
Hannover oder Hildesheim beaustragt werden sollen, 
ob abweichend von den altpreußischen Einrichtungen 
die Entscheidungen erster Instanz den Ämtern be-
lassen und incidirte Rechtsstreitigkeiten durch die 
ordentlichen Gerichte entschieden werden sollten 

riefen eine eingehende Diskussion hervor und tourden zu-
letzt von den Vertrauensmännern entweder einstimmig oder 
fast einstimmig zu Gunsten einer besonderen Generalcom-
misston, Hildesheim, der $mter und der ordentlichen Ge* 
richte entschieden. Herr Schumann gab zu erkennen, daß 
dem Eingehen aus diese Auffassungen wesentliche Bedenken 
nicht entgegenstehen tvürden. 

3n Folge von privatim ausgesprochenen Wünschen 
einzelner Vertrauensmänner die Eompetenzverhältnisse 
in Volksschulsachen und kirchlichen VermiJgenssachen be-
treffend hatte stch aus dem Eultusministerium der Ge* 
heime Regiernngsrath Lacroix eingesunden. Herr von 
Lenthe, unterstützt durch mehrere, namentlich ritterschast* 
liche Mitglieder ivünschte den in Hannover vorhandenen 
Eonststorien, abdeichend von den in Altpreußen sür diese 
Angelegenheiten eingerichteten Abtheilungen bei den Re* 
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giernngslollegien, die Leitung des Volksschulwesens nnd 
die Verwaltung des kirchlichen Vermögens erhalten |n 
sehen. @r stieß jedoch hinstchtfich der Schulsachen auf den 
lebhaftesten Widerspruch unter der überwiegenden Zahl 
der Vertrauensmänner, Welche den preußischen ©tnrich-
tungen. Welche keineswegs einen berechtigten ©insluß der 
Kirche auf den Volksschulunterricht ausschlössen, bei 
Weitem den Vorzug geben, dor der notorisch seht mangel-
haften und einseitigen conststorialen Schulleitung in Han-
noder. Herr Lacroix und ebenso der Herr Minister des 
Innern erklärten denn auch bestimmt, daß eine Abweichung 
don der in sämmtlichen Altpreußischen Provinzen bestehen-
der und bewährter ©inrichtung nicht aussührbar erscheine. 
Größere Übereinstimmung herrschte unter den Vertrauens-
männern hinsichtlich der, mindestens zur Zeit beizubehal* 
tenden Verwaltung des kirchlichen Vermögens durch die 
vorhandenen ©onsistorien. Auch von liberaler Seite (v. 
Bennigsen) ward rathsam gefunden, die in voller Aus-
führung begriffene Organisation selbstständiger synodaler 
Körper der lutherischen Kirche Hannover mit bestimmtem 
Antheil an der Vermögensverwaltung vor definitiver 
Regelung der kirchlichen Vermögensverwaltung abzu-
warten. Seitens der Vertreter der Staatsregierung ist 
eine sorgfältige ©rwägung dieser Ftage zugesagt. 

Am Sonnabend den 3. August gelangte die Regelung 
der provinziallandschaftlichen Angelegenheiten zur Ver* 
handlung. Den Vertrauensmännern War am Donners-
tag Abend ein lithographtrter Gesetzentwurf mit Motiven, 
mitgetheilt, dessen Wesentlicher Inhalt folgender War: 

Die Provinz Hannover erhält — Jedenfalls Vorerst — 
keine Provinztallandschaft, sondern an deren Stelle 3 ©om-
munallandtage (Osnabrück — Ostfriesland; Lüneburg — 
Bremen; Rest der Provinz). Die Vorhandenen 7 PtoVin-
ziallandfchaften Werden als folche ausgehoben, für ihre 
Vermögensrechte und Institute follen die demnächstigen 
Mitglieder der ©ommunallandtage aus den betreffenden 
Landescheilen neun Organe innerhalb der 3 ©ommunal-
landschaften als s. g. ©onvente bilden. Für die ©ommu* 
naltandtage Werden neben den Standesherren rtiterfchaft* 

9»cdcrsachs. Jahrbuch 1937. 22 
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liche, städtische nnd Landgemeindeabgeordnete in gleicher 
Anzahl berufen, die Wahlkörper bilden die Ritterschaften, 
städtischen Collegien und Kreisständifchen Landgemeinde-
abgeordneten. Die Befugnisse der Communallandtage 
sollen denen der Prodinziallandschasten und Communal-
landtagen in den alten Prodinzen entsprechen. Sn den 
gemeinschaftlichen Vorberachnngen der Vertranensmänner 
Ward dieser Plan einstimmig als politisch und sachlich 
gleich derwerflich ungesehen und mit der Begründung der 
entgegenstehenden kurz fkizzirten Anffastung Herr d. Ben-
nigsen beanftragt. «Jn der offiziellen Sitzung trat dann 
anch dem Herrn Minister nnd seinen Räthen die volle 
Übereinstimmung der Hannoveraner in dieser Wichtigen 
Frage aus den Äußerungen einer großen Zahl don Mit-
gliedern der derschiedensten Berufsklafsen nnd Parcheien 
auf das dentlichste entgegen. Der Standpnnkt der Ver-
tranensmänner, anch hinsichtlich des an die Stelle des dor-
gelegten Cntlonrfs zu Setzenden Wird im Wefentlichen ans 
der angeschlossenen Abschrift der im Anftrage aller Ver-
tranensmänner znm Protokoll übergebenen Auszeichnung 
zn ersehen sein1. Der Werth, welchen alle Mitglieder ans 
eine alsbaldige Einrichtung einer P r o d i n z i a l d e r -
t r e t n n g der g a n z e n P r o d i n z für eine Beruhe-
gung der Gemuther, für eine sachgemäße Mitwirkung bei 
der Verwaltung prodinzieller Communalinteresfen, für 
eine ausreichende nicht in 3 Körperschaften zersplitterte 
und derweitlänftigte berachende Theilnahme an der Pro-
dinzialgesetzgebung legten, die Besorgniste dor den ans 
dem CntWnrf hervorschimmernden plan einer dem-
nächstigsen Abreißnng ganzer, großer Theile der Prodinz, 
dor der Verstärkung der Unznsriedenheit nnd den bedenk-
lichen politischen Folgen ans dem Festhalten solcher Pläne 
nnd den massenhaften dielfach nnnöchigen Umwandlungen 
aller Einrichtungen auch der zweckmäßigen oder nnfchäd-
lichen — ließen stch ans den derschiedenen Äußerungen 
klar erkennen. Um keinerlei Schwierigkeiten der sofortigen 

1 Hier nicht abgebrudit. 2ext siehe: Sechzig 3<*hre Hannooersche 
^rooinzialoermaltung, S. 11 s. 
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Einführung einer Provinziallandschast gegenüber bestehen 
zn lassen, Waren die Eonserdatiden mit einer schleunigen 
Beseitigung der noch dorhandenen Adelserfordernisse 
ebenso einverstanden. Wie die Liberalen auf die Austra-
gung der Frage über den alleinigen Anspruch der Ritter-
schaffen auf die Wahl don Vertretern des großen Grund* 
befitzes verzichteten, da zur Zeit in allen alten Provinzen 
die Ritterschaften dieses bevorzugte Recht besitzen, ©onser-
vative tote Liberale glaubten gleichmüßig dafür einstehen 
zu können, daß eine Provinziallandschaft, aus der ganzen 
Provinz gewählt, faktiösen Widerstand gegen die bestehen-
den Staatszustande nicht fördern, sondern vielmehr in 
schtoierigien Zeiten ettoa auftauchenden gefährlichen Agi-
tationen mit Ernst entgegentreten toürde. Die Verhand-
lnng nahm übrigens einen befriedigenden Verlauf, indem 
der Herr Minister des Jnnern sich in der Sache sehr ent-
gegenkommend betoies, (vgl. noch toeiter nnten) ernsthafte 
Pläne einer Zerreißung leugnete und so einmüthige 
Wünsche aller Beachtung toerth erklärte. 

Am Abend des 3ten August Ward die letzte Sitzung 
in Antoesenheit des Herrn Finanzministers abgehalten. 
Derselbe erklarte in einer den Vertrauensmännern voll-
kommen genügenden Weise auf den in einer früheren 
Sitzung von Herrn Miquel bereits näher begründeten An-
sprnch Hannovers, daß der sog. Klosterfonds — toelcher 
ans nach der Reformationszeit eingezogenen Klosterder-
mögen gebildet, derfassungsmäßig bislang getrennt vom 
Staatsvermögen verwaltet und lediglich für die Universi-
tat. Schulen, Kirchen und milde Zwecke vertoendet toard, — 
auch von ihm als eine pia causa angesehen und für feine 
stiftungsmaßige Vertoendung in der Provinz Hannover, 
toenn auch selbstverständlich unter Mittoirkung und Kon-
trolle des Finanzministeriums, vertoaltet werden solle. 

Ausweichender äußerte stch der Herr Finanzminister, 
nachdem Herr von Bennigsen die hannoverschen Desiderata 
für eine besondere Dotierung der Provinz Hannover und 
deren demnächstiger Selbstverwaltung wohlthätiger und 
gemeinnütziger eommnnaler Anstalten, namentlich des 

22* 
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Landstraßenbaues durch eine Bergleichung des früheren 
hannoverschen Staatsdermögens mit den Verhältnis-
mäßig weit geringeren altpreußischen StaatsactiVis und 
durch die bislang derhaltnismaßig toeit stärkere Veraus* 
gabung zu Gunsten solcher Zwecke im hannoverschen 
Staatshaushalt als einen Anspruch fteilich keineswegs 
des Rechts (Eigentümer sei nach der Annexion nur der 
preußische Staatssiscus) toohl aber hoher Billigkeit und 
politischer Zweckmäßigkeit zu begründen Versucht hatte. 
Die ReserVirung eines besonderen ProVinzialsonds durch 
Königliche Verordnung vor dem 1. Oktober, ertoiderte der 
Herr Minister, toiderstreite dem constitutionellen Recht des 
Landtages. Die von Herrn von Bennigsen selbst als die 
vielleicht richtigere Form bezeichnete Dotierung der Pro-
vinz Hannover mit einer dauernden Rente bei Gelegenheit 
der Feststellung des nächsten gemeinschaftlichen Budgets 
sei Von ihm jedenfalls nnr für einzelne der ermähnten 
Zwecke in Aussicht zu stellen. Er bat aber doch die Ber-
trauensmanner zu ihm die Zuversicht zu hegen, daß alle 
irgend billigen Ansprüche sotoohl bei der Ausarbeitung 
des Budgets als auch im Falle ettoaiger Anträge hannover-
scher Deputirter in den demnächstigen Budgetverhand-
lungen Von ihm in sorgfaltige Ertoagung und möglichste 
Berückstchtigung gezogen toerden sollten. 

Der Herr Minister des Innern hat darauf den Ber-
trauensmännern seine hohe Befriedigung ausgesprochen 
über den ganzen Verlans der Verhandlungen, die Form 
und den ganzen Geist derselben. Die verschiedenen so ein-
«stimmig ausgesprochenen Wunsche stießen bei ihm, obtoohl 
ste erheblich von den ursprünglichen Absichten und Aus-
arbeitungen der Staatsregierung abtoschen, aus keinen 
principiellen Widerstand, er hielte ste persönlich im 
Wesentlichen sür ausführbar und verspreche im Staats-
ministerium und bei Seiner Majestät "als deren Antoalt* 
aufzutreten. Diese Erklärung machte sichtbar den besten 
Eindruck auf die Vertrauensmänner, in deren Namen Graf 
Münster dem Herrrn Minister lebhaften Dank für die Art 
der Leitung der Verhandlungen und das fo bereitwillige 
Entgegenkommen in der Sache ausfprach und somit einen 
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5. 
B e r i c h t R u d o l f v o n B e n n i g s e n s 

an den Kronprinz Friedrich Wilhelm. 
[Neinschrift. Br. $ r . Staatsarchiv] 

Die hannoverschen Vertrauensmänner fcmren mit 
nicht großen Hoffnungen für die Erreichung der Wünsche 
ihrer Provinz und auch toohl ausnahmslos verstimmt und 
unzufrieden über die in der Verwaltung Hannovers be-
gangenen großen Mißgriffe, welche eine in allen Klassen 
der Bevölkerung wachsende Aufregung und Verbitterung 
3ur Folge gehabt hatten, nach Berlin gekommen. Wesent* 
lich beruhigt kehren ste in ihre Heimath zurück. Es toar 
hohe Zeit, daß eingelenkt tonrde, nicht allein im Interesse 
der Provinz, sondern des ganzen Staats. Mit der über-
zemgung, daß dies geschehen tvird, glauben toir Berlin 
verlassen zu können. Unsere, ttrte ftrir vermeinen, in maß-
voller Form, wenn auch mit Festigkeit und in einer im 
Anfange namentlich den Staatsbeamten ganz unbegreif-
liehen ©inmüthigkeit, bei den Verhandlungen geltend ge-
machten Wünsche haben stch bei dem Herrn Minister sehr 
bald eines auch in der Sache sehr wohlwollenden Ent-
gegenkommens zu erfreuen gehabt. Private Befprechungen 
mit demselben stimmten ihn rasch noch günstiger. Auch 
die Geheimerathe des Ministers des «Jmtern entwickelten 
keinen besonders hartnäckigen Widerstand, obschon ste sich 
offenbar nur mit Restgnation der Beseitigung so schön 
ausgearbeiteter ^Jläne oder doch deren wesentlicher Um-
Q^tatimiQ fügen konnten. Am Sonnabend Mittag, nach 

für die Provinz Hannoder glücklichen Erfolg ans der ZU-
ziehnng hannoverscher Vertrauensmanner glaubte hoffen 
zu können. 

$n Ehrerbietung und Untertänigkeit 
R. v. Bennigsen. 

Berlin den 4. August 1867. 
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Abschlnß der Berathnngen über die prodinziallandschast-
lichen Organisationen dermittelte Gras Cnlenbnrg bereit-
toillig eine — einstündige — Conferenz des Grafen Bis-
marck mit Bertranensmännern beider politischer Rich-
tungen (Gf. Münster, Minister a. D. d. Hammerstein, Mi-
qnel nnd d. Bennigsen). Der Ministerpräsident erklärte stch 
bereit, ans nnsere Ansichten über die Beibehaltung der 
Ämterderfassnng, die beschränkte Einführung der Kreis-
dersassnng, die Bernfnng einer Prodinziallandschast für 
die ganze prodinz nnter Conservirnng der bestehenden 
kleinen Landschaften, für ihre speziellen Vermögensrechte 
nnd .Jnstitnte einzngehen. Cr toie Graf Cnlenbnrg haben 
die äußerste Beschlennignng der betreffenden Verord-
nnngen angesagt. Der Herr Ministerprästdent hielt sogar, 
nachdem er sich don der Anssührbarkeit nnd politischen 
Ungefährlichkeit einer Gesammtlandschaft überzengt hatte, 
eine Bernfnng derselben noch dor dem 1. Oktober für heil-
sam, toas toir in aller Maße anerkannten. Anch eine mög-
lichste Selbstdertoaltnng commnnaler nnd gemeinnütziger 
Angelegenheiten in der Prodinz nnter toesentlicher Mit-
toirkung der Prodinziallandschaft toird, toie Gf. Bismarck 
Versicherte, bei ihm eine eifrige Unterstützung finden, über 
deren prodinzialfonds oder eine Dotirnng der prodin-
zialen .Jnstitnte mit bestimmten dauernden Renten hat Gf. 
Bismarck uns ztoar keine feste Zusicherung erteilt. Er hat 
iedoch, toie mir znderlässig mitgeteilt ist, am Abend einem 
höheren Beamten gegenüber die Billigkeit dieses han-
noderschen Anspruchs nnd die Notwendigkeit, demselben 
gerecht zn toerden, entschieden anerfannt. Ans diesen 
Wnnsch — dessen ftnanzielle nnd politische Billigkeit ans 
Erfordern ohnschtoer nachzntoeisen ist — ernsthaft einzn-
gehen hat allerdings der Herr Finanzminister sich bedenk-
lich gezeigt. Hoffentlich toird stch aber für diese Frage, 
toelche ähnlich toie in Knrhessen auch in Hannoder die Ge-
müther nnd natürlich auch die Jnteressen stark betoegt, 
eine Form der Lösung sinden lasten, toelche dem Finanz-
minister, desten besondere Stellung znr Sache in einer zn-
gleich toesentlsch politischen Angelegenheit nicht allein ent-
scheiden kann, nicht zn sehr widerstrebt. 



— 343 — 

Die Mängel nnd Gefahren der Jetzt bald abgelaufenen 
Diktaturperiode lagen hanptsächlich in der Planlostgkeit 
der Behandlung von Berlin ans und in der Machtlostgkeit 
des Gouvernements in Hannober gegenüber den Wechseln-
den, übereilten, sich dnrchkreuzenden, in ihrer Überfluthang 
zuletzt Alles verwirrenden nnd alle Verhältnisse in Frage 
stellenden Planen nnd Maßregeln einzelner Minister oder 
gar einzelner Geheimer Räthe. (Sin selbstständiger Ober* 
prasident. Wie einflußreiche Probinzialbertretung, eine 
Verwendung der großenteils tüchtigen hannoverschen 
Beamten auch in höheren Stellen, Vertrauen zu dem so 
maßvollen Eharakter der Hannoveraner werden mit der 
heilenden Kraft der Zeit in wenigen Jahren ans einer 
Probinz, Welche in ihrer hentigen Verbitterung eine ernst* 
hafte Gefahr für mögliche schwierige Lagen Prenßens 
Werden könnte, einen der Wertvollsten nnd tüchtigsten Be-
standtheile des prenßischen Staats machen. Wenn desten 
Regierung künftig fördernd, anstatt — Wie leider in diesem 
Jahre hänfig — störend eingreift. Hierzn den Weg mit 
zu bahnen ist, hoffe ich, auch die beendigte Versammlung 
der hannoverschen Vertranensmänner bernsen gewesen. 
Wenigstens glaube ich, daß die Hannoveraner beider Par-
theien und sehr verschiedener LebenssteEnngen den preu-
ßischen Staatsbeamten die Überzengung zurückgelassen 
haben, daß die Hannoveraner die Pslichten gegen den 
preußischen Staat treu zu erfüllen bereit sind, alle An-
sprsiche auf die begründeten Anforderungen der Staats-
einheit nnd gleichmäßigen Organisation unumwunden 
anznerkennen im Stande sind und abweichende Einrich* 
tnngen oder eine besondere Behandlung nur da bean-
spruchen, wo es dem ganzen Staat ungefährlich. Wenn 
nicht gar heilsam sür die große Misston Prenßens ist, 
welches, je weiter es stch ausdehnt, um so mehr die Absicht 
Wird fallen lassen müssen, alle Angelegenheiten seiner Pro* 
vinzen nach einer Schablone und ans den Ministerial-
büros in Berlin zn regieren. 

J n einer Mitteilung des Herrn von Normann war 
eine Ansrage enthalten, ob Jhre Majestät die Königin 
Marie vor ihrer Abreise über einen Mangel an Rücksicht 
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Seitens der preußischen Behörden gegen ihre Person zu 
Hagen gehabt habe. Mir ist etwas der Art in Hannoder 
nicht befannt geworden und habe ich Ähnliches auch durch 
beiläufige Nachfragen bei zwei der hier anwesenden han-
Haderschen, mit den Vechältnisten des ftüheren Hofes 
näher als ich bekannten Corporationen nicht erfahren. 

Geruhen Eure Königliche Hoheit meinen ehrfurchts-
dollen Dank entgegen zu nehmen über den ehrendollen 
mir gewordenen Auftrag, Welcher mir zugleich in dem 
lebendigen JJntereste Enter Königlichen Hoheit an den 
Verhältnisten meiner heimatlichen Probinz eine so große 
Beruhigung für eine günstige Gestaltung ihres Schicksals 
eingePßt hat. 

JJch derharre mit Wahrhafter Ehrerbietung 
Eurer Königlichen Hoheit 

ganz untertänigster 
R. d. Bennigsen. 

Berlin den 5ten Angust 1867. 



Btemarcf und jfcamiover. 

eine erklürung. 

Den Lesern des Niedersachstschen «Jahrbuchs für Lan-
desgeschichte glanbe ich eine Erklärung schuldig zu fein, 
weshalb meine im Jahrgang 1935 begonnene große Ab-
handlung "Bismarck und Hannoder" seither nicht zum 
Abschluß gebracht Worden ist. 

Schon Während der Abfassung des ersten Teils dieser 
Arbeit don einem schweren körperlichen Leiden heimgesucht, 
mußte ich jede sdhriststellerische Tätigkeit silr längere Zeit 
unterbrechen. Es galt das nicht bloß für die Abhandlung 
über Bismarck, mit der ich meine Arbeiten zur Hannoder-
scheu Landesgeschichte in großem Zuge Wieder ausnehmen 
zu können gehofft hatte, sondern auch für die biographische 
Verarbeitung der Nachlässe mehrerer der bedeutendsten 
Staatsmänner der Bistnarckisch^Wilhelminischen ©poche, 
die ich noch während meiner langiährigen, 1933 abgeschlos-
senen Tätigkeit im Auswärtigen Amte übernommen hatte. 
Wie nach meiner langen Rekonvaleszenz die Verhältnisse 
sür mich lagen, mußte ich mich nunmehr vorzugsweise 
diesen Arbeiten anwenden. Zwar habe ich mir alle erdenk-
liche Mühe gegeben, neben ihnen auch die Abhandlung 
"Bismarck und Hannover" sertigzustellen, indessen nahmen 
jene Arbeiten infolge der Notwendigkeit, in immer aus-
gedehnterem Maße öffentliche und private Materialien 
heranzuziehen, ein derartiges Ausmaß an, daß ich zu der 
gewünschten und don der Schristleitung des Niederfächst-
schen Jahrbuchs Wiederholt dringend reklamierten Vol-
lendung der Abhandlung Bismarck und Hannoder bisher 
nicht gelangen konnte. Was diesen Abschlnß noch in hohem 
Maße erschwert hat, ist, daß der Genius Bismarcks, der 
stch gerade in den Jahren seiner Tätigkeit als Bundestags-
gesandter in Frankfurt doll entfaltet hat, eine übergroße 
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Fülle don Problemen stellt, deren Lösung Jeden Forscher, 
der in ihre ganze Tiefe einzndringen sncht, zu immer 
Wiederholten Anlänfen und ebenfo hänsigem Stillestehen 
zwingt. Hier liegt der eigentliche Grunb, Weshalb ich, ob-
gleich ich als Herausgeber des politischen Schlifttums 
Bismarcks seit 1862 im Rufe stehe, zu den besten Kennern 
des ßraßeu Staatsmannes und seines Werkes zu gehören, 
zumal im Drang meiner anderen Arbeiten noch nicht der-
mocht habe, über die für Bismarcks staatsmünnische Knnst 
entscheidenden Jahre 1851—1859 zn meiner eigenen dollen 
Besriedignng hinwegznkommen. ;Jch dars in diesem Zn-
sammenhange darans hinweisen, daß auch der Altmeister 
der Bismarckforschung Erich Marcks mit seiner im Anf-
trage der Familie Bismarck übernommenen großen Bis-
marckbiographie nichl über den ersten die Jngendzeit don 
1815—1848 behandelnden Band, — erschienen 1909! — 
hinansgediehen ist. Nnn, so lange denke ich meine Nieder-
sächlischen Landlente anf die Fortsetzung meiner Abhand-
limg "Bismarck und Hannoder" gewiß nicht Warten zn 
lasse«. .Jch Werde alles aufbieten, damit ste im nächlten 
Jahrgang den Schlnß dieser Abhandlung sinden, nnd ich 
bitte ste, die Verzögerung, die Niemandem mehr als mir 
selbst auf der Seele liegt, nicht nachtragen zn Wollen. 

N e u b a b e l s b e r g , den 12. September 1937. 

Dr. F r i e d r i c h T h i m m e . 



meine Seiträge 

R ä t s e l tum Storni?*. 

Karl Wilhelm Ferdinand ein Vaterlandsverräter? 

Bon 

Erich R o s e n d a h l . 

«Jm letzten Biertel des 18. Jahrhunderts gehört der 
sogenannte Koalitionskrieg, den im Jahre 1792 die der-
bündeten Prenßen, Österreichlr nnd Hessen mit dem Ziele 
begannen, die sranzöstsche Redolntion zu unterdrücken nnd 
den sranzöstschen Königsthron zn retten, zu den kriege-
rischen Unternehmungen, die nichl anf den Ruhmesblättern 
der dentschen Geschichle derzeichnet stehen. Sinzig nnd 
allein die Selbstbesreinng der hannoverschen Garnison 
der Festung Menin nnter dem Generalmajor Rudols Frh. 
d. Hammerstein bildet ein leuchtendes Ruhmesblatt. $m 
übrigen endete der Krieg ruhmlos, toie er begonnen hatte, 
im iJahre 1796 mit der Preisgabe des linken Rheinufers 
an Frankreich. Wer die umfangreiche Literatur über 
diesen Krieg hüben und drüben dnrchltndiert, toird ftnden, 
daß die preußischen Geschichlsschreiber und Militärkritiker 
den Österreichern, die österreichischln den Preußeu die 
Schuld an dem unglücklichen Kriegsausgange beimessen. 
Wie hätte anch eine kriegerische Unternehmung gut aus* 
gehen können, bei der die Verbündeten don einem stetig 
toachlenden Mißtranen gegeneinander erfüllt toaren unb 
keine größere Sorge zu kennen schienen, als daß dem 
alliierten Teile ein entscheidender Schlag gegen den Feind 
gelingen könnte? 

Das letzte kriegerische Ereignis des Jahres 1792 toar 
die am 20. September stattgesnndene Kanonade don Val* 
rnh, über die so diel hin und her geschrieben und gestritten 
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Worden ist, daß man geradezu don dem Rätsel don Valtnd 
gesprochen hat. ,,Bei Valmty haben die Preußen das letzte 
Hurra vergessen", sagt ein Militarkritiker und macht mit 
dielen andern, die über dieses Ereignis geschrieben haben, 
den Herzog Karl Wilhelm Ferdinand don Braunschweig, 
den Oberbefehlshaber der Verbündeten, für den Mißersolg 
des Tages verantwortlich. Daß Jener nicht der große 
Feldherr war, den manche seiner Zeitgenossen in ihm er-
blicken wollten, steht fest. Karl Wilhelm Ferdinand selbst 
hat diese Meinung von stch nie geteilt. $m Gegenteil er-
drückte ihn der Gedanke seiner Pflicht und Verantwortung. 
Der Glaube an seine Person lähmte ihm, wie S e l m a 
S t e r n in ihrem auf sorgfältigster Quellendnrchsorschung 
beruhenden Werke1 über den Herzog sehr richtig es aus-
drückt, die Tattraft, Weil er selber an stch zu glauben nicht 
imstande war. Haarscharf paßt anf den Feldherrn Äarl 
Wilhelm Ferdinand das Wort des gerade heute wieder 
mit Recht viel genannten und geehrten ©lausewitz: "Fast 
alle Generale, die uns die Geschichte als mittelmaßige oder 
gar unentschlossene Feldherren kennen lehrt, hatten stch in 
geringen Graden durch Kühnheit und Entschlossenheit aus-
gezeichnet.41 So war es auch bei Karl Wilhelm Ferdinand 
der Fall gewesen. Als Junger Erbprinz hatte er unter 
dem Oberkommando seines Oheims Ferdinand, des ruhm-
gekrönten Siegers von Krefeld, Minden und Vetting-
hansen, mehrere kecke Handstreiche mit glücklichem Gelingen 
ausgeführt, die ihn in den Ruf eines außerordentlich be-
fähigten Generals gebracht hatten. Als Höchstkomman-
dierender vor große Aufgaben gestellt, hat er durch feine 
Leistungen diesen Ruf nicht gerechtfertigt. Übrigens war 
diese (grfenntnis schon manchen Leuten zu des Herzogs 
Lebzeiten aufgegangen. "Der Herzog von BraunschWeig", 
heißt es in einem Briefe des Fürsten Renß an den Feld* 
herrn der österreichischen Armee Hohenlohe, "getraut stch 
nichts, er Witt nichts bestimmt entscheiden; er hat hier 

1 © e l m a S t e r n , Karl SBilhelm Serbinand, Herzog zu Braun-
schweig und Lüneburg. (Veröffentlichungen der Historischen Kommis-
sion fur Hannooer, Oldenburg, BraunsÄveig, Schaumburg*Lippe und 
Bremen). — Hilbe*heim und Leipzig, August Lax, Berfogebuihhand* 
lung, 1921. 
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Mereh, Spielmann, Lncchesini n. s. W. um Rat gefragt, die 
aber, Wie natürlich, die ©ntscheidnng ihm überließen." Der 
hier erwähnte Anton Frh. d. Spielmann, damals noch 
Staatsreferendarins in Wien, Wo er bedeutenden Einfluß 
hatte, urteilte gegenüber dem Grafen Philipp Eobenzl, 
dem Nachfolger des Fürsten Kaunitz: "Überhaupt muß 
ich in Ansehung des Herzogs bemerken, daß derselbe n i e 
ein guter Kommandierender General bloß aus der Ur-
fache sein kann, weil er, wie ich bei mehr als einer Ge* 
legenheit Augenzeuge gewesen bin, und mehrere andere 
Weit Wichtigere Personen es bei noch Weit mehreren Ge-
legenheiten Waren, bei der geringsten Widrigen Veran-
lassung den Kopf und alle contenance auf eine ganz un-
glaubliche Art Verlieret." Solche Urteile Von Männern 
Jener Tage, denen Wirklich ein Urteil zustand, lassen stch 
noch vermehren. Unentschlossenheit, um nicht zu sagen 
Entschlußlosigkeit ist tatsächlich ein Eharakterzug, der nicht 
nur dem Feldherrn, sondern auch dem regierenden Herzoge 
Karl Wilhelm Ferdinand anhaftet So heiß der Tätig-
keitstrieb in ihm war, so war ihm doch fast zum Leitmotiv 
geworden, sich selbst zu überdenken. Darum war er in 
seinen Entschlüssen oft so langsam, so bedenklich. Darum 
zögerte er oft mit der Ausführung, weil er immer neue 
Bedenken, neue Gründe fand. Nie überließ er stch einer 
starken Aufwallung des ©tndfindens ( S t e r n , a.a. O. 
S . 120). Was den Regenten angeht, so braucht man, um 
dieses Urteil bestätigt zu finden, nur die Angelegenheit des 
Schulkollegiums zu verfolgen, in der der Herzog, wie 
Stern sehr richtig bemerkt, stch durchaus nicht als eine 
Kampfnatur zeigte, die im Ringen mit den Schwierigkeiten 
erst die eignen Flügel wachsen fühlte. Der nachmalige 
preußische Fürstfanzler Hardenberg klagte oft über des 
Herzogs unentschiedene Art, als er als Minister in Karl 
Wilhelm Ferdinands Diensten stand. "Hier kommt", 
äußerte der Herzog kummervoll zu dem von ihm sehr ge* 
schätzten Hofrat Karl Friedrich Pockels Von feinem Lande, 
"nichts Ganzes zustande — alles stnd nur Versuche —, 
aber ich kann es nicht zwingen und überall werden mir 
Widersprüche und Bedenklichkeiten entgegengesetzt". Zu* 
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dem fürchtete der Herzog immer nnd überall die öffentliche 
Meinung. Trotzdem hat Karl Wilhelm Ferdinand Großes 
sür sein Herzogtum geleistet, too sein Andenken noch heute 
in hohen Chren steht. Er hat das scheinbar nnrettbar dem 
Staatsbankerott dersallene Land dorn Abgrunde znrilck-
gerissen und zn neuer .wirtschaftlicher Blüte gebracht. Aber 
selbst hier zeigt sich die Ztoiespältigkeit seines Wesens. 
Während er in den schtoeren Zeiten stch selbst nnd seiner 
Familie alleräußerste Sparsamkeit auserlegte, gründete er 
sich in später« Jahren eine glänzende Hosoper, die sich don 
der seines Baters nnr dadnrch nnterschied, daß sie nicht 
italienisch, sondern sranzösisch toar. 

Diese allseitig beglanbigte Charakteristik des Herzogs 
mnß man kennen, nm dolles Verständnis für sein Ber-
halten bei Balmh zn gewinnen. Bon dornherein mnß zn-
gegeben toerden, daß Karl Wilhelm Ferdinand toie 1806 
in dem Kriege gegen Napoleon auch 1792 in dem gegen 
das redolntionäre Frankreich dersagt hat. Aber beide 
Male mnß zn seiner Entschädigung gesagt toerden, daß 
er nnr mit Widerstreben und ohne Vertranen znr Sache 
den Oberbefehl übernommen hatte. Was insbesondere 
das Jahr 1792 angeht, so toar sein dem Könige Friedrich 
Wilhelm II., seinem Vetter, don dornherein eingenommener 
und wiederholt anseinandergesetzter Standpnnkt der, daß 
ein Angriffskrieg gegen Frankreich entweder gar nicht oder 
nnr mit überwältigenden Streitermassen unternommen 
werden dürft. Wir werden sehen, wie seine Handlnngs-
weise im Feldzuge don dieser Überzengung diktiert wnrde. 
Der Herzog wollte nicht den Ansgang des Krieges ans 
das Glück einer Entscheidungsschlacht setzen, sondern dnrch 
geschicktes Manödrieren das Kriegsziel zn erreichen snchen. 
Zn der Unentschlossenheit der Herzogs aber kam noch das 
bei ihm besonders stark ansgeprägte Unterordnungsgefühl, 
das der G e n e r a l dem K ö n i g e gegenüber empfand. 
Als letzterer bei Valmh Wiederholt die Anordnnngen des 
Herzogs Willfiirlich dnrchkrenzte. Wäre es an Karl Wilhelm 
Ferdinand gewesen, seinen Posten als Oberbefehlshaber 
zur Verfügung zn stellen oder aber stch alle Einreden in 
seine Anordnnngen zn derbitten. Aber zn keinem don 
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beiden Entschlüssen vermochte er sich aufzuraffen. Leider 
aber toar auch der feinem großen Oheim und Regierungs-
vorgänger Friedrich II. sehr unähnliche König Friedrich 
Wilhelm II. alles Andere eher als ein großer Feldherr. An 
dem einen Tage getoaltig bramarbasierend, hatte er am 
nächsten Angst dor seinen eignen kühnen Entschlüssen und 
vermochte, darin seinem herzoglichen Better sehr ähnlich, 
sich nicht über halbe Entschlüsse zu erheben. So ging es 
auch bei Valtnb. Hätte der König bei seinem ersten Ent-
schlusse beharrt und den Angriff besohlen, der Herzog in 
seinem Unterordnungsgefiihle toürde auch gegen seine 
Überzeugung sich gesügt und ihn durchgeführt haben, da-
mit dem Könige die Verantwortung zuschiebend. Aber 
der König toiderrief seinen Besehl, und die schon im Marsch 
befindlichen Truppen mußten umkehren; der Kamps unter-
blieb. Nach Altmeister Rankes Ausspruch liebt die Ge-
schichte die Duplizität der Ereignisse. Sehr glücklich macht 
S . S t e r n (a. a. O. 337) auf einen Valmy genau paral-
lelen Fall aufmerksam. Am 23. September 1806 erschien 
Friedrich Wilhelm III. mit der Königin Luise im Haupt-
quartier des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand in Rannt-
burg. Von diesem Augenblicke hörte alle Einheit ans, 
so daß — genau toie bei Valmy — niemand toußte, wer 
eigentlich der Oberbefehlshaber toar. "Wie soll man", 
fragt einmal Scharnhorst, "das Hauptquartier nennen? 
Königlich oder herzoglich?" Die Anwesenheit des Königs 
hinderte den Herzog, der bis dahin einträchtig mit Schern-
horst gearbeitet und dessen moderne, kühne Pläne gebilligt 
hatte, und hemmte ihn toie 1792. Wie er bei Valmy in 
allem sich nach Friedrich Wilhelm II. gerichtet hatte, so be-
sragte er 1806 Friedrich Wilhelm III., der genau toie sein 
Vater unentschlossen und ängstlich toar und scheu vor jeder 
Entscheidung zurückbebte. Ob fteilich 1806 selbst bei 
kühnster Entschlossenheit das Ergebnis des Krieges ein 
anderes getoesen sein toürde, darf füglich beztoeiselt toer-
den. Aber 1792 hätte es sein können. 

Damit kommen toir zu den Ereignissen, die zu der 
vielerörterten und bespöttelten Kanonade von Valtnb 
führten. 
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Bon vornherein standen ste nnter keinem glücklichen 
Sterne. Als mit den militärischen Handlungen begonnen 
toerden sollte, stellte stch heraus, daß die österreichischen 
Trupbenberbande langst nicht in zugesagter Stärke zur 
Stelle toaren. Diese unerfreuliche Tatfache bestärkte den 
ohnehin nicht bon Bertrauen erfüllten Herzog in feinem 
Befchlnsse, bas Kriegsziel nicht in offener Feldschlacht, son-
dern in geschickter Manddriernng durch Umgehung der 
Stellung des Feindes zu erreichen. Karl Wilhelm Ferdi-
nand fühlte sich stets als Schüler seines großen Oheims 
Friedrich, dachte dabei aber nicht an die Raschheit, die die 
Kriegführung des großen Königs in den ersten Jahren 
des Siebenjährigen Krieges ausgezeichnet hatte, nnd an 
feine eignen ersten Erfolge, fondern an die Behntfamkeit, 
zu der Friedrich infolge der starken Überlegenheit der 
Feinde in den letzten Kriegsiahren genötigt getoefen toar. 
Diese Behutsamkeit, mit der aus dem gleichen Grunde toie 
sein königlicher Schtoager in den letzten Kriegsiahren anch 
Herzog Ferdinand gehandelt hatte, erschien nicht nur dem 
Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand, sondern vielen Gene-
ralen, die sich als des großen Königs Schüler betrachteten, 
als der Höhepunkt aller militärischen Weisheit. Man 
toollte in einem Kriege Verluste an Menschenleben mög-
liehst bermeiden nnd dnrch klnges Manövrieren und Aus-
toeicheu erreichen, toas sich in der Regel nnr dnrch eine 
getoonnene Schlacht erreichen läßt. Demgemäß beschloß 
Karl Wilhelm Ferdinand im Koalitionskriege zn handeln, 
als er sich nach Widerstreben zur Übernahme des Ober-
besehls schließlich doch hatte bereit finden lassen. 

Da toir uns im Lause dieser Abhandlung mit schweren 
gegen den Herzog erhobenen Verdächtigungen auseinander 
setzen mttsten, deren Richtigkeit nicht nnr besten Unfähigkeit 
als Feldherr anßer alle Frage stellen, sondern, toas biel 
schlimmer ist, dessen Ehre als Mensch völlig bernichten 
toürde, so sei zunächst ein für allemal festgestellt, daß bei 
Balmb das beiderseitige Stärkeberhältnis nicht so toar, 
daß dem Herzoge 80 000 Mann gegen 50 000 "zerlumpte 
Sansculotten1' zur Berfügung standen. Bielmehr stellt 
Boges in seiner scharf kritisch prüfenden Schrift über die 
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Kanonade von Balmy2 fest, daß die Stärke der Franzofen 
etwa 32 000 Mann nnd 40 Geschütze, die der Preußen 
etwa 34 000 Mann und 58 Geschütze betrug. Die zahlen-
mäßigen Kräfte Waren also ziemlich gleich stark. Doch toar 
die französische Artillerie der prenßischen unbedingt über-
legen. Daß die Franzosen ziemlich zerlumpt toaren, ist 
allerdings beglaubigt. Slber stand es auf preußischer Seite 
diel bester? Hatten hier nicht noch obendrein mangelhafte 
Verpflegung, Leben in nasten Lagern, Märsche aus dorn 
Regen grundlosen Wegen noch biel entmntigender getoirkt? 
Und noch Eins kam hinzn, toas nicht anßer Betracht ge-
stellt toerden darf. "@s stegt immer nnd überall*, sagt 
Fichte einmal irgendwo, "die Begeisterung über ben, der 
nicht begeistert ist.* Bei den Prenßen nnd zumal beim 
Herzoge fehlte die Begeisterung Jedenfalls ganz nnd gar; 
bei den Franzosen kam zu der revolutionären Begeisterung 
noch das Gesühl, ans heimischer Erde sür den heimischen 
Herd zn kämpfen. Dennoch gelang dem Herzoge nach 
sriedericianischer Taktik ohne große Schwierigkeiten nnd 
nahezn ohne Blntvergießen die (ginnahme der Festungen 
Longwy und Berdnn. Bor Berdun kam er aber auch zu 
der Überzeugung, daß nunmehr das verbündete Heer an 
der Grenze seiner Leistungsfähigkeit angelangt sei nnd 
nicht mehr imstande fein Würde, den zu erwartenden Wider-
stand der Franzofen zn brechen, an deren Spitze in den 
Generalen Dnmonriez und Kellermann fähige Heerführer 
getreten waren. Karl Wilhelm Ferdinands Plan war 
daher, den weiteren Bormarsch einznftellen, die in Flanke 
und Rücken liegen gebliebenen Festungen einzunehmen, 
bas Heer zwischen Berdun und Trier weitläufige Winter-
quartiere beziehen zu lasten und im nächsten Frühjahr die 
kriegerischen Handlungen wieder aufzunehmen. Dieser 
Plan wurde bom Könige Friedrich Wilhelm durchkreuzt, 
der den Weitermarsch der Armee befahl. Da der Herzog 
diese Anordnung feines königlichen Betters für gewagt. 

3 H. B o g e s , Die Kanonade oon Balmy am 20. September 
1792, ein Beitrag zur Heerführung des Herzogs Karl Wilhelm gerdi-
nanb oon Braunschmeig. (gahrbuch de* Braunschmeigischen Geschichts-
oereins, Neue golge, Band 3). — Wolfenbüttel 1980. 

Wedersächf. Jahrbuch 1937. 23 
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wenn nicht gar undurchführbar hielt, toäre es mm an ihm 
getoesen, sein Kommando zur Verfügung zu stellen und, 
toenn der König nicht nachgnb, auf seinem Rücktritts-
entschlnsse zu beharren, toie er schließlich im Herbst 1793 
darauf beharrt hat, bis er im Februar 1794 seine Ent-
bindung dorn Oberbefehl erlangte. Aber da 1792 der 
"Geist der •Jntriguen", von dem Karl Wilhelm Ferdinand 
ein iJaihr später sprach, anscheinend noch nicht "überhand 
genommen* hatte, zeigte er damals noch nicht seine spätere 
Entschlossenheit, sondern gab seiner Eharakteranlage ge-
maß nach und vertauschte, toie Boges es sehr gut aus-
drückt, die Stellung des Heerführers mit der des General-
stabschess. 

Aber hatte er stch dem Könige auch gefügt, so toar er 
doch nach toie vor toeit davon entfernt, die Entscheidung 
des Krieges ans den Ansgang einer einzigen Schlacht zu 
setzen. Nach toie bor toollte er den Gegner durch ge-
schicktes Manövrieren ztoingen, ihm den Weg nach Paris, 
ohne dessen Einnahme das Kriegsziel nicht zu erreicheu 
toar, freizugeben. Dementsprechend traf er seine Anord-
nnngen. denen tatsächlich der Ersolg znnächst nicht fehlte. 
Dumouriez sah stch genötigt, den Paß von Grandpre 
auszugeben. Aber den französischen General hier znr 
Schlacht zu ztoingen, toie es der glühende Wnnsch des 
Königs toar, gelang nicht. Dumouriez nahm Stellung bei 
Ste-Menehould mit der Front nach Westen, also nach 
Paris zu. Auch aus dieser Stellung toollte Karl Wilhelm 
Ferdinand den Franzosen dnrch Umgehnng verdrängen 
und tras entsprechende Anordnnngen. Da griff der König, 
der darauf brannte, Dnmouriez an die Klinge zu be-
kommen, toiederum ein und toars die bereits in Aussähe 
runfl begriffenen Maßnahmen des Herzogs abermals über 
den Haufen. Ohne stch irgendtoie mit dem Oberkommando 
zu verständigen, ordnete er aus eigner Machtvollkommen-
heit den sofortigen Rechtsabmarsch der ganzen Armee an. 
Tief verletzt, fügte der Herzog stch doch in feinem ansge-
prägten Unterordnungsgefühl, obgleich dadurch fein 
eigner Plan völlig umgestoßen tourde. Wie tiefgehend 
des Herzogs Verstimmung damals toar, ist uns durch 
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zuverlässtge nnd unbefangene Zeugen, zu denen damals 
noch der Major d. Maisenbach gehörte, überliesert Worden. 
Man kann diese Unterordnung des Herzogs unter die An-
ordnungen des Königs allerdings aus das Allerschürfste 
tadeln, muß dabei aber bedenfen, daß ste die Verant-
Wortung don dem Herzoge nimmt und dem Könige zu-
schiebt. 

Jedenfalls waren infolge der aus preußischer Seite 
vorgenommenen Operationen die beiderseitigen Heere am 
20. September auf 10 km und damit einander so nahe 
gerückt, daß am andern Tage eine Schlacht nndermeidlich 
schien, wenn nicht Dnmouriez und der links don ihm 
stehende Kellermann ihre Stellung bei Ste-Menehould 
aufgaben und den Rückzug auf <£halons antraten. Damit 
rechneten, dermutlich infolge einer Falschmeldung, König 
und Herzog. Des letztern Plan für den 20. September 
War auch Jetzt nicht etwa, den Feind anzugreifen, sondern 
nach wie dor, zu manövrieren und dadurch den Franzosen 
die Rückzugslinie abzuschneiden. Ader die Hoffnung auf 
den französtschen Rückzug erfüllte stch nicht nnr nicht, son-
dern im Gegenteil hatten Dnmouriez und Kellermann einen 
die Sichtung ihrer Stellungen unmöglich machenden 
starken Nebel dazu benutzt, aus ihrer Stellung Westlich don 
Ste-Menehould Weiter vorzugehen und die Höhen don 
Valmh zu besetzen. Die Höhe don la Lune War in der 
Hand der Preußen. Als der Nebel stch endlich derzogen 
hatte, ritt Herzog Karl Wilhelm Ferdinand mit gewohnter 
Gewissenhaftigkeit dor, die seindliche Stellung zu ertun-
den. Zu seiner Überraschung sah er die sranzöstsche Armee 
in guter Stellung und Haltung stch gegenüber. Er er-
kannte, daß es stch bei einer don beiden Seiten angenom-
menen Schlacht um eine Entscheidungsschlacht handeln 
Würde. Er hatte stch selbst untren werden müssen, wenn 
er stch für die Schlacht entschieden hätte. Aber seiner 
ganzen Art entsprechend wollte er die Entscheidung über 
diese Frage Wieder nicht aus die eignen Schultern nehmen, 
obgleich er nach Wie dor Höchstkommandierender war. @r 
ließ den beim Könige einflußreichen Generaladjutanten 
d. Manstein holen, dem er seine Ansteht don der Lage ent-

28* 
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Wickelte. Auch Manstein War don der Unztoeckmäßigkeit 
des Angriffs Wegen der Ungewißheit des Ansganges über-
zeugt. JnzWischen traf der noch immer ans Angriff bren-
nende König mit Gefolge ein. Alles beobachtete die seind-
liche Stellung. Noch einmal trug der Herzog seine Ansicht 
dor. Er Wies die Ansstchtslostgkeit eines Angriffs und 
die Folgen einer immerhin möglichen Niederlage so über-
zeugend nach, daß niemand sich seinen Gründen, es nicht 
ans die Entscheidung einer Schlacht ankommen zu lasten, 
zu entziehen vermochte. Anch dem Könige kamen ange-
stchts der feindlichen Schlachtordnung Bedenken, feinen 
Angriffsbefehl anfrecht zu halten. Er erklärte stch einder-
standen, den schon befohlenen Angriff nicht durchzuführen. 
Sofort gingen die entsprechenden Befehle an die zum An-
griff bestimmten nnd schon angetretenen Truppenteile ab. 

Cinige Abteilungen toaren schon mit fliegenden Fah-
nen nnd klingendem Spiele im Vorrücken gegen die Höhen 
don Valmh begriffen. Sie mußten halt machen nnd blieben 
an Ort nnd Stelle stehen. Die Schlacht toar beendet, noch 
ehe ste begonnen hatte. Nur das Artilleriefeuer ging den 
Tag über toeiter, um aber an Heftigkeit abznnehrnen nnd 
allmählich ganz einznfchlafen. ;Jn der Nacht blieben samt-
liche Truppen in Stnrm und Regen nnter freiem Himmel 
in ihren Stettungen. Daß ein folcher Verlanf nieder-
drückend auf Offiziere und Mannschaften der Verbündeten 
Wirken mnßte, obgleich Dnmonriez am nächsten Tage feine 
Stettnng räumte, liegt anf der Hand. Befonders don Her-
zog Karl Wilhelm Ferdinand wird ans durchaus zuder-
läfstgen -Quellen berichtet, daß er am Abend des 20. Sep-
tember ein döllig gebrochener Mann war. Der tapfere 
Widerstand der Franzofen, fo änßerte er, habe chm noch 
deutlicher dor Augen gebracht, daß man stch kopflos in ein 
Unternehmen gestürzt habe, das nnr mit schmählicher 
Riederlage endigen könne. Nach dem Zengnis des Her-
zogs don ©ariaman sprach Karl Wilhelm Ferdinand "mit 
einer Art Schrecken don der Verantwortung, die auf chm 
laste*. „Jfch gewann die tranrige Gewißheit", schließt 
Garaman, "daß seine (ginbildnng zn sehe beunrnhigt sei, 
als daß er die ihm aufgelegte Bürde noch hätte ertragen 
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können". Dennoch hat Karl Wilhelm Ferdinand ste noch 
über ein Jahr ertragen, nnd daß er anch kräftige Schläge 
auszuteilen verstand, we ihm keine Wahl blieb, sondern 
er dor eine Notwendigkeit gestellt War, haben die Fran-
zosen bei Pirmasens und Kaiserslautern erfahren. Aber 
auch durch diese Siege des Herzogs konnte der unrühm-
liche Ausgang des Krieges nicht gewendet werden, Als 
dann der "Geist der Jntriguen" überhand nahm, den der 
Biograph Friedrich Wilhelms II. d. Hartmann ausdrück-
lich bezeugt, schrieb der Herzog: "Von der schmerzlichen 
Lage durchdrungen, worin mich die Fehler anderer versetzt 
haben, muß ich mir gleichwohl sagen, daß das beobach-
tende Pnblikum nur nach dem Erfolge nrteilt, ohne die 
Jrrtümer nnd falschen Schritte zn ergründen, welche die 
Quelle der erlittenen Unglücksfälle sind, nnd ohne die 
wahren Urheber namhaft zu machen." Da er dorausfah, 
daß er „auf ewig derunehrt" Werden und ebenfalls don 
ienem Publikum, "das den Unschuldigen mit dem der-
Wechselt, der es nicht ist", derurteilt werden würde, war 
er nun don dem Entschlusse des Rücktritts vom Ober-
kommando nicht mehr abzubringen. 

Wir kehren noch einmal nach Valrnh zurück. Nach der 
Kanonade setzten Wasfenstillstandsderhandlungen ein, die 
Dnmouriez geschickt in die Länge zu ziehen wußte. Lockend 
zeigte er dem die Verhandlungen führenden Manstein die 
Vorteile, die Preußen ein Separatvertrag mit Frankreich 
bieten würde. Aber Friedrich Wilhelm II., obgleich der-
stimmt über den in seinen Rüstungen hinter seinen Ver* 
sprechungen weit zurückgebliebenen österreichischen Ver-
bündeten, war damals für solche Einflüsterungen noch nicht 
reif. Erst im April 1795 schloß er den das Schicksal des 
Krieges endgültig entscheidenden Sondersrieden don Basel, 
den man einen Verrat genannt hat und don dem ein dnrch 
und durch preußisch eingestellter Historiker, Friedrich Mei-
necke, sagt, daß stch Preußen damit auf die schiese ebene 
begeben habe. 

Als die Verhandlungen mit Dnmouriez abgebrochen 
Wurden, blieb dem in Feindesland stehenden, schlecht der-
pslegten, in der Weiteren Verproviantierung stark gefähr-
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deten nnd don Senchln nnd Krankheiten heimgesnchten 
Heere der Verbündeten nichls übrig als ein nur nnter 
großen Schtoierigfeiten zn bewerkstelligender Rückzug. Der 
Feldjug des Jahres 1792 toar derloreu. 

Die Frage ist nun: hätte Herzog Karl Wilhelm Ferdi* 
nand die Schlacht toagen sollen? Ans unserer kurzen Dar* 
legunß der Lage toerden die Leser hoffentlich die Über-
zeugung getoonnen haben, daß es nnr eine leere Redens-
art ist zu sagen, die Preußen hatten bei Balmh das letzte 
Hurra dergessen. So lag die Sachl toahrlich nicht. Anderer-
seits kann man nichl sagen, daß die Schlachl dem Herzoge 
nottoendig hätte eine Niederlage bringen müssen. Der 
alles Für nnd Wider sorgsam abtoägende Boges kommt 
zn der überzengung, daß ein Sieg für den Herzog nicht 
ansgeschlosfen toar, aber bei der Stellung beider Heere 
nur ein Phrrhussteg getoorden toäre, dnrch den das Kriegs* 
ziel keinesfalls hätte erreichl toerden können. Wäre es den 
Franzosen im Fall einer Niederlage möglich getoesen, ihre 
Berluste zn ersetzen nnd Verstärkungen heranzuziehen, so 
toäre für die mit dem Gestchl dem Rheine zustehenden Ver-
bündeten der Verlnst der Schlachl sehr toahrscheinlich mit 
Vernichtung gleichbedeutend getoesen. Sein Heer anch 
nur einer solchln Möglichkeit auszusetzen, toar Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand zn allerletzt der Mann. Wer 
aber trotzdem dem Herzoge die Schuld an dem ruhmlosen 
Ergebnisse don Valmh beimessen toill, toird mindestens 
die gleichen Vortotirfe toie gegen den Herzog anch gegen 
König Friedrich Wilhelm II. richlen müssen. Er hatte die 
Schlachl getoollt, er hatte ste dnrch seine Eingriffe in die 
Anordnungen des Herzogs herbeigeführt, toeil er daranf 
brannte, Dnmonriez an die Klinge zn bekommen. Aber 
anch bei ihm entsprach es seiner ganzen Eharakteranlage, 
daß er angesichts der starken feindlichln Stellung klein-
mutig tonrde nnd den angeordneten nnd schon begonnenen 
Stnrni nichl auslaufen ließ. 

Damit könnten die Akten Über das "Rätsel don Val* 
mh* geschlossen werden, und könnte man sich mit der er* 
nenten Feststellung begnügen, daß Erzherzog Karl, der 
Sieger don Afpern, döllig Rechl hatte mit feinem Urteil, 
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daß "Karl Wilhelm Ferdinand nicht der Feldherr sei, sür 
den man ihn halte", toenn nicht gerade in letzter Zeit zn 
den früheren gelegentlichen, aber unbestimmt gehaltenen 
und don der Forschung mühelos toiderlegien Berdächti-
gungen eine snrchtbare Auflage gegen den Herzog erhoben 
werden toäre von einer Seite, zu der alle Deutschen mit 
Verehrung aufblicken, don dem General L u d e n d o r f s . 
Alle Verehrung für diesen großen Deutschen dars aber um 
so weniger abhalten, den Schild vor den Völlig zu Unrecht 
schwer verdachtigten Herzog zu halten, als die dem Her-
zoge nicht nur den letzten dürren Feldherrnlorbeer herab-
reißenden — denn das toare nicht das Schlimmste —, son-
dern seine menschliche Ehre ganzlich Vernichtenden Verdach-
iignngen seitdem leider unaufhörlich weiter gefressen und 
außer an andern Stellen auch in dem außerordentlich be-
achtenswerten Buche Heinrich Blumes über "Das politische 
Gesicht der Freimaurerei" ihren Niederschlag gesunden 
haben. 

Bevor ich daraus zu sprechen komme, muß ich not-
gedrungen ein Wort in eigner Sache sagen. Als Haupt-
schristleiter der damals in Hannotoer erscheinenden 
deutschsozialen "Hannoverschen Post" hebe ich in der Zeit 
Von 1894 bis 1899 meine Hauptaufgabe darin gesehen, toie 
aus geistigem Gebiete f ü r Wagner, Liszt und den damals 
noch so gut toie unbeiannten Bruckner und g e g e n die 
sogenannten Modernen, so auf politischem g e g e n .Juden-
tum und Freimaurerei zu kämpfen. Zu diesem politischen 
Kampfe gehörte im damaligen Hannover einiger Mut 
Denn «Judentum und Freimaurertum toaren im damaligen 
Hannover Mächte, deren Einfluß hoch hinauf reichte. Wer 
es toagte, die als Mimosa pudica gelten tooffende gehei-
ligte Majestät Jfndas anzutasten, konnte sicher sein, von 
eifrigen Staatsantoälten, denen das Strafgefetzbuch bis 
herab zu dem „grober Unfugs-Paragraphen" toiffkommene 
Handhaben bot, vor den Straftichter gefordert zu toerden, 
und toer das Freimaurertum angriff, hetzte stch selbst die 
ganze liberalistische und sozialdemokratische Preffemeitte 
auf den Hals. Dennoch bin ich noch heute stolz darauf, 
den Kampf mit diesen Verschiedenen, aber miteinander der* 
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bündeten Gegnern geführt zn haben, Wobei ich gegen das 
Freinlanrertum dnrch ein dortreffliches Material nnter-
stützt Wnrde, da« mir don der Schristleitnngdes ,,Dentschen 
Adelsblattes" nnd insbesondere don meinem chr ange-
hörigen Frennde Imrnnot Cmil Frh. d. Grotthnß, dem 
Begründer des "Türmer" nnd Heransgeber des prächtigen 
"Baltischen Dichterbnch", znr Verfügung gestellt Wnrde. 
Bei dieser ans den in der dornt Königlichen Bibliothek 
dorhandenen Imhrgangen der "Hannoderschen Post" leicht 
nachweisbaren nnd bis znm hentigen Tage bewahrten 
Einstellung gegen «Jndentnm nnd Freimanrertnm halte ich 
mich aber anch nicht nnr für berechtigt, sondern für der-
pflichtet, einige Feststellnngen zn machen, don denen ich 
glanbe, daß sie hinreichend stnd, die gegen den Herzog 
Karl Wilhelm Ferdinand erhobenen Verdächtigungen zn 
entkräften. 

Wer Lndendorffs Schriften kennt, insbesondere seine 
Zeitschrist "Am heiligen Cnell" öfters gelesen hat, ist anch 
über seine Ctostellung gegen rJndentnm nnd Freimaurer-
tum unterrichtet nnd muß es dem großen dentschen Feld-
herrn des Weltkrieges Dank wissen, daß er trotz aller ge-
machten Ersahrungen nicht müde wird, der trene Warner 
dor den don ienen beiden Mächten dem dentschen Bolke 
fraglos drohenden Gefahren zn sein. J n seiner anßer-
ordentlich beachtenswerten Schrift über das Marne-Drama 
nun sagt Lndendorff, daß der "Freimaurer-Herzog" Karl 
Wilhelm Ferdinand das verbündete Heer bei Balmy habe 
"kehet machen lasten, nm der Freimanrer-Redolntion in 
Paris zum Siege zu derhelfen". Lndendorff ist ehrlich 
genug zu bekennen, daß offizielle Doknmente für diese nn* 
geheuerliche Beschnldignng nicht dorliegen. Aber er glaubt, 
daß die Diamanten des brannschweigischen Herzogshauses 
den Verrat andeuten. "Welche Diamanten meint der 
General?", sragt unwillkürlich der der Verhältnisse genau 
kundige Braunschweiger. Es kann stch doch wohl nnr um 
die Diamanten des 1830 entthronten Herzogs Karl IL 
handeln, don denen der General vermutlich durch das be-
kannte Buch des Weil, fteistnnigen Parlamentariers nnd 
Schriftstellers Karl Braun-Wiesbaden über den "Dia* 
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mantenherzog" Kenntnis erhalten hat. Aber diese Dia-
manten, mit denen stch der ursprünglich genialisch veran* 
lagte, dann zum alternden Geck gewordene Fürst, der stch 
auch in Weibischer Weise schminkte, gern behing, Waren 
sein reinpersönliches Eigentum, das mit dem Vermögen 
des Herzogshauses nicht das Mindeste zu tun hatte. Sie 
gehörten daher auch nicht zu den Gegenständen, die nach 
dem Tode seines Bruders Herzog Wilhelm von Braun-
schweig als zum Fideikornrnißverrnögen des Herzogshauses 
gehörig von der don Karl zur Universalerbe eingesetzten 
Stadt Genf reklamierte, wie z. B . das berühmte Mantna-
nische Onhxgefäß, das Karl II. 1830 bei seiner Flucht mit-
genommen hatte. 

Obgleich Ludendorff ehrlich bekennt, daß er seine An-
nahme nicht urkundlich zu stützen vermag, genügt das An* 
sehen seines Ramens, daß in Erlangen, wo die "Loge zu 
den drei Eedern" bekanntlich museumsmäßig zugänglich 
gemacht worden ist, eine Postkarte vertrieben Wird, aus der 
der Herzog Karl Wilhelm Ferdinand offen des Verrats 
bei Valmh geziehen Wird, für den er viele Mittionen ans 
dem französischen Kronschatz erhalten haben soll, die er, 
wie die Karte wissen Witt, testamentarisch demsranzöstschen 
Groß-Orient Wieder vermacht hat. Wovon, darf man 
fragen, stnd denn da die Diamanten des Herzogshaufes 
bezahlt, wenn der Judaslohn für Valrnh nach Frankreich 
zurückgeflossen ist? 

Daß von so autoritärer Stelle wie dem General 
Ludendorsf ausgehende Anregungen nicht nur nicht im-
gehört verhallen, sondern auf sehr fruchtbaren Boden satten 
Würden, War um so mehr vorauszusehen, als nunmehr 
das Rätsel von Valmh aus sehr einleuchtende Weise gelöst 
schien. Merkwürdig nur, daß ein solcher Mann, gegen 
den doch immerhin. Wenn er Wirklich ein Verräter gewesen 
War, einiger Verdacht bestehen mußte, 1806 Wieder an die 
Spitze des preußischen Heeres zu treten sörmlich genötigt 
Wurde, und daß Napoleon, der von den doch recht großen 
Verdiensten des Verräters um Frankreich doch irgendwie 
gehört haben mußte, den totwunden Generat buchstäblich 
in den Tod hetzte. 
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Jfn seinem (oben ermahnten) aus umfassenden Stu-
dien beruhenden Buche über das politische Gestcht der 
Freimaurerei3 hat B l u m e in dankenswerter Weise die 
duellen seiner Gründe, den Herzog für einen Freimaurer 
und Verräter zu halten, zusammengestellt. Da ist zunächst 
die "Deutsche Aufbauhilfe", eine don Carl Hülsmann in 
Steglitz herausgegebene Korrespondenz. Diese beschäftigt 
stch in ihrer Nummer dorn Suli 1935 mit der Valmy*An-
gelegenheit. Zunächst bringt ste die irrige Angabe, daß 
bei Valmy 80 000 Alliierte gegen 53 000 Franzosen ge-
standen hatten, und nennt dann als den Höchstkomman-
dierenden des verbündeten Heeres in höchst auffallender 
Weise den Herzog Ferdinand don Braunschweig. Sollte, 
so sragt man unwillkürlich, hier nicht eine Verwechslung 
Karl Wilhelm Ferdinands mit seinem Oheim Ferdinand 
vorliegen, dem Sieger von Krefeld, Minden und Velling-
hansen, dem es sein Schwager, König Friedrich II., doch 
sehr wesentlich zu danken hatte, daß er von der Übermacht 
der Feinde nicht schließlich über den Hausen gerannt 
Wurde? Ferdinand, der wie sein königlscher Schwager 
stets gegen feindliche Übermacht kämpffe. War allerdings 
ein begeisterter Freimaurer. Aber will jemand diesen 
herrlichen Helden des Siebenjährigen Krieges des Vater-
landsverrats zeihen? Man braucht den Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand nicht mit allen drei Namen zu nennen. 
$u zeitgenössischen Dokumenten begegnet er als "Vater 
Earl" oder ,,©arl der Gute", niemals aber als Ferdinand. 
«Jhn so 3u nennen, ist zum mindesten eine große Willkür-
lichkeit oder Nachlässigkeit der "Aufbmchilse", die befon-
ders in einem Falle wie diesem unverzeihlich ist, in dem 
es um die Ehre eines Menschen und dessen Ruf bei der 
Nachwelt geht. Daß es bei Valtnd nicht zur Schlacht kam, 
erklärt die Aufbauhilfe damit, daß, "während die iJllu-
minaten verhandelten, man den Hang des Königs zum 
übersinnlichen benützte, ihn durch einen Trick umzustim-
mm44. Diese bisher völlig unbekannt gewesene Hülfe 

8 H e i n r i c h B l u m e , Das politische Gesicht der greimaurerei, 
3. Ausl. Braunschmeik Berlag C. Appelhans u. Co. 1937. 
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des Tricks ergänzt in seinem Buche "Die Tragödie an der 
Marne* 4 (S . 42) H. Graf Mottle, der ebenfalls bon 80000 
Mann gegen 50 000 "zerlumpte Sansenlotten* spricht, in 
folgender Weise: "König Friedrich Wilhelm IL gab den 
Angriffsbefehl. Seine freimaurerische Umgebung deran-
staltete Jedoch eine spiritistische Sitzung, in der dem oktult-
verstrickten König der Geist Friedrichs des Großen dor-
geführt tourde. Dieser Geist gab dem König die Anwei-
sung, sich nicht in die Kriegsführung einzumischen, der 
preußische Oberbefehlshaber, der Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand don Brannschtoeig, verstände das besser. Die 
Folge toar, daß dieser Hochgradfreimanrer freie Hand er-
hielt, mit seinem Frm. Br. Dumouriez verhandelte nnd 
das preußische Heer, ohne anzugreisen, in die Heimat 
zurückführte. Die tJndenregiernng in Paris toar gerettet.* 
Daß der Herzog das Heer nicht in die Heimat zurückgeführt 
hat, geht schon ans den don nns ertoähnten Schlachten bei 
Pirmasens und Kaiserslautern herbor. Die Antoesenheit des 
Her3l>03 im Felde ist bis zu seinem don uns ebensalls er-
toähnten Rücktritt mühelos nachtoeisbar. Wenn Graf 
Moltke ein Wort Napoleons anführt, daß er, Napoleon, 
nicht getoagt haben toürde, in den don Dnmonriez ein-
genommenen Stellungen zn derbleiben, so hat, toie toir 
gleichfalls ausdrücklich hervorhoben, anch Dnmonriez selbst 
das nicht getoagt. Was aber endlich den beim Könige an* 
geblich angetoandten Trick angeht, so müßten toir doch 
den Grasen Moltke znnächst bitten, seine Onelle anzugeben. 
Wir fürchten, daß sie höchstens in der Nähe Behses zu 
suchen ist. Die Neigung Friedrich Wilhelms II. zu phanta-
stischer Andächtelei und zu alchimistischen Proiekten ist 
ebenso bekannt, toie daß die Wöllner, Bischofsstoerder nnd 
Konsorten sich das mannigfach zunntze gemacht haben. 
Aber daß er stch felbst bon einer bis auf den letzten Mann 
freimanrerifchen Umgebung an hellichtem Tage den Geist 
Friedrichs des Großen soll haben borzaubern lassen, bafür 
müßte Graf Moltje doch zunächst feine Quelle berraten. 

4 H. Gras M o l t k e , Die deutsche Dragödie an der Marne. Berl. 
Nich. Greller, Nomames-Spotsdam 1934. 
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Bielleicht sände stch dort auch Aufschluß, ob dieser Geist 
dem Könige den üblen Frieden don Basel anbesohlen hat. 
Aber toir tooEen Graf Moltte der Betoeislaft überheben: 

Herzog K a r l W i l h e l m F e r d i n a n d 
ist n i e m a l s F r e i m a u r e r g e t o e s e n ! 

Aus Lennings Handbuch der Freimaurerei, dem grund-
legenden und maßgebenden Werke über diesen Gegenstand, 
toisfen toir sehr genau, welche Mitglieder des braunschwei-
gischen Herzogshauses Freimaurer toaren. Lenning läßt 
stch über alle ausführlich aus. Zunächst toar es, toie er-
toähnt, Herzog Ferdinand, der berühmte Held des Sieben-
jährigen Krieges. Bon den andern Söhnen Herzog Ferdi-
nand Albrechts II. toar der im Alter don 20 Jfahren 1745 
bei Soor als preußischer General gefallene junge Herzog 
A l b recht Freimaurer. Der ä l t e s t e Sohn des ge-
nannten Herzogs, der regierende Herzog Karl I., toar 
selbst nicht richtig in die Loge ausgenommen toorden. Aber 
in seiner Eigenschaft als Protektor der Logen hatte er 
seinen Söhnen den Eintritt gestattet. Ztoei hatten don 
dieser Erlaubnis Gebrauch gemacht: der durch seinen 
Witz und durch seine Feldherrntüchtigkeit gleichermaßen 
bekannte F r i e d r i c h August und der bei edlem Ret-
tungstoerke in den Fluten der Oder ertrunkene L e o p o l d . 
Nicht dagegen der älteste Sohn Karls I., der ihm auf dem 
Throne folgende Herzog Karl Wilhelm Ferdinand, den 
die ertoähnte Erlanger Karte tragikomischer Weise zum 
Sohne seines Oheims Ferdinand macht und die Ausbau-
hilse gar mit diesem dertoechselt. Nach seines Oheim 
Ferdinands Tode nahm der ertoähnte Friedrich August in 
der Loge die maßgebende Stellung ein. Welche Rolle 
hätte neben ihm toohl sein ältester Brnder, der regierende 
Herzog Karl Wilhelm Ferdinand, spielen tooJlen? 

Auch der durchtoeg aus eigner Forschung schöpsende 
Geschichtsschreiber des Freimaurertums in Hannoder Bie-
tor W e b e r , der in seinem Werke alle Mitglieder des 
Welsenhauses, die Maurer toaren, Verzeichnet und dem 
Herzog Ferdinand als Freimaurer noch eine besondere 
Schrift getoidmet hat, tut des Herzogs Karl Wilhelm Fer* 
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dinand niemals nnd nirgends Ertoähnnng und teilt mir 
aus meine besondere Anftage ausdrücklich mit, daß dieser 
Herzog nicht nnr niemals Freimanrer gewesen sei, sondern 
er, Weber, auch mit alter Bestimmtheit zu Wissen glanbe, 
daß Karl Wilhelm Ferdinand stch niemals irgendwie für 
die Freimaurerei interessiert habe. 

Eine sehr bedentsame Cnelle für die Geschichte der 
brannschWeigischen Freimaurerei ist des Dr. med. Fr. H. A. 
L a c h m a n n "Geschichte der Freimanrerei in Brann-
schweig don 1744 bis Neujahr 1844, ans den Protokollen 
nnd Archiden der Loge ©arl zur gekrönten Sänle ausge-
zogen". Die Schrift Wnrde ans Kosten der Loge als Mann* 
skrtyt gedruckt dom Br. Fr. Otto in BrannschWeig 1844. 
J n diesem Bnche ist Karl Wilhelm Ferdinand an keiner 
einzigen Stelle als Mitglied der Loge erwähnt. Dagegen 
ist dom Herzog Ferdinand sehr diel die Rede. Wenn einer, 
so Wurde ganz gewiß der Braunschweiger Lachmann, dem 
als Freimanrer das Aktenmaterial der brannschWeigischen 
Loge znr Verfügung gestellt Wurde, den Großdater seines 
Landesherrn Wilhelm, nnter dessen Regierung er schrieb, 
als Maurer gekannt und mit Stolz genannt haben. Wie 
noch hinzugefügt sein mag, kennt auch Selma Stern (a. a. 
O.261) den Herzog Ferdinand als eisrigen Freimaurer 
und Großmeister aller dentschen Logen. Anch ste hätte 
dessen Neffen Karl Wilhelm Ferdinand stcherlich als Frei-
maurer nicht ungenannt gelassen. Wenn eres gewesen loäre. 



Öaö UWtfet don Oelper. 
R e t t e t e d i e K ö n i g i n d o n W e s t p h a l e n 

den S c h t o a r z e n Herzog? 

Bon 

E r i c h R o s e n d a h l . 

über einem Ereignisse des berühmten Znges des Her* 
8l>g§ Friedrich Wilhelm don Brannschweig don der böh-
mischen Grenze znr Nordseeküste lagert immer noch ein 
Dnnkel, don dem man als don einem bislang ungelösten 
Rätsel sprechen kann. Dieses Dnnkel doli aufzuhellen, das 
Rätsel mit dölliger Sicherheit zn lösen, maßt dieser Aus-
fatz stch uicht an. Aber er möchte eine Vermutung zur Er-
örterung stellen, nachdem niedersächsische Fachhistoriker, die 
sich ausgiebig mit der Geschichte des Heldenherzogs zu 
beschästigen Gelegenheit hatten, sich zn ihr bekannt haben 
mit dem Wuusche, sie in einer wissenschaftlichen Zeitschrist 
zur Anssprache gestellt zu sehen. 

Als Herzog Friedrich Wilhelm am 31. J n l i 1809 mit 
feinem Korps in Brannschweig angelangt war, dnrste 
seine Lage als derztoeiselt gelten. Anf den Ferfen saß 
ihm der General Gratien, der Vernichter Schills, mit 
seinen Holländern, die Straße dor ihm derriegelten die 
Westphalen nnter General Retobel. Was sollte der Her-
zog tnn? Sich rücktoärts gegen die Holländer zn toenden, 
toar selbstverständlich don dornherein abgeschlossen, denn 
nnr dor ihm, in der Erreichung des rettenden Meeres 
konnte das Heil liegen. Einen Angenblick scheint der 
Hersog mit dem Gedanken gespielt zn haben, stch in der 
Stadt Heinrichs des Lötoen festznfetzen, um hier den-
ienigen seiner Gegner auf das Haupt zu schlage«, der ihm 
zuerst nahen toürde. Wohl toaren erprobte trene An-
länger des Herzogshanfes toie der Präfekt Henneberg nnd 
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der Präfektursekretär Eschenbnrg bereit, unter Einsetzung 
des eignen Kopfes dem angestammten Fürsten ein letztes 
Rettnngsmittel in Gestalt eines für einen holländischen 
Kaufmann ausgestellten Passes in die Hand zu spielen. 
Aber als der heldenmütige Fürst mit Entrüstung das An-
stnnen abgelehnt hatte, stch von seinen Truppen zu trennen, 
beschworen auch sie ihn zum Weitermarsch, um unabseh-
bares Unheil von der Stadt abzuwenden. So blieb also 
nur der Bormarsch mit dem Entschlusse, stch durch die den 
Weg versperrenden Westphalen durchzuschlagen oder ehren-
voll unterzugehen. Borher nahm der Herzog in aller Eile 
noch einen Akt von staatsrechtlicher Bedeutung vor, indem 
er in der Biewegschen Druckerei unter scheinbarer An Wen-
dung von militärischen Zwangsmaßnahmen ein Patent 
herstellen und an den Straßenecken anbringen ließ, in dem 
er vom Lande seiner Bäter Befttz ergriss, um dadurch der 
Welt anzuzeigen, daß er nicht als Freischarensührer, son-
dern als deutscher Reichsfürst den Krieg führte. Dann 
erfolgte 1. August nachm. 2 Uhr zum Petritore hinaus der 
Ausmarsch. Eingegangene Meldungen ließen keinen 
Zweifel darüber, daß man alsbald ans die Feinde treffen 
werde, indem der General Rewbel mit einem ans alten 
drei Waffengattungen zusammengesetzten Heere von 
5000 Mann sich von Celle her im Anmarsch besand. Un-
gesähr eine Wegstunde vor Braunschweig ersolgte bei dem 
Dorse Oelper, wo im Siebenjährigen Kriege des Schwar-
zen Herzogs Oheim Friedrich August mit ©rsolg das 
Waffenglück gegen die Franzosen erprobt und durch seinen 
Sieg Braunschweig vor feindlicher Besetzung bewahrt 
hatte, der Zusammenstoß. Auf die Borgänge des Kampfes 
brauchen Wir hier nicht einzugehen; ste haben für die Be-
antwortung der zur ©rörterung stehenden Frage keine 
Bedeutung. Eine ganze Literatur ist darüber zusammen-
geschrieben worden, ob das Treffen für den Herzog eine 
verlorene oder nur eine unentschieden gebliebene Schlacht 
bedeutete, wobei die Meinungen oft fehr schroff gegen* 
einander stehen. Auch an dieser reinakademischen @r* 
örterung brauchen wir uns nicht zu beteiligen. Sicher ist, 
daß der Herzog sein Kampfziel, den Durchbruch durch 
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die Feinde, nicht erreichle. Anf jeden Fall toar das 
Treffen für Friedrich Wilhelm das, toas sein Großoheim 
Ferdinand einen coup rnanque nannte. Am Abend kehrte 
der Herzog mit seinen Schtoarzen nach Brannschtoeig zn* 
rück, toährend die Westphalen das Feld behaupteten, und 
im Rücken des Herzogs die Holländer näher rückten. Die 
Lage toar derztoeiselt. Ztoar sollte noch einmal ein letzter 
Dnrchbrnchsd ersuch dnrch einen nächllichen tibersall ge-
macht toerden, — aber ob der Herzog selbst dadon toohl 
mehr ertoartete als ehrendollen Untergang? Jedenfalls 
standen die für diese Ausgabe ausersehenen Truppen 
schon bereit, als die überraschende Knude einging, daß 
Retobel sich döllig znrückgezogen habe. Dieser Abzng, dem 
sich in der ganzen Kriegsgeschichte kein Seitenstück gefellen 
läßt, ist das ungelöste Rätsel don Oelper, dessen nnbedingt 
sichere Lösnng dermutlich nie mehr gelingen toird. Er* 
kundnngen ergaben die Richtigkeit der ersten Meldnngen 
don Retobels Rückzug unb darüber hinans die merk* 
toürdige Tatsache, daß der toestphälische General nicht in 
der Richtung ans Eelle abmarschiert toar, don too er den 
Her3v8 stets in der Flanke hätte fassen können, sondern 
bei Schtoülper die Oker überschritten nnd den Weg nach 
Süden genommen hatte. Seine Absicht konnte nnr sein, 
Brannschtoeig zn erreichen, nm stch dort mit dem heran-
rückenden Gratien zn dereinigen. Mnßte er stch nicht 
sagen, daß er damit diel Zeit derlor? Daß die nene Ans* 
sichl anf Rettung, die sich den Schtoarzen ans der nnn srei 
dor ihnen liegenden Straße eröffnete, ihre Kräfte nen 
beleben, den getoonnenen Borsprung vergrößern toiirde? 
Wäre es für Retobel ein großes Wagnis getoesen, anf dem 
behaupteten Platze stehen zn bleiben, nm schlimmstenfalls 
einen neuen Angriff der ermatteten Schtoarzen in dem 
derbarrikadierten Dorfe zn ertoarten? Diese Fragen sind 
natürlich anfgetoorfen toorden. Alles toas sich für den 
Beschlnß des toeftphülifchln Generals sagen läßt, hat Paul 
Z i m m e r m a n n 1 kommentarlos znsammengestellt, ti 

* Der Schmarze Herzog griebrich Wilhelm oon Braunschmeia. 
Bon Paul 3immermann. — Hilbesheim unb Leipzig 1936. August 
Lax, Berlagsbuchhanblung 
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damit auch für stch anerkennend. "Verschiedene Beweg* 
gründe", so schreibt er, "werden zusammengewirkt haben, 
ihn (ReWbel) zu dieser Handlungsweise, die uns aus den 
ersten Blick ganz unbegreiflich scheint, zu bestimmen, e r 
mißtraute den eignen Truppen, denen der richtige Kampfes-
rnut fehlte, und überschätzte bedeutend die Zahl der Geg-
ner, über die er jedenfalls schlecht unterrichtet War. Unter 
die braunschweigischen Truppen hatten stch serner zahl* 
reiche Bewohner der Stadt und der umliegenden Dörser 
gemischt, die, zum Teil don der erntearbeit mit Sensen 
ausgebrochen, den Anschein erweckten, als ob das Volk aus 
Stadt und Land aufgestanden sei, um sür seinen ange* 
stammten Fürsten bewaffnet einzutreten, überdies kämpf* 
ten im Korps des Herzogs die dorn Halberstädter Regiment 
Übergetretenen noch in den Weißen Westfälischen Uni* 
formen. So konnten ste. Wie es auch dielfach in der Stadt 
geschah, als österreichische oder hesstsche Bundesgenossen 
Angesehen werden, endlich glaubte Rewbel, das, was er 
bei scheinbar derzweiseltem Widerstande der Schwarzen 
nicht ohne große Opser hätte erzwingen können, diel leichter 
und gefahrlofer zu erringen, wenn er dem schon ganz nahe 
befindlichen holländischen General Gratien die Hand 
reichte. Jhrer dereinigten Macht gegenüber Wäre weiterer 
Widerstand ein fast wahnwitziges Unterfangen gewesen." 
Letzteres ist ganz gewiß richtig. Aber mußte ReWbel nicht 
den gewonnenen Vorsprnng in Rechnung bringen? Auch 
die andern Gründe sind nichts weniger als überzeugend. 
Warum, so sragt man unwillkürlich, mißtraute der West* 
phälische General den eignen Truppen? Hatten ste stch nicht 
brad geschlagen, nicht den Durchbruchsdersuch des Her* 
zogs derhindert? Trotz der Weißen Uniformen und der 
in den Reihen der Braunschweiger kämpfenden Zidilisten, 
deren Zahl übrigens unmöglsch groß gewesen sein kann, 
da der Aufruf des Herzogs an die Bedölkerung nur etwa 
200 jüngere Leute zu den Wassen gerusen hatte! Daß am 
Abend des Oelpertages mehrere hundert Mann des Korps 
mutlos den Abschied gefordert nnd erhalten hatten, konnte 
ReWbel allerdings nicht Wilsen. Aber anch in seiner dotten 
Stärke ist das schwarze Korps nie über 2000 Mann starl 
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gewesen. Was Wollte das allein schon gegen die 5000 
Westschalen besagen! Anch der fraglos geistdolle Versnch 
des Wolsenbüttler Landeshanptarchiddirektors V o g e s , 
den Abzngsentschlnß ReWbels ans strategischen Maß-
nahmen zu erklären 2 , ist nicht so üb erz engend, daß man 
ihm nnbedingt beitreten müßte. Von Welcher Seite man 
den einzig dastehenden Fall dieses Abzngs anch betrachtet, 
immer drängt stch die Überzengnng ans, daß irgendwelche 
Einslüste don außen her ans Retobel eingewirkt haben 
müssen, eine ans Gewinn stehende Schlacht derloren zn 
geben nnd ans den Rnhm des Siegers zn derzichten. Tat-
sächlich macht Zimmermann ans Seite 155 feines Bnches 
zu dieser Frage eine äußerst interestante und. Wie uus 
scheinen Witt, bedeutsame Mitteilung. "Von allen Be-
snchen", so schreibt er, "die der Herzog in Belmont-Honse 
bei London (Wo er nach seiner glücklichen Rettnng nnd 
Landnng in England Wohnte) bekam, hat ihn Wohl keiner 
mehr überrascht nnd derWnndert als der des Generals 
ReWbel, der ihm bei Oelper gegenübergestanden hatte, nm 
seinen Zug nach der Nordsee zn derhindern. Er War, als 
ihm dies mißglückt War, bei seinem König J6r6me in Un-
gnade gesatten und seines Kommandos entsetzt werden. 
Setzt hatte er die Dreistigkeit, nach London zu kommen 
und den Herzog zu bitten, stch für ihn zu derwenden, unter 
dem Vorgeben, daß er den Herzog absichtlich habe ent-
kommen lassen. Auch an die englische Regierung richtete 
er mit dieser Behauptung das Ersuchen um Hilse. Daß 
ihm diese nicht zuteil Wurde, War selbstverständlich. Er 
begab stch darauf mit seiner Familie nach Amerika, Wo er 
gestorben sein sott.* 

Es lohnt stch, aus diese Zimmermannsche Mitteilung 
näher einzugehen. .Jedem Unbefangenen muß stch unWitt-
kürlich die Frage ausdrängen: kann man ReWbel, man 
mag über ihn urteilen. Wie man Witt, die unerhörte Frech-
heit zutrauen, mit der Behauptung, daß er den Herzog ab* 

3 Bergl. hieran bie Aufsätze über das Dressen bei Oelper in 
Band 1 bes Niebersächsischen 3ahrbuchs (1924) unb Band 3 (1926) ber-
selben 3eitschrist 
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stchtlich habe entkommen lassen, dor diesen felbst nnd dor 
die englische Regierung zu treten, wenn nicht wirklich 
etwas daran gewesen Ware? Wer die Operationen des 
Generals nach dem Tage don Oelber achtsam dersolgt, 
kann sich tatsachlich des (.Sindrucks nicht erwehren, daß er 
den Herzog gar nicht fangen W o l l t e . Denn Wäre es 
schon ein sehr gewagtes Manöder gewesen, durch den Zeit-
derlust der Vereinigung mit Gratien den Schwarzen den 
Weg freizugeben, so deutet nichts daraus hin, daß ReWbel 
Anstalten machte, den Braunschweigern den gewonnenen 
Vorsprung wieder abzugewinnen. J n der Frühe des 
5. August War er ihnen so dicht aus den Fersen, daß der 
mit dem Abbruch der Weserbrücke bei Hoya mit seinen 
Husaren beschäftigte Leutnant d. Wedeil dem am rechten 
User mit feinem Stabe an der Spitze feiner Vorhut er-
scheinenden ReWbel nach Zimmermanns Mitteilung zu* 
rufen konnte; "Guten Morgen, meine Herren, ich Wünsche 
Wohl geruht zu haben! Wollen Sie uns die @hre erweisen, 
mit uns zn frühstücken? Wir stnd eben dabei." Trotz 
solcher Verhöhnung konnte Wedelt mit feinen Leuten da-
donsprengen, ohne daß ihm eine feindliche Kugel nach-
gesandt wurde. Auch auf die falsche S-Pur nach Bremen, 
aus die der Herzog zwecks jrresührung des Feindes eine 
kleine Abteilung unter Major Korfes gefandt hatte, ließ 
Rewbel stch gar zu Willig locken. Vollends aber macht ihn 
sein Verhalten in Bremen selbst verdächtig. Obgleich er 
in der Stadt niemanden dorsand, denn die kleine braun* 
schWeigische Abteilung hatte natürlich bei seinem Nahen 
Bremen sofort Wieder derlafsen, und obgleich Wiederholt 
sehr bestimmte Nachrichten einliefen, daß Friedrich Wil* 
helm bereits mit der (Einschiffung feiner Truppen in Eis* 
fleth beschäftigt fei, hielt ReWbel beharrlich an der Fiktion 
sest, des Herzogs eigentliches Ziel sei Varel. Denn nur 
hieraus läßt stch seine Absicht nach diesem Orte zu mar* 
schieren erklären. Doch nahm er stch Zeit dabei Vorerst 
gönnte er seinen Truppen einen Ruhetag und sprach den 
Wunsch aus, man möge seitens der Stadt 3000 Flaschen 
Wein unter dieselben derteilen. Dann derhandelte er 
lange sehr offenherzig mit einem Vertreter des Rats, Dr. 



Gondela. Er machte toegen Ausnahme der Abteilung 
Brannschtoeiger nicht nnr keine Bortoilrfe, fondern be-
danerte die Stadt toegen der Unannehmlichkeiten, die seine 
eignen Trnppen derursachten. Dann rückte er mit seinem 
Anliegen herans. Ztoar habe er Besehl, nach seiner Rück-
kehr ans Barel don den Hansestädten 600000 Fr. für die 
Armee zn fordern, doch toerde er diesen Druck zn erleichtern 
suchen, hoffe aber ans gleich srenndschastliche Behandlnng. 
Cr branche in diesem Angenblicke eine sehr ansehnliche 
Snmme, die er zn Jeder andern Zeit, selbst sreitoillig an-
geboten, abgelehnt haben toürde, aber gerade ietzt sür 
einen bestimmten Ztoeck gnt dertoenden könne, toodnrch sie 
sür ihn doppelten Wert erhalte. Dann forderte er 100 000 
Fr., dabei derstchernd, daß er einen für die Stadt fehr 
günstigen Bericht an den König abfenden nnd ste bei allen 
Gelegenheiten dertreten toerde. Der Senat fnchte ettoas 
billiger abznkommen und die Snmme ans 60 000 Fr. 
hernnterzndrücken, aber Retobel derbat stch das Feilschen 
und erhielt die geforderte Snmme in drei Wechfeln mit 
Zahlungsfristen anf das don ihm selbst dorgeschlagene 
Bankhans Joh. Lange. 

Wie ein sehr zuderlässiger Getoährsmann, der toeil. 
Heidelberger Historiker Kleinschmidt, dessen Großoheim 
Leibstallmeister der Königin don Westphalen toar, in 
feiner Geschichte des Königreichs Westfalen berichtet, ist 
Retobel tatsächlich "mit seiner hübschen Fran Betty" nach 
Amerika ansgetoandert nnd drüben gestorben. Sollte ihm 
der Entschlnß der Anstoandernng erst jetzt in Bremen ge-
kommen sein? Sollte er ans die bloße Möglichkeit hin, 
in Bremen die geforderte Snmme zn erhalten, oder gar 
ans reiner Menschenftenndlichkeit den Herzog haben ent-
toischen lasten, sich dabei sreitoillig nm den Siegerrnhm 
bringend, nach dem doch alle Heersührer streben? Die 
Fragen anstoerfen, heißt ste derneinen. Man darf diel-
mehr als sicher annehmen, daß der Plan der Anstoande-
rnng bei Retobel schon feststand nnd er eine erkleckliche 
Snmme Geldes bereits in der Tasche hatte, als er dem 
Herzog entgegenrückte mit dem seststehenden Borsatze, auch 
einen möglichen Sieg gegen ihn nicht auszunutzen. Daß 
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aber sür Fassung solchen Entschlusses starke Einflüsse don 
außen an ihn herangetreten sein müssen, liegt ans der 
Hand. Aber don Welcher Seite her? Wie schon oben an-
gedeutet wurde, ist nur ein „Indizienbeweis" möglich. 
Aber schwerwiegende Indizien Weisen aus die Königin 
Katharina don Westphalen, die Gemahlin des Königs 
Hieronymus, des Bruders Napoleons. 

Diese Hypothese wird hier nicht zum ersten Male aus-
gestellt. Schon früher einmal ist ein Hisiorifer — irre ich 
nicht Heusinger — damit hervorgetreten. Aber weil Heu-
singer seine Annahme in keiner Weise näher begründet, 
blieb sie um so unbeachteter, als sie auf den ersten Blick 
allerdings nur sehr wenig Wahrscheinlichkeit für stch hat, 
fogar geradezu widerstnnig erscheint. Wie sollte wohl die 
Gemahlin des Königs don Westphalen dazu kommen, 
einen Fürsten zu retten, in dem den schlimmsten Ffeind 
ihres Gatten zu sehen ste Ursache genug hatte. Denn 
die Wiedererlangung des Herzogtums Braunschweig durch 
den Welsen hatte die Zertrümmerung des Königreichs 
Westphalen zur unerläßlichen Voraussetzung, und außer* 
dem hatte Hieronymus als Feldherr gegen den Schwarzen 
Herzog nichts weniger als gut abgeschnitten. 

Leider ist die Forschung ein erschöpfendes Lebensbild 
der Königin Katharina don Westphalen bisher schuldig ge-
blieben. Mein im Hannod. Magazin 11 (1935) derösfent-
lichter Auffatz über die Königin muß als der erste Ver-
such einer Würdigung der so gut wie unbekannten, trotzdem 
aber als Gattin des "Königs Lustik" dielgeschmähten fürst-
lichen Frau gewertet Werden. Wer stch aber die Mühe 
nimmt, sich das allerdings spröde und spärlich aus nuntittet-
baren, nicht übertragenen -Quellen fließende Material über 
die Königin zusammenzustellen, dem ersteht eine ungemein 
liebliche Frauengestalt. Allerdings war Katharina alles 
andere eher als eine Kampfnatur. Sie liebe ein stilles, 
ruhiges, friedliches Leben und fehe sich nun vor Aufgaben 
gestellt, denen ste sich in keiner Weise gewachsen fühle, hat die 
Königin don Westphalen einmal don stch selbst in ihr Tage-
buch geschrieben, als ste für den abwefenden Gatten die 
Regentschast führen sollte. Daß eine solche Frau es nie* 
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mals gewagt haben Würde, ans eigner Verantwortung 
nnd vollends gegen den Willen ihres Gatten nnd damit 
ihres Schwagers Napoleon einen Mann zn retten, dessen 
Gefangennahme ihr doch als das Kriegsziel jener beiden 
erscheinen mußte, liegt so offenkundig auf der Hand, daß 
es nicht erst unter Beweis gestellt zu werden braucht. Das 
würde ste nun und nimmer gewagt haben, trotz — ihrer 
nahen Verwandtschaft mit Herzog Friedrich Wilhelm. 
«Jn dem bei Auerstedt tötlich verwundeten Herzoge <£arl 
Wilhelm Ferdinand hatten beide, der Schwarze Herzog 
und die Königin von Westphalen, den nächsten gemeinsamen 
Ahnherrn. Friedrich Wilhelm War dessen Sohn, Katha-
rina dessen Enkelin, die Tochter von dessen ältester Tochter 
Auguste, die im iJahre 1780 die Gemahlin des Prinzen 
Friedrich von Württemberg, des späteren ersten Königs 
dieses Landes, Wurde. Die Ehe Wurde höchst unglücklich. 
3 n Rußland kam es am Hofe der Kaiferin Katharina II. 
zum völligen Bruch und Friedrich nahm feine beiden 
Kinder, Katharina und den nachmaligen König Wilhelm l , 
mit stch, als er Rußland verlassen mußte, während Auguste 
im Schutze Katharinas zurückblieb und im Alter von noch 
nicht 24 .Jahren ein sagenumwobenes Ende fand. Daß 
Friedrich der Tochter große Liebe zur mütterlichen Familie 
eingeimpft hätte, wird man kaum behaupten dürfen. Den-
noch ergaben sich für die Beziehungen znm Welsenhause 
von selbst, als Friedrich in zweiter ©he wieder eine Wel-
fenprinzefstn, nämlich eine Tochter des König-Kursürsten 
Georg III., geheiratet hatte. Zunächst freilich zogen für 
die junge Prinzessin schwere Tage herauf. Die nahen Be-
ziehungen zum englischen Königshause dursten den Kur-
forsten und Vollends den König Friedrich Von Napoleons 
Gnaden nicht abhalten, stch als den getreuen Vafall des 
mit England bitter Verfeindeten Korsen zu geben. Napo* 
leon selbst hatte dem Kurfürsten 1807 in einer langen Be-
sprechung eröffnet, daß es um die Selbständigkeit Württem-
bergs geschehen sein Würde, wenn er in dem Kriege Frank* 
reichs mit Österreich auch nur Neutralität versuchen, nicht 
offen auf Frankreichs Seite treten würde. Von Katharina 
aber wurde gefordert, daß ste die Gemahlin des jüngsten 
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Bruders des Eroberers, des damaligen Prinzen Hiero-
ndmus, toürde. Dagegen toehrte ste sich mit allen Kräften, 
keinesfalls sollte ste den Napoleoniden heiraten. Erst als 
der Bater ihr eröffnete, daß don ihrer Entscheidung das 
Schicksal Württembergs abhänge, toilligte ste in die Hei* 
rat, stch als das Opfer der Politik bezeichnend. Dann aber 
sehen toir den Prozeß stch bei chr Vollziehen, toie eine 
keimende Neigung zum Gatten stch allgemach in glühende 
Liebe toandelt, so daß, als nach dem Sturze Napoleons 
Bater und Bruder don chr die Trennung dom Gatten sor* 
dern, ste nicht nur Pflichtgefühl, sondern innigste Neigung 
an dessen Seite hält und keine Macht der Erde ste don ihm 
zu trennen derrnag. Bis zum Tode treu ist ste in den 
Armen Bromes, in dessen Wesen stch nach der Ent* 
thronung eine döllige Änderung vollzogen hatte, so daß 
er mit gleicher Treue an der Gattin hing, am 28. NoVem-
ber 1835 in Lausanne in der Verbannung gestorben. iJn 
den schtoeren Zeiten aber, als der Bater mit ihr gebrochen 
hatte und das Verhältnis zum Bruder sehr kühl getoorden 
toar, hatte die nunmehrige Fürstin Katharina von Mont-
fort eine toarmherzige Freundin an der Stiesmutter, zu 
der das Verhältnis zuerst nicht gut getoesen zu sein scheint. 
Diese Freundschaft ist für unfern Fall von Bedeutung. 
Denn damit erledigt stch die Frage, tooher die Königin 
von Westfalen toohl die Mittel zur Bestechung Retobels 
genommen haben könnte. Selbstderständlich hatte man in 
London das Unternehmen des Herzogs Friedrich Wilhelm 
don Ansang an mit äußerster Ausmerksamkeit dersolgt. 
Mochte das gegenseitige Verhältnis der beiden toelsischen 
Linien gelegentlich so schlecht sein toie es toollte und durch 
die 1795 erfolgte Vermählung des Prinzen Georg dort 
Wales, nachmaligen Königs Georg IV. mit feiner braun* 
schtoeigischen Base Karoline, der jüngeren Sdhtoester Fried* 
rich Wilhelms, stch ganz getoiß nicht gebessert haben, so 
toar man in London doch natürlich entschlossen, zur Ret* 
tung des Herzogs alles auszubieten, der im Karnpse gegen 
Napoleon Englands natürlicher Verbündeter toar. Was 
lag näher, als daß man stch an die Königin von Württem* 
berg toandte, da man über König Friedrichs toirkliche 
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Gesinnungen keineswegs im ZWeisel War, dielmehr 
genan wußte, daß er nnr ans politischem Zwange der 
Trabant Napoleons war, don dem er spater als der 
ersten einer abfiel! Natürlich kannte man auch das Ber-
hältnis der Württembergischen Königin zn ihrer Stief-
tochter, der Königin don Westphalen, gab ihr an die Hand, 
diese mit Borsicht in das Vertrauen zn ziehen nnd mit 
genügenden Geldmitteln ansznrüsten. Offen hatte Katha-
rina Wiederholt ihr Bedanern darüber ansgesprochen, daß 
ste 1807 nichts für ihren Oheim Friedrich Wilhelm nnd 
ihre Tante Marie hatte tnn können. War nnn anch keines-
falls zn erwarten, daß ste ohne Wissen nnd Willen oder 
gar fleflen den Willen ihres Gatten oder. Was dasselbe ist, 
Napoleons etwas znr Rettung des Schwarzen Herzogs 
tun Würde, so konnte andererseits doch mit Sicherheit dar-
anf gerechnet Werden, daß die edle Fran, in das Vertranen 
gezogen, keinesfalls znr Verräterin Werden Würde. Die 
Geldfrage bei der Bestechung ReWbels bereitete also keine 
Schwierigkeiten, sondern ergab stch don selbst. Daß ReWbel 
selbst für Geld empfänglich War, beweist der Bremer Bor-
gang. Wie unn alles Weitere stch entwickelte, ist allerdings 
mit Sicherheit nicht zn fagen. Aber sehr klnge Worte hat 
der dorher brannschweigische, dann westphälische Minister 
Gras Wolffradt gesprochen, ein tadelloser Ehrenmann, der 
immer ein Herz für seine deutsche Heimat bewahrte und 
auch in sremden Diensten diel dafür getan hat. Er wirst 
eine rhetorische Frage ans, die er selbst auch gleich beant-
wortet: "Was hätte der Kaiser mit dem Herzoge, salls 
dieser gefangen Wnrde, begonnen? Sollte er ihn füstlieren 
lasten Wie den Dne d'Cnghien, ihn, einen Fürsten, der 
sein rechtmäßiges, ihm geranbtes Crbe in ehrlichem 
Kampfe zurückerobern Wollte, den Schwager des Prinzen 
don Wales, der täglich den Thron eines Landes besteigen 
konnte, mit dem der Allgewaltige fo gern einen modus 
vivendi gesnnden hätte, des Königs don Bayern, eines 
der einftnßreichsten Rheinbnndsürsten, des Zaren Alexan-
der, des Bundesgenossen Frankreichs in dem eben been* 
deten Kriege? Wahrlich, ReWbel hatte Imcöme Wie dem 
Kaiser eine Verlegenheit ohne Cnde erspart." 
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Angesichts dieser Worte drängt stch toohl auch Jedem 
Unbefangenen die Frage auf: sollte der ehemalige toest-
phälische Minister, der neben seinem Amtsgenosten Simeon 
stets eine besondere Vertrauensstellung bei dem toest-
phälischen Königspaare eingenommen hatte, solche Worte 
so ßanä aus sich selbst gesprochen haben? Sollte ihm dazn 
die Anregnng nicht gekommen sein dnrch bestimmte Vor-
gänge, in die er eingetoecht getoesen toar? Wie, toenn der 
große Diplomat und Rechner Napoleon selbst an die don 
ihm allzeit, anch ans St . Helena noch trotz des Abfalls 
ihres Vaters hochgeschätzte Schtoägerin Katharina, der er 
Eheen ertoies toie sonst nnr der Mutter Letizia, toegen 
Rettung ihres Oheims herangetreten toäre? War der mit 
seiner Handdoll Lente nach England entkommene Herzog, 
der toohl ein tapferer Soldat, aber nie ein großer Feld-
herr toar, für ihn nicht diel ungefährlicher als es der ge-
fangene getoesen toäre? Wohl haßte Napoleon die Welsen 
bitter. Wütend hatte er seinen Hnt ans der Erde zertreten 
mit den Worten, daß er so die Welsen zertreten nnd in 
die Siltndse JMiens znrMschenchen toolle. Dem tot-
tonnden Herzog Karl Wilhelm Ferdinand hatte er in 
Brannschtoeig nicht die Rast gegönnt, die wahrscheinlich 
Genesung gebracht hätte. Cr hatte nicht gednldet, daß 
bei den Friedensderhandlungen 1807 don dem Herzoge 
Friedrich Wilhelm gesprochen tonrde, denn das Hans 
Brannschtoeig sollte nach seinem Willen ausgehört haben 
zu regieren. Aber daß dem S o l d a t e n Napoleon der 
kühne Zng des Schtoarzen Herzogs das Wort abgenötigt 
hatte: "Ah, e'est UIX vaillant guerrier!" ist doch toohl-
verbürgt Vollends beachtenstoert ist, toas ein so znder-
lästiger Getoährsmann toie Panl Zimmermann ans den 
Papieren der alten brannschtoeigischen Familie Drude 
mitznteilen toeiß. Nach dem Kampfe bei Onatrebas, in 
dem bekanntlich Herzog Friedrich Wilhelm fiel, tonrde mit 
andern Gefangenen dem Kaiser anch der brannschtoeigische 
Brigadearzt Drude dorgeführt. "Sie stnd Brannschtoei-
ger?*, sragte der Kaiser, um nach Bejahung sortznsahren: 
„Shr Herävg ist gestern geblieben. E£ ist schade um den 
lieben braden Herrn!* „Sa, ja", führ er sort, als dem 
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Brannschweiger die Tranen in die Augen traten, "er War 
ein äußerst brader Herr; ich schätze ihn sehr." Als einer 
der sranzöstschen Generale Einwendungen machen Wollte, 
Wandte der Kaiser stch mit sehr ernsthaftem Gesicht um: 
,,Jch beurteile den gebliebenen Herzog als Soldat. Führen 
Sie mir einen an, der solchen Rückzug machte. Wie der don 
Böhmen nach der Nordsee War." 

Auch diese Worte lassen in keiner Weise darauf schlie-
ßen, daß Napoleon sich mit Groll der Ereignisse des 
Jahres 1809 erinnerte. Er hatte dazu tatsächlich auch 
keinen Grund. Wahrscheinlich Wird er sehr sroh gewesen 
sein, als ihm die Kunde don dem glücklichen Entrinnen 
des Herzogs zuging, der ihm in keiner Weise mehr gesähr-
lich werden konnte. Natürlich mußte ReWbel dor der Welt 
gemaßregelt werden. Aber in welcher Weise geschah das? 
Selbstverständlich waren nur ganz wenige Personen in 
das Vertrauen gezogen worden. Daher beantragten die 
unbefangenen Westfälischen Minister gegen ReWbel Kassa-
tion und Aberkennung der Fähigkeit zu Weiterem Dienste. 
Da trat. Wie Kleinschmidt berichtet, ausgerechnet der be-
sondere Günstling des Königspaares, der Minister 
Simeon, der allemal die rechte Hand Katharinas War, 
wenn sie die Regentschaft zu führen hatte, für einfache 
Absetzung ein, nnd der König trat, wie Kleinfchmidt weiter 
ausdrücklich derstchert, auf feine Seite. Das Ende war, 
daß ReWbel in Bremen nicht etwa derhaftet, fondern durch 
den General Bongars einfach abgelöst wurde. Auch dieses 
milde Verfahren war felbstderftändlich ohne die ausdrück-
liehe Zustimmung Napoleons unmöglich. 

Wer altes vorhandene Material dornrteilsfrei prüft, 
kann stch des (Eindrucks nicht erwehren, daß General 
Rewbel den Herzog Friedrich Wilhelm gar nicht fangen 
w o l l t e . Daß er unter einem höheren Einfluß handelte, 
liegt auf der Hand. Dabei aber weifen alle Spuren auf 
die Königin Katharina von Westphalen. 
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Noch im- gleichen gahr mie sein Borganger (9./io. gahröang, ange-
zeigt im gahrbuch 13 S. 245) ist uns Historibern dieser umfangreiche 
Band in bie Hände gelegt morden. Was ich damals zum uneinge-
schränkten Lobe dieses Aterkes sagen durfte, bann für diesen Band 
nur miederholt merden. 

Die Anordnung der einzelnen Üeile ist im großen und ganzen die-
selbe geblieben, mie im oorhergehenden 3ahrgang. gortgefallen sind 
in der 1. Abteilung die Nummern A V a (Handschriftenkataloge) und b 
(Urkunden*, Regesten* und Aktensammlungen des Mittelalters), X 
(Mittellatein), in D die Literatur zur Saarfrage; in der 2. Abteilung 
ist die bisherige Gruppe A § 6 (Ausgrabungen und gunde) teils nach B 
als § 14 und teils in die erste Abteilung als V a umgelegt morben; 
weggefallen ist serner noch D § 56 (Die Saarlande). 

Dagegen sind als neu zu oerzeichnen im 1. Dell die Gruppe A V 
(Allgemeine Quellen), A V I c (Landschaften), im 2.Deil A § 6 (Histo-
rische Bilbkunde) und C § 40 (Staatsanschauungen und oölkischer Ge-
danke). Die Bearbeitung der für unsere Belange besonders wichtigen 
Abteilung der geschichtlichen Literatur N i e d e r s a c h s e n s (2.-teil D 
§ 47) lag minder in den bemährten Händen oon Bibliotheksdirektor 
Dr. Busch-Hannover, 

Hannooer. O. G r o t e f e n d. 

N i e d e r s a c h s e n , G e st a l t e n u n d 3 e i t e n ; in Berbinbung mit 
der 3ei*s<heist Niedersachsen herausgeg. oon Ludmig greise (3achas 

rias). Schristl. Kurt Brüning. Hannooer, Dheodor Schulzes 
Buchh., o, 3, 1. Dr. E a r l M e i e r - L e m g o , (Engelbert 
Kämpfer. 2, 3. H. G e b a u e r , Dietrich Pining u. griebrich 
Hornemann, zmei niedersächsische (Entdecker aus Hildesheim. 
3, A l m i n B e l g e r , Gerhard Rohlfs. 4. A r t h u r D i e d e -
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r i c h s , Heinrich I. und Otto der Große, die Begründer bes 
ersten Reiches beutscher Nation. 5. K a r l ß i l i e n t h a l , 
3ürgen Christian gindorff, der Kolonifator des Seufelsmoores. 
Sßreis jedes Heftes NM. 0,20. 31 Seiten. 

Man ist angenehm überrascht, menn man die neue Reihe näher 
betrachtet. Dank der Mitarbeit einer Reihe guter Kenner ist hier eine 
An3ahl oon kleinen geschichtlichen Darstellungen geschaffen, die nach 
Stoff, gorrn und Umfang ein Bolfisbildungsrnittel im beften Sinne 
darstellen und bei ihrer äußerst geringen Preislage 3ur weitesten Ber-
breitung geeignet sind. 3m ersten Heft behandelt ( E a r l M e i e r « 
ß e m g o die Schicksale des Asienreisenden und gorschers (Engelbert 
Kämpser aus 2emgo (1651—1716), dem es u. a. als erstem gelang, das 
den gremden streng verschlossene 3apan wissenschaftlich 3u erforfchen, 
der darüber hinaus Rußland, Sßerfien, Borderindien, 3aoa und 8iam 
bereiste. Durch eine große Anaahl oon wörtlichen 3iiateu aus den 
Schriften Kämpfers, die er bem 2 e j t einfügt, oermag der Berfafser 
die Darstellung besonders anregend und anschaulich 3u gestalten. — 
Mitten hinein in -die in den letzten Sahren starb umstrittene grage der 
oorkolumbischen (Entdeckung Amerikas sührt das 2. Heft oon 3. H. 
G e b a u e r . Die Kenntnis der 5Jkrsönlichkeit Urnings, des nordischen 
Seehelden aus dem 15.3h-, weiteren Kreisen in Romanform bekannt 
geworden durch Hans griedrich Bluncks Dichtung „Die große gahrt", 
ist gerade durch die gorschung Gebauers wesentlich gefördert worden, 
so daß wir dem oerdienten Hildesheimer Stadtarchioar auch hier gern 
folgen. Der aweite Auffaft des Heftes ist griedrich Konrad Hornemann 
(1772—1801) gewidmet, der als erster Deutscher sich der (Erforschung 
des schwarten (Erdteils widmete, um nach oieloersprechenden Ansängen 
aus seiner ersten Reise ein Opfer der Xropen au werden. — Auch das 
3.Heft ist einem Afrikaforfcher gewidmet. A l w i n B e l g e r erzählt 
das ßeben oon Gerherd Rohlfs (1831—96), aus Begefadt, der sich um 
die (Erforfchunß der Sahara große Verdienste erworben hat. An Hand 
einer Übersichtskarte und mehrerer Bilder oerschafft uns der Berfafser 
eine beutliche Borstellung oon den gewaltigen Schwierigkeiten der sechs 
Speditionen des bedeutenden, leider oiel zu wenig bekannten gor-
schers. — Als einen Beitrag zu der oorjährigen Tausendjahrfeier darf 
man das 4. Heft betrachten. A. D i e d e r i ch s gibt eine Übeesicht oon 
dem SBirken der beiden hervorragenden deutschen Herrscher nieder-
sachsischen Stammes, Heinrichs I. und Ottos .des Großen. Die durch 
ein wohlabgewogenes Urteil ausge3eichnete und klare Darstellung 
scheint sehr geeignet, Berständnis für diese (Epoche unserer Geschichte 
3u wecken und m fördern. — 3m 5.Heft entwirft K a r l ß i l i e n * 
t h a l einen Abriß der ßebensgefchichte des bekannten Moorkolonie 
sators 3ürgen Christian gindorff (1720—92), dem er bereits oor einigen 
3ahren ein oielbeachtetes Buch gewidmet hette. 

(Es ist 3u wünschen, daß sich Möglichkeiten m gortsefcung der 
Reihe ergeben, die in so erfreulicher gorm und fast gewichtslos wert-
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vollen Lesestoff bietet und in den meiften Sällen durch die Anführung 
weiterer einfchlägiger Literatur den 3ntereffierten 3n meiterem Lesen 
anregen. 

Hannooer. Nndolf G r i e f e r. 

K u r t D i e t r i c h S c h m i d t . Die Christianisierung der Sachsen. 
Göttingen, BandenhoeÄ & Ruprecht, 1937. 3 1 S . $ reis NM. 1,—. 

„Die Christianisierung der Germanen ist kein (Ereignis, das für 
ben Christen irgendeine 3rage von wirklich grundscifelicher Bedeutung 
in sich schlösse; es geht allein um den tatsächlichen Ablauf." Bon dieser 
geststellung ausgehend beschäftigt sich Bers. mit der schon so oft und 
3uleßt noch Don Wiedemann (s. Nieders. 3b. 1934, S. 200 ff.) so ein-
gehend behandelten Sachsenbekehrung. Da es sich 3udern um einen 
Bortrag handelt, mird und bann man kaum Neues ermarten. Und 
dennoch, mer den gehaltvollen und trefflich in sich geschlossenen Bor-
trag liest, mird freudig überrascht sein. Die ganze Darstellung, die 
uns zunächst knapp aber lebendig in die frühesten 3engnisse sächsischen 
Christentums, in das Werk Oes Helianddichters und des ersten sächsi-
schen Xheologen und frühen „Borläufer Luthers", des Mouches Gott-
schallt, einführt, dann kura die verschiedenen Missionsversuche und die 
endgültige Bekehrung schildert, um mit einem Ausblick aus die christ-
liche Haltung der Sachsenkaiser und die sächsische Missionstätigkeit 
jenseits der Clbe 3u schließen, bekundet eine umfassende Kenntnis der 
neueren Literatur und wohltuende Sachlichkeit, eigentliche Polemik 
finden wir nicht, idarum murde wahrscheinlich auch das Problem der 
germ. Religion nicht berührt. Dafür aber werden einige andere Punkte 
hervorgehoben und ausgeführt, die kaum bekannt sind und dem Hest 
seine Cigenart verleihen. Das überlieferte Bild des Heliands erhält 
neue warben dadurch, daß Schmidt mit den Worten des Dichters geigt, 
wie dieser die Crlösung des Menschen für das Himmelreich als eigent-
liche Aufgabe des Christ betrachtet, wie er aber in Christus auch den 
Richter, den „mit dem Munde lotenden", den „Muspelli" sieht. 3m 
Gegensafz 3u Wiedernann, der das „drohtiu" nur als die unoollkommene 
Wiedergabe eines neuen Begriffs durch ein altes Wort hinnimmt, führt 
Berf. aus, wie dies eine wunderbare Cinfühlung in den Sinn des N. % 
bedeutet. 

Schmidt glaubt, daß Gottschalk freiwillig wieber ins Kloster 
zurMging. Doch dürfte dies wohl nicht stimmen. (Bergl. Hau<fc, 
K.G. 11,650 und C. D i n k l e r , Gottschalk der Sachse, S.12.) Die 
Ski3ze des historischen Ablaufs der Bekehrung stellt die Wirksamkeit 
der Angelsachsen, deren Christentum mit wenigen Worten ausgezeichnet 
charakterisiert wird, wohl etwas 3u stark in den Mittelpunkt. Gewiß 
haben die Angelsachsen viel getan, darum ist es auch durchaus 3u be-
grüßen, daß der Bergleich Liafwins (Lebuins) mit dem germ. Kult-
redner (thulr) eingehender durchgeführt wird; doch hatte darüber z . B . 
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der Name Sturms nicht vergessen werden dürfen. Bor allem, da der 
Berf. sonst die umfassende Linie andeutet und u.a. SÖiedemann er-
ganjend auf den Anfang der 3maftgömission "nie* Dagobert I. hin-
meist. Auch sind die Angelsachsen nicht so unbedingt als Gegner der 
Gemaltmission an3usprechen, ebenso wie diese erst im Saufe des Krieges 
entstand, mas vielleicht hätte ermähnt merden können. 

SBer jedoch das Büchlein aus der Hand legt, mird gewiß den 
SÖunsch haben, bie Darstellung bald im größeren Zusammenhang fceö 

im (Erscheinen begriffenen SQßerks des Berf. über die Bekehrung der 
Germanen 3u lesen. 

Hannooer. N. D r ö g e r e i t . 

H i l d e M ü h l n e r , Die Sachsenkriege Karls des Großen in der 
Geschichtsschreibung der Karolinger- und Ottonengeit (Historische 
Studien, Hest 308). Berlin (E. Ebering) 1936. 125 S. «Preis 
NM. 5,00. 

3n Anbetracht der Nolle, die die Sachsenkriege schon so lange und 
jetzt in besonderem Maße nicht nur in der Geschichtsschreibung spielten 
und noch spielen, ist es eigentlich verrnunderlich, daß erst mit dieser 
Arbeit der an sich so naheliegende Ge«danke einer Geschichte der mittel-
alterlichen Geschichtsschreibung über die Sachsenkriege aufgegriffen 
mird. — 3mar hat sich im Cause der Auseinandersetzung eine feste 
Meinung darüber bilden können, doch sie beruht auf den wesentlichen 
Queuen. Alle Quellen 3u erfassen und uns einen Ausblick über das 
gan3e Mittelalter 3u geben, ist darum ein sehr begrüßenswerter Ber-
such, dessen lefete Gestaltung allerdings über die Möglichkeiten eines 
Anfängers hinausgeht. Das bemeist uns nicht nur die vorliegende 
Arbeit, sondern auch der gleich3eitig entstandene Aufsafe oon E. N u n d -
n a g e l, Der Mgthos oom Herzog SBidukind in ber Historischen Zeit55 

schritt, in dem Berf. u. a. um Mitteilung oon Material bittet. Damit 
ist uns auch die Hauptschwierigkeit einer solchen Arbeit aufge3eigt. 

M. betrachtet die SBerke der Geschichtsschreibung allein als Lite-
raturerzeugnisse, nicht als Quellen. Sie 3eigt uns, melchen Eindruck 
die Zeitgenossen oon den Kriegen gehabt heben, mie die späteren, noch 
unter ihrem Eindruck stehenden Geschichtsschreiber des 9. u. 10.3hdts. 
sie miedergaben. Als Ergebnis läßt sich dabei sesthalten, daß selbst in 
den sächsischen Werken keine völkischen Probleme ausgeworfen merden, 
daß nirgendwo ein Bedauern über die Vernichtung der politischen und 
kulturellen sächsischen Eigenart ausgedrückt wird. Die Auflehnung der 
Sachsen gegen die fränkische Oberhoheit und Kultur wird eindeutig 
abgelehnt Alle sehen das moralische Recht aus Karls Seite. „Diefe 
Art der Beurteilung kann nicht nur aus der religiösen Befangenheit 
des mittelalterlichen Denkens erklärt werden", sondern die Ursache 
Ist barin zu sehen, „daß die Sachsen sich völlig in das fränkische Reich 
eingegliedert hatten und daß ihre Eigenart nicht unterbrückt wurde." 
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3m Gxkurs, ber einen Überblick über bie Darstellung in ben 
solgenben .Jahrhunderten gibt, berührt sich bie Mühlnersche Arbeit sehr 
stark mit ber Runbnagels, ba nämlich bie JJigur SBidukinds bie Sachsen 
fast ganz oerbrängt. Beim Bergleich zeigen sich sofort bie Schmächen 
dieser Arbeit. Bersin. hat nur bie Stellen über bie Sachfenkriege aus 
den Quellen herausgezogen unb in fast statistisch anmutenber Art fort-
laufenb skizziert, eine Bertiefung durch Heranziehung ber Literatur — 
hier zunächst über bie -Bibukinbsage, im übrigen über bie Sachsen-
kriege überhaupt — wirb nur sehr selten unb auch bann menig ein-
gehenb oersucht. 

So führt M. gleich im Anfang aus, baß ein Brief bes angelsächsischen 
Abtes Eanwulf sich nicht auf bie Sachfenkriege beziehe. Gin Blick in 
bie Arbeit A H e b e m a n n s über bie Sachsenmission, bie ihr aller* 
bings nicht unbekannt ist unb bie das Schreiben im 3ufammenhanÖ 
der karolingischen Briefe behenbelt, hätte sie oielleicht etmas oorsich* 
tiger urteilen lassen. Bei AUebemann finden mir auch schon alle 
Stellen, bie Bersin. aus Alkuins Briefen zitiert, ohne baß eine bem-
entsprechende Anmerkung ober ein Gingehen auf SBiebemann zu stnben 
ist. Andere Stellen — z. B . bie Stellung bes Papstes zur Mission — 
treffen mir schon in ben A r b e i t e n L i n t e l s , oon benen einige 
mohl in ben Anmerkungen genannt, aber im Text nicht berücksichtigt 
merben. So kann Berfin. leiber auch mit ber Nachricht ber Lorscher 
grankenchronik, baß AJibukinb nach ber Dgrannis gestrebt hebe, bie 
m. AJ. bisher überhaupt noch nicht herangezogen murbe, nichts an-
sangen, obmohl Lintel darauf hinmeist, baß AHdukind oon Sachsen 
au* gesehen ein Usurpator mar. 2Öir mollen nur noch kurz anmerken, 
baß an Hand der einschlägigen Literatur — neben ber schon genannten 
u .a. noch Kurt Dietrich S c h m i d t , Widukind unb B r a n b i , Die 
Sachsenkriege als lefeterschienene — manche SteUe, z.B. über bie 
Schlacht am Süntel, bie (Eingliederung ber Sachsen unb bie Nachricht 
ber Verteilung oon Bischöfen über Sachfen im 3ahre 780 sich anders 
barstellt. Leiber het sie so auch übersehen, baß Widukind oon (Eoroerj 
seinen Namensoetter 30 3ahre lang die Sachsen im Kampfe gegen 
Karl führen läßt, momit die Heroorhebung Widukinds in ben Quellen 
beginnt. 

-Benn mir fernerhin mit Mühlners 3n*erpretation ber Stellen 
„Rex cum Francis" (i.e. exercitu) als 3eichen für nicht höfische (Ein-
stellung im Gegensatz zu „Rex . . . Saxoniarn bello adgredi statuit" 
nicht einoerstanben sind, so mollen mir allerbings nicht oerkennen, 
baß es sich troßdem um eine fleißige Materialsammlung henbelt, die 
an manchen Stetten oft nur angedeutete Ansichten unterbaut, eine gute 
3usammensassung gibt und an anderen punkten auch einmal oorhan-
dene Meinungen berichtigt, am wesentlichsten mohl hinsichtlich bes Ber-
hältnisses ber Reichs- unb Ginherbannalen. 

Hannooer. Richard D r ö g e r e i t . 
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-P. G S c h r a m m , Geschichte bes englischen Königtums im Lichte ber 
Krönung. SÖeimar, Berlag Hermann Böhlaus Nachfolger, 1937. 
XVI u. 301 Seiten. Sßreis NM. 16,—. 

Die jüngsten Greignisse um den Ihron Großbritanniens ruckten 
das englische Königtum eine 3eiilaug in &eu Borbergrnnd des 3nier* 
esses. Dabei zeigte sich, mie fest biese altüberkommene Ginrichtung 
in allen Schichten bes Bolkes vermurzelt ist, mährend rundumher „ein 
Xrümmerseld alter Staatsformen" starrt, aus dem neue Kräfte neue 
gormen schassen. 2Benn es nicht allein dies ist, das schon zu histo-
tischer Betrachtung zmingt, so doch sicherlich «die altertümliche Krönung, 
beren Bilber mir alle sahen, und bie geststellung Balbmin's, daß die 
Krone heute mehr oertrete als jemals zuvor im Lause der engl. Ge-
schichte. 

(Ein solcher Rü<kbli<k märe nun bisher mit deutschen Büchern 
kaum, mit Hilse englischer nur sehr schmer möglich geroesen. Das vor* 
liegende Buch süut aber nicht nur in dieser Beziehung eine Lücke, 
sondern auch noch in bem meiteren Umfang, baß es bie engl. Krönung 
immer mieber in ben größeren Nahmen abendlänbischen Geschehens 
hineinstellt unb so ein vortreffliches Bilb ber Besonderheit engl. 2öer-
bens einem zahlreicheren Kreise Gebilbeter vermittelt; benn es merben 
boch nur menige sein, bie sich mit ben einschlagigen ^Berken, etma 
9B. D i b e l i u s , Gnglanb, eingehenb beschäftigen. 

Der Berf., ber nicht nur burch seine umfangreichen, bie Krönung 
unb ihre formen (Ordines) erfassenden Borarbeiten besonders zu einer 
solchen Ausgabe berufen ift, zeigt uns in zmei Seilen: 1. Geschichte bzt 
Krönung von ben Ansängen bis heute, unb 2. Die Stellung bes Königs 
im Lichte ber Krönung, mie bie engl. (Eigenart — hier also bes König-
turns vornehmlich — aus bem angelsächsisch - germanischen, christlich-
antiken unb normemnisch - französischen (Erbe in einem Jahrhunderte-
mährenden Beeschrnelzungsprozeß sich bilbete. Die bestimmenden 
Unberungspunkte sind: „bie Angleichung bes christlich*germanischen 
Reichs ber Angelsachsen an ben karolingischen Brauch, bie kirchlichen 
Reformen Dunstans unb Anselms, bie (Eroberung ber Normannen unb 
bie geubalisierung, bas kanonisch * scholastische 3eiialier> &a* A U s 5 

kommen ber Bürokratie, bie gestsreube bes hohen unb spaten Mittel-
alters, ber Absolutismus ber Neuzeit, ber neue Glaube unb bie Nüch* 
ternheit ber mobernen 3ahrhunberte." Ürofe aller Sturmzeiten mie 
(Eroberungen, Bürgerkriege unb Konigsmorbe geschah bas Angleichen 
in stetem, ungebrochenem Flufe, aus ben auch bie ursprüngliche Kraft 
noch erkennbar mirkt. 

Diese menigen Anbeutungen zeigen zur Genüge, melch ungeheures 
Material verarbeitet merben mußte. Die Bemältigung gelang aller* 
bings nicht immer. Neben manchen Flüchtigkeiten (z .B . bie brei* 
malige Schreibung Aethelstan statt Aethelreb aus S. 149 ober bie irrige 
Angabe über ben 3nhalt ber Arbeit von H. 5 e n g e r : S. 14 Anm. 5 1 ) , 

1 Bergl. hierzu Niebers. gahrbuch XIII, 249 ff. 
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bie sich oielleicht aus iber Gile erklären, in ber bas Buch anscheinend 
hergestellt murbe, finden mir leider auch einige Ungleichheiten in der 
Darstellung. An einigen Stellen liegen meitschjoeisige (bes. im 3. Ka* 
pitel), an anderen zu knappe Ausführungen (u.a. merben selbst die 
in der heutigen engl. Sprache nicht mehr gebräuchlichen gachausdrücke 
sür srühengl. Hosämter nicht erklärt) oor. Auch mit Nückficht auf die 
hier am meisten interessierende 3eii der hannoverschen Könige läßt 
sich einiges anführen. — 

Die Krönungsordnung und die Stellung des Königs liegt zmar 
seit 1689 sest, doch läfct sich außer dem oon Schr. oermerkten gortfall 
des gestmahls noch feststellen, daß Georg L z. B. den Gid, der den 
Schuft der schottischen Kirche betras, nicht bei der Dhronbesteigung, 
sondern bei der Krönung leistete, dafc — mas uns Deutsche besonders 
angeht — Händel bie Krönungshemnen sür Georg IL komponierte. 
Schr. ermähnt dies beiläusig nur oon einer. — Steuer murde die „Act 
of Settlement" nicht ausgemertet, oon .der M i c h a e l (C£ng. Geschichte I, 
286 ss.) sagt, daß sie neue Grundlagen sür Dhron unb Verfassung schuf. 
Auch murde der lefcte Ansturm des Königs erft 1782 übermunden, als 
Lord North abdankte. Bis dahin hatte Georg In. ein selbstherrliches 
Negiment geführt. — Die grage, melche Nolle das Destament Hein-
richs VIII. gespielt hebe, schnitt Schr. an. Sie kann ieftt durch die 
Ausführungen eines ministeriellen Gutachtens oon 1719 (s. o. S. 112 ff.) 
berichtigt merden. 3uleftt möge noch daraus hingemiesen merden, daß 
der Ditel ganz kurz abgetan mird. Dabei ist er — auch für die han-
nooerstche 3eii — m<he ohue 3nteresse. gür das Mittelalter habe ich 
einiges zusammengestellt (A. s.U.XIII, 395 s. Anm.l) . Hierdurch mer-
den Bers. Ausführungen — die übrigens an anderer Stelle die Arbeit 
heranholen — ergänzt unb richtiggestellt. 

Diese kleineren Beanstandungen2 lassen die Arbeit als eine leider 
etmas oorzeitige grucht erscheinen, die zudem schmer zu erbrechen, 
dann aber doch noch köstlich ist. 

Hannooer. Nichard D r ö g e r e i t . 

grife H a s e n r i t t e r , Beiträge zum Urkunden* und Kanzleimesen 
Heinrichs des Lömen. (Greissmalder Abhendlungen z. Gesch. des 
Mittelalters, hrsg. oon Adols Hosmeister, H. 6.) Greifsmald, L. 
Bamberg 1936. 187 S., 2 Das. 4 ,— NM. 

Hasenritters Untersuchung ist ebenso mie die 83ahre ältere oon 
3. Hegdel über bas 3tinerar Heinrichs 'des Lomen (Sßhil. $ is t Greis** 
toald 1929 = Nieders. 3b. 6, S . 1—166) aus der Schule Ad. Hosmeisters 
heroorgegangen. Wie jene die Negesten erseftte, die seinerzeit H. ̂ ru% 
seiner Biographie Heinrichs des Lömen beigegeben hette, so tritt Hasen-
ritters Arbeit jeßt an die Stelle der Ausführungen G. o. Buchmalds 
über die Urkunden Heinrichs, die in feinem Buche „Bischofs- und 

* Ginige meitere gedenke ich im „Beiblatt zur Anglia" darzulegen. 
Wedersächs. Jahrbuch 1937 25 
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gürstenurkunben bes 12. unb 18.3hbts." (1882) enthalten maren. 28ah* 
renb aber v. Buchwalb, z.D. in bemußter Absicht, nur einen Seil ber 
erheltenen Originale behandelt het, berücksichtigt Hasenritter grunb* 
safelich sämtliche ihm bebannten Urkunden bes Herzogs, (Er het gegen-
über der Liste Hebbels, ber 84 Urkunden zählte, noch brei meltere aus-
finbig gemacht, dabei aber eine 88. übersehen, auf bie schon in Sachsen 
u. Anhelt 7,1931, S. 204 Anm. 98 hingemiesen murbe; sie ist sür Harbe-
hausen ausgestellt unb nach Abschr. gebru&t in 3ttoeKt. b. nichtstaatl. 
Arch. b. Kr. -paberborn, Münster 1923, S.144 Nr. 18 (zur Datierung vgl. 
unten Anm 4). Beträchtlicher noch ist ber Unteeschied in ber 3ahl der 
Originale, kennt boch Hasenritter nicht meniger als 10 Ausfertigungen 
mehr 1 . Drofe folcher Abweichungen hat er fich zur Bezeichnung ber 
Urkunben bes Herzogs auch meiter ber Hendelschen 3ähluu8 bebient. 
So sehr man ihm hierin — schon mit Rücksicht aus bie im Gange be-
sindlichen Borarbeiten sür eine Gesamtausgabe ber Urkunben Hein-
richs — mirb zustimmen müssen, so empfindet man es boch als recht 
unbequem, .daß Hasenritter seiner Arbeit gar kein Berzeichnis ber 
Urkunben bes Herzogs beigegeben hat unb man insolgebessen zur Fest-
stellung ber Überlieferung und der Drudje in jedem galle erst bei 
Hebbel nachschlagen muß. 

Hasenritter het alle biplomatisch bemerkenswerten (Erscheinungen 
bieses Urkunbenbestandes eingehenb registriert, wobei er sich im ganzen 
an bas Schema gehalten hat, bas nun schon seit längerem — menn ich 
recht sehe, seit ber Untersuchung Heinemanns über bas Urkunbenmesen 
der Bischöfe von Hilbesheim (1895) — eingebürgert ist. Aber je langer 
es benutzt mirb, besto mehr breingt sich die grage aus, ob es mirklich 
bei Untersuchungen über gürstenurkunben immer ganz am Pafee unb 
überall als eine den geschichtlichen Datbeständen gemäße Behandlung©-
meise anzusehen ist. (Es liegt zmar nicht in meiner Absicht, hier die 
rein diplomatische Seite der Arbeit Hasenritters eingehend zu prüfen, 
aber gerade seine eigenen geststellungen über das Berhältnis zwischen 
den unter Mitmirkung der herzoglichen Kanzleibeamten und den von 
anderer Seite hergestellten oder nicht bestimmbaren Urkunden2 können 
in solchen Bedenken nur bestärken. 

Danach stammen unter ben Ausfertigungen ber Schrift nach ein 
Biertel von Kanzleihenb, unb insgesamt "läßt etma ein gutes Drittel 
aller Urkunden Heinrichs eine Beteiligung seiner Kanzlei erkennen. 
Selbst menn — mas an sich nicht einmal sehr wahrscheinlich ist — in 
Wirklichkeit der Anteil der Kanzlei noch um einiges größer gemesen 
ist, würde sich damit ergeben, daß die bei meitem überwiegende Mehr-
zahl der Urkunden unter sremben (Einflüssen und zwar verschiedenster 
Nichtung stand. Bei einem solchen Befund scheint es mir aber, wenn 

1 3rrig ist die Angabe S. 171, daß die Urk. Hendel Nr. 73 im 
Staatsarchio Münster beruht; sie liegt in Coesfeld bei der gürstl. 
Salm-Horstnrnrschen Nentkammer. 

2 3u den (Empfänöerurkunden ist auch die Urkunbe sür Scheba 
(Hendel Nr. 10) zu setzen; vgl. Sachsen u. Anhalt 7, S. 223 ff. 
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man schon an der Gepflogenheit festhalten min, alle Merkmale der 
Urkunden eines Ausstellers nach einem einheitlichen System zu er* 
fassen, unerläßlich, bei den einzelnen (Eescheinungen jeweils auch 
wieder nach den Herkunftsgruppen zu scheiden; eine völlig unter-
schiedslose Behandlung müßte immer wieder zu falfchen Borstellungen 
Anlaß geben. 

Gegenüber der Auffassung v. Buchwalds, <der die von ihm be-
trachteten Urkunden des Herzogs samt und sonders der „unbekannten 
Hand" zuschreiben wollte 8, bedeutet das eben mitgeteilte (Ergebnis 
Hasenritters eine wesentliche, ja grundlegende Korrektur. (Es gibt 
ihm auch das Necht, im Xitel seiner Arbeit vom Kanzleiwesen Hein-
richs des Löwen zu sprechen. Denn, mag auch die 3 u Weisung mancher 
Urkunde an einen herzoglichen Notar nicht überzeugend oder haltbar 
sein — namentlich gegen die Art, wie Hasenritter, noch stark im Bann 
v. Buchwalds, den Diktatvergleich handhabt, sind gewichtige Bedenken 
zu erheben —, die Tatsache einer zwar nicht gleichmäßig, aber doch im 
ganzen regelmäßigen Tätigkeit einer herzoglichen Beurkundungsstelle 
wir.d doch sestzuhelten sein. Am regsten war die Kanzleitätigkeit in den 
gahren 1163—71, als Hartwig von Utlede, der spätere Bremer (Erz-
bischof, das Amt des Notars innehette; zu nicht weniger als 15 Ur-
kunden bringt Hasenritter ihn in Beziehung. Das wäre die Hälste 
aller von ihm als unter Kanzleieinfluß stehend angesehenen Herzogs-
urkunden —, eine geftstellung, die doch wiederum zu denken gibt und 
davor warnen mag, sich die „Kanzlei" Heinrichs des Löwen als eine 
sest und dauerhaft organisierte (Einrichtung vorzustellen. Leider hat 
Hasenritter nicht den Bersuch gemacht, die allerdings nicht sehr zahl-
reichen sonstigen Schreiben des Herzogs aus die Herkunft ihres Dik-
tats zu unterfuchen; ebenso vermißt man einen vergleichenden Aus-
blick aus die entsprechenden Berhältnisse bei anderen deutschen Welt-
lichen prsten 

Grundlegend neue (Ergebnisse bringt ferner Hafenritters Unter-
suchung der herzoglichen Siegel, die sich allerdings rein auf die diplo-
matt [che Seite beschränkt und aus eine kunftgeschichtliche oder bild-
geschichtliche Betrachtung verzichtet. Statt der bisher unterschiedenen 
5 Xgpen sind danach im ganzen 8 anzusehen. Die Siegelstempel sind 
z. nebeneinander gebraucht worden, und zwar ergibt sich aus einer 
Betrachtung der Ausstellungsorte bei dem am häusigsten gebrauchten 
Stempelpaar mit großer Wahescheinlichkeit, daß der eine Stempel 
ständig in Braunschweig verwahrt und zur Besiegelung nicht mit nach 
auswärts genommen wurde. 3uglei3) bewährt sich auch wieder der 
Wert des Siegels für die (Echtheitskritik bei gürstenurkunden, wo die 
Kriterien der Kanzleimäßigkeit veesagen oder ausscheiden. Auf Grund 
seiner Unteesuchung der Herzogssiegel kann Hasenritter jeßt nicht nur 

8 a . a .O. S. 163; doch scheint das nicht ganz ausnahmslos gelten 
zu düesen, denn er fpricht an anderer Stelle von der Hand bzw. dem 
Autogrophon des Notars Hartwig (S. 187). 

25* 
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ben Berdacht bestätigen, ber schon oon anberen gorschern gegen 3Toei 
Naheburger Urkunden ausgesprochen murde, sondern auch noch auf 
eine dritte Urfiunbe Heinrichs für denselben (Empfänger ausdehnen. 
Aus anderen Gründen gelangt er schließlich auch zur Bermersung 
einer Urkunde für das Bistum Lübeck. 3nsgesamt sieht er 8 Ur* 
kunden als gesälscht an. Mit einiger Skepsis dürste auch ein oon 
Hasenritter als Doppelaussertigung angesprochenes Urkundenpaar sür 
Niddagsheusen 3u beurteilen sein. Der Datierung nach gehören beide 
ins gahr 1146. Doch ist ein (Exemplar mit einem Siegel besiegelt, das 
sonst nur 1154 gebraucht ist und das, nrie schon O. o. Mitis, Studien 3. 
alteren österr. Urkundenmefen (2Bien 1912) 6 .341 geseigt hat, auch 
erst in diesem 3ahre angefertigt sein kann, da der daraus 3urn ersten 
Male norkommenbe Xitel Dux Bawarie et Saxonie die Belehnung 
Heinrichs mit Bariern oorausfetjt, die eben in jenem gahre erfolgte4, 
und das andere Stütft oollends trägt ein Siegel, das sonst nicht oor 
1158 begegnet. Überdies ist auch die Befestigung der Siegel in beiden 
gälten recht bedenklich, so daß mindestens, mie es Hasenritter tut, 
eine nachtragliche Anbringung der Siegel anaunehmen ist. 

Dal es auch sonst an kritischen Schmierigkeiten sür eine Ausgabe 
der Urkunden Heinrichs des Lömen nicht fehlt, das läfet gerade die 
oersuchte Sgstematisierung in der Arbeit Hasenritters genügend her* 
oortreten. (Es mird abßumarten sein, mie die Bearbeiter der oom 
Neichsinstitut für ältere deutsche Geschichte unternommenen Gesamt* 
ausgäbe sich mit diesen Problemen auseinandersetzen merden, die 
jedenfalls kaum leichter 3u achten sind als die, die es bei der Bear* 
beitung der Diplomatabände der Monurnenta Gerrnaniae 3u lösen galt. 

Münster i.28. 3. B a u e r m a n n . 

g r i e d r i c h S c h n e i d e r , Neuere Anschauungen der deutschenHisto* 
riker 3ur Beurteilung der deutschen Kaiserpolitik des Mittel* 
alters. 2. Ausl. 88 S. mit 4 genealog. -taseln. SBeimar, Herm. 
Böhlaus Nachs., 1936. ipreis drosch. N M 3,60. 

Bereits 3mei Sahre nach ihrem ersten erscheinen kann diese nüfc* 
liche mie lehrreiche Übersicht in 3meiter Auslage oorgelegt merden. Ur* 
sprünglich besonders als Hilfsmittel sür den akademischen Unterricht 
gedacht, hat das Heft doch einen oiel weiteren Leserkreis gesunden. 
Dies umfassende Referat gibt in klarer und eindringlicher gorm ein 

* Bei o. Mitis findet sich auch 3mischen S.34Ö und 341 einge* 
schaltet eine Abbildung des Siegels, die bedeutend besser ist als die 
-Wiedergabe aus der Siegeltafel Hasenritters. Mit demselben Siegel 
mar übrigens auch die oben ermähnte, oon Hendel und oon Hasenritter 
übersehene Hardeheuser Urkunde besiegelt, mie bie der Abschrift in der 
Naspeschen Urkundensammlung 3u Marburg beigegebene Zeichnung 
deutlich 3eigt. Daraus ergibt sich für das Stüift auch 1154 als oermut* 
liches Ausstellungsjahr, mas ich hier feststellen möchte, da ich mich 
Sachsen u, Anhalt 7, S. 234, Anm. 241 für 1153 ausgesprochen habe. 
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vollkommenes Bilb von ber Stellungnahme ber deutschen Geschichts-
Wissenschaft in ihren namhesteren Bertretern au dem bedeutendsten 
Problem unserer alteren Geschichte, zur deutschen Kaiserpolitik. (Es 
toird niemanden, der sich der Geschichte unseres Bolkes mit dem ernst-
hasten Streben nach (Erkenntnis nähert, erspart, sich mit dieser grund-
legenden grage der deutschen Bergangenheit auseinanderzusetzen, die be-
kanntlich noch vor kurzem zu leidenschaftlichen (Erörterungen Anlaß 
gab. gn vorliegendem Bande findet der Suchende einen zuverlasstgen 
gührer durch das meitschichtige Schrifttum, ohne daß auch nur an 
einer Stelle die klare Übersichtlichkeit verloren geht. Schneider läßt 
die angeführten Gelehrten in langen 3iiaien im $egte selber zu Worte 
kommen. Dank einer gewandten Berknüpsung fließt der Strom der 
Darstellung troßfcem ohne Stockungen dahin. (Es entsteht das Bild 
eines großen, geradezu spannenden geistigen Kampfes, defsen tiefe 
Hintergrunde allein die fast peinliche Heftigkeit erklären, mit der er 
bisweilen geführt wurde, dem wir aber auch die wertvollsten erkennt-
nisse über unsere Geschichte verdanken. Hier sei aus das Buch beson-
ders hingewiesen, weil es in seinen Ausführungen über die Sachsen-
srage (Karl und Widukind), über die Herrscher aus dem sächsischen 
Hause, über Lothar, über Heinrich den Löwen und endlich über Otto IV. 
sene Gebiete berührt, wo unsere engere Landesgeschichte unmittelbar 
in die große Geschichte des deutschen Bolkes einmündet. — Gegenüber 
der ersten ist die zweite Auflage nicht nur im eigentlichen Sexte er-
weitert worden. Bier genealogische $afeln der deutschen Königs-
geschlechter (Liudolsinger, Salier, Staufer-Welfen-<England, Ludern-
burger und Habsburger) sowie ein Register unterstreichen die Aus-
führungen und erleichtern die Benutzung der wertvollen Abhendlung, 

Hannover. Nndolf G r i e s e r. 

N e g e s t e n d e r ( E r z b i s c h ö s e v o n B r e m e n von O t t o H e i n -
r ich M a g . Bd.I . 3. (Schluß) Lieferung. (Beröffentlichungen 
der Historischen Kommission für Hannover, Oldenburg, Braun-
schweig, Schaumburg-Lippe und Bremen. X I ) Bremen (A. Geist 
Berlag) 1937. XXVIII, Seite 415—467 des Gesamtwerks. 

Dies Schlußhest enthält 28 Seiten mit dem Borwort und dem 
Berzeichnis .der 51 benußten Archive und Bibliotheken und des abge-
kürzt angeführten Schrifttums und 53 Seiten Narnenweifer; dem Um-
fang nach ist es nur kurz, aber bildet die Krönung eines außerordent-
lich wichtigen Ouellenwerkes unter den Beröffentlichungen der ge-
nannten Kommission und speziell die Grundlage jeder wissenschaftlichen 
Forschung für das (Erzbistum und das spätere Herzogtum Bremen. 

Der Band I umsaßt die gahre 787—1306, eine Zeit, in der zunächst 
die (Erzbischöfe, besonders Ansgar, Adaldag, Adalbert und Liemar, 
einen bedeutungsvollen Anteil an den Geschicken des ersten Deutschen 
Reiches genommen heben, die späteren, besonders Gerhard IL und 
Giselbert bei (Entstehung und gestigung des .Territoriums die treiben-
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ben Kräfte gemesen sinb. Das Schlußjahe 1306 mar vom Berf. schon 
1912 in ben Untersuchungen über bas Urkunbenmesen ber (Erzbischöse 
im 13. 3ahrhundert (veröffentlicht im 4.Bbe. bes Archivs sür Urkunben-
forschung) ins Auge gefalt. Dort maren oon 1210—1306 nach (Emp-
fängern, Dotierung, Ort, Überlieferung unb Druck 416 Urk. untersucht, 
vorher bas Material, äuhere Ausstattung, Schrift, Diktatprovenienz 
unb Beurkunbungsgeschäst erläutert. Mehr als 25 gahre hat bie ge-
samte Arbeit ben von -Pros. Dr. Branbi einst grünblich geschulten 
gorscher intensiv beschäftigt unb ihn am Schlüsse seines Werkes als 
einen Meister seines gaches gezeigt. Akts er 1922 in einer Denkschrift 
für bie Bearbeitung ber Negesten ber Kommission vorschlug, alle aus 
bie Geschichte ber Bremer JErzbischöse, bie Negierung unb Bermaltung 
bes (Erzstiftes sich beziehenden urkunblichen mie sonstigen Quellennach* 
richten kritisch burchzuarbeiten unb chronologisch zu orbnen unb bamit 
ber landesgeschichtlichen gorschung nach ber kirchen*, verfassungs* unb 
wirtfchaftsgefchichtlichen Seite hin, barüber hinaus ber allgemeinen 
Deutschen Geschichte unb ben historischen Hilfswissenschaften zu bienen, 
bas hat er nach einheitlichem $plane, ben er von vornherein ausgestellt 
hatte, burchgesührt unb biefe mühevolle Arbeit neben seiner Amts-
tatigkeit als Direktor ber sprovinzialbibliothek vollendet. (Es galt mit 
ben geringen ihm zur Berfügung gestellten Mitteln bie vielen in- unb 
auslanbischen Archive zu besuchen ober auszubeuten, mobei ihm bas 
benachbarte Staatsarchiv in Hannover in jeber Beziehung bie mert-
vollste Hilfe leisten konnte. 

1586 Nummern zählt bas Negestenwerk; bei einer solch hohen 
3ahl ber Quellen mar von vornherein vorn Abbruck auch nur ber mich-
tigsten Urkunden megen bie Kosten abgesehen. Aber bas Streben, bei 
aller Knappheit in ber Gestaltung ber Negesten ben sachlich wichtigen 
Deil ber Urkunben klar unb erschöpsenb wiederzugeben unb ben Wandel 
von Wesen unb gorrn ber Urkunde burchschirnrnern zu lassen, ist bem 
Bers. glänzenb gelungen. Personen* unb Ortsnamen sinb vollstänbig 
unb in der heutigen Schreibung aufgenommen, bie überlieferte gorm 
ist in Klammern beigefügt. Das Beimerk, bas Angaben ber Über-
lieferungsform, öer Drucke, der Siegel unb über bas Schrifttum unb 
schließlich bie fachlichen unb kritifchen Bemerkungen umfaßt, ist stark 
eingeschränkt unb läßt nur ahnen, baß ber Berf. manche Quellen unb 
Abhandlungen vergeblich untersucht hat; basBormort ermähnt es kurz. 
Sehr wertvoll sinb für jeben Heimatforfcher bie Nachrichten über bie 
Herkunft unb das Borleben eines jeben (Erzbifchofs, bie ben Negesten-
teil einleiten, und folche über bas Nachleben und bie (Eharakteriftiken, 
bie ben Schluß bilden. 

gür jede gortsetzung bes Werkes gibt bas Bormort oerbinbliche 
Richtschnur an unb bestätigt auch in bezug aus bie Anlage bes Ne-
gisters bie schon 1922 in ber Denkschrift geäußerte Absicht, sich mit 
Orts- unb Namenregister $u begnügen unb aus Wort* unb Sachregifter 
zu verzichten. „Das gehlen bes leßteren fchüße ben Benutzer oor glüch-
tigkeiten". Der jeßt vollendete Namenweiser ist nun eine mühselige, 
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entsagungsvolle Arbeit für sich gewesen, aber notwendig für den Be-
nufeer. Die 14 Spalten, die allein Bremen mit den Rubriken: Ort, 
Diözese und Provinz, Erzbischöfe, Beamte, Domkapitel, Kloster, Stifts-
ministerialen, Bauten und .örtlichkeiten u.a. umfaßt, stellen eine Un-
summe peinlich genauer Karteiarbeit bar. Manche Ortsbestimmungen 
waren nur mit größter Mühe selbst unter Heransiehung besten Karten-
rnaterials und vielfacher Nachfrage au treffen, einzelne wenige grage-
zeichen mußten noch eingefügt werben. 

Der Berf. het fich ben Dank aller Forscher, bie im ElfcAteser 
Mündungsgebiet arbeiten wollen, verdient, sein SBerk wird aber auch 
der gesamten deutschen Geschichte 3ugute kommen. 

Bergedorf. Ed. R ü t h e r . 

A n n a S ö e n d l a n d , tßrinzenbriese 3um hannoverschen sprimogeni-
turstreit 1685—1701 (Quellen und Darstellungen 3. Gesch. Nieder-
sachsens, fyg. vom Histor. Berein für Niedersachsen, Band 46). 
Hillesheim u. Leipzig, A. Lax, 1937. X, 6 1 S . ^reis NM. 2,80. 

Seitdem die durch 3ahlreiche Berössentlichungen über die Kur-
sürstin Sophie und ihren Kreis bestens bekannte Herausgeberin des 
hier a n z e i g t e n Briefwechsels 3nerst aus den ungehobenen Schafe ber 
sog. Sßrinzenbriese hingewiesen hatte (Niebees. gahrbuch 2 S . 165—207), 
hat es nicht an Bersuchen gefehlt, diese überaus wichtige Quelle 3um 
Abdruck 3u bringen. Handelt es sich doch um nichts geringeres als 
die Korrespondenz Sophies mit ihren sechs Söhnen, in der Hauptfache 
allerdings nur Briese der lefeteren an bie Mutter, die in sehr statt-
lieber Menge, wenn auch z . £ . in schlechtem Erhaltungszustand, im 
Staatsarchiv und aus ber vormals Kgl. Bibliothek 3U Hannover vor-
liegen, gür den Umsang des Ganzen ist die geststellung be3eichnenb, 
daß eine Gesamtausgabe der vielen hundert Briefe ein 5Berk von 
30—35 Druckbogen in Anspruch nehmen mürde. Hieran war leider den 
Umständen nach gegenwärtig weniger zu denken als je; ist doch auch 
die vom Rezensenten vorbereitete große Beröffentlichung des Königs-
marckbriefwechsels, der ungefähr benselben Umfang, aber vielleicht ein 
noch größeres 3nteresse besifet, bislang undurchführbar gewesen und 
wirb es wohl auch bleiben! 

Es galt also zu sichten, 3U kür3en unb wieder zu sichten, bis schließ-
lieh von bem umfänglichen Manufkript ber Herausgeberin das schmale 
Büchlein übrig geblieben war, bas ber Historische Berein für Nieber-
sachsen nunmehr als 46. Heft seiner „Quellen unb Darstellungen" vor-
legt. Es enthält nur 55 Briefe unb zwar lediglich von dreien der 
Söhne, Friedrich August, Maximilian SBilhelm und Ehristian Heinrich, 
dazu einige wenige, aber inheltschmere Schreiben der Mutter an diese 
Prinzen. Die getroffene Auswahl kann und soll einer etwaigen Ge-
samtausgabe, die sich A.Söendland vielmehr ausdrücklich vorbehalten 
hat, ebensowenig vorgreisen wie etwa einer gesonderten Beröffent-
lichung der Briefe Georgs I an seine Mutter. Die Auslese wurde be-
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stimmt durch den bekannten Kampf, den die oben genannten Springen 
oon 1685 bis 1701 gegen die (Erstgeburtsordnung ihres Baters oom 
31. Okt. 1682 geführt haben, wobei sie 3eitweise die Beihilfe, immer 
aber die Teilnahme ihrer Mutter fanden. Da ich in meiner „Geschichte 
Hannooers im 3eitalter der neunten Kur und der engliischen Sukaession", 
deren erster, bis 1692 reichender Band 3.3i. im Druck ist, ausführlich 
und aus Grund der bisher 3um guten Teil noch unbekannten Gesamt-
Überlieferung auf diesen Gegenstand eingehe, kann und muß ich es mir 
oersagen, hier die ©in3elheiten 3u erörtern. 3ch stelle nur sest, daß 
die verdienstvolle und entsagungsreiche Berössentlichung oon A.Sßend-
land nicht auein eine oöllig unentbehrliche Quelle für diesen bewegten 
Abschnitt der hannoverschen Landes* und Hausgeschichte ist, sondern 
auch 3u den edelsten und menschlich ergreifendsten Dokumenten dieser 
Geschichte gesohlt werden muß. 

(Es ist aus diesem Grunde 3u bedauern, daß die äußere gorm der 
gtein3enbriese — das zeitgenössische gürstenfran3öfisch mit seiner oer-
milderten Rechtschreibung — nur einem verhältnismäßig kleinen fieser* 
kreis den köstlichen Gehalt dieser Quelle erschließt. Die ungeglättete 
SBiedergabe ber Urschrift ist aber im Nahmen unserer wissenschaftlichen 
Beröffentlichungsreihe selbstveestandlich kein Nachteil, sondern war 
eine unerläßliche Aufgabe, der sich die Herausgeberin mit der ge* 
wohnten liebeoollen Treue und, oon einigen Kleinigkeiten abgesehen, 
mit gutem Gelingen unter3ogen hat. 2Ben auch immer das Studium 
dieser 3ei* öder das Interesse an ihren Selbster3eugnissen an diese 
Berössentlichung heranführt, wird sie nicht ohne Gewinn und ergriffen-
heit aus der Hand legen. 

gür die (Eherakteristik Sophies und ihrer unglücklichen Söhne 
und sür die Kenntnis ihres oergeblichen Kampfes gegen die Sßrimo* 
genitur sinid diese Briefe schlechterdings nicht zu missen. 

Hannooer. Georg Schnath . 

A u s d e n ( E r i n n e r u n g e n d e s H a n s K a s p a r o o n B o t h -
m e r . Herausgegeben oon K a r l g r e i h e r r o o n B o t h m e r 
und Dr. G e o r g S c h n a t h (Quellen und Darstellungen 3ur 
Geschichte Niedersachsens, hg. oom Historischen Berein für Nieder-
sachsen, Band 44). Hillesheim und ßeipsig, Aug. 2a£, 1936. 
VI, 123 Seiten, 1 Porträt, 2 Stammtafeln. Sßreis NM. 4,—. 

Da der Schriftleiter des 3ahr&uchs an der hier 3u besprechenden 
Berössentlichung als Mitherausgeber beteiligt ist, so sei ihm nach altem 
Brauch eine Selbstanzeige an dieser Stelle 3ugestanden. 

(Es war oor mehreren 3ahreu, daß Major greiherr Karl o. Both-
mer, der Archivar des Bothmerschen gamilienoerbandes, die beteiligten 
Kreise mit einem kostbaren gund überraschte, den er auf Schloß 
Bothmer gemacht hette, dem oon Hans Kafpar o. B . erworbenen und 
ausgebauten prachtvollen Herrensitz bei Klütz in Mecklenburg. (Es 
handelte sich um das Bruchstück einer eigenhändigen Selbstbiographie 
des bedeutenden hannoversch-englischen Staatsmanns (1656—1732), 
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beklagenswert menig als einziger Nest seines noch am (Ende des 
18.3ahrhunderts nachweisbaren umfangreichen Nachlasses, aber er-
freulich reich in Hinblick auf ben geschichtlichen unb biographischen 
SBert dieses Stückes. Denn so umfanglief* und zahlreich auch bie amt-
lichen Schriftstücke, Berichte, Denkschriften unb Briefe sinb, die uns 
Hans Kaspars sleißige JJeder in den staatlichen Archiven hinterlassen 
hat, so wertooll muß es doch bei dem großen Mangel zeitgenössischer 
biographischer Auszeichnungen sür .die Forschung sein, eine Lebens-
beschreibung dieses hervorragenden Diplomaten und Ministers von 
seiner eigenen Hand zu befifcen, und sei es auch nur als Bruchstück. 
Denn ein solches liegt leider in dem nur zur Halste vougeschriebenen 
stattlichen golioband vor. Hans Kaspar o. Bothmer hat in seiner Ber-
liner Gesandtenzeit, genauer gesagt zwischen Dez. 1687 unb März 1688, 
also als angehender Dreißiger, begonnen, sein Leben zu beschreiben, 
schlicht unb ungeschminkt, wie es seiner geraben unb unkomplizierten 
Natur entsprach, mit einem 3n9 oou Treuherzigkeit, ber ungemein sür 
ihn einnimmt. So erzählt er uns von Glternheus unb 3ugend, ben 
Stubien auf der „Nitterschule" zu Lüneburg, seinen Bildungsreisen 
nach Hollanb, (Enölanb unb Frankreich* ben Anfangen seiner dienst-
lichen Lausbahn als Hosjunker im Gefolge ber Prinzessin Sophie Doro-
thea unb als Diplomat aus Sonbermissionen in Kopenhagen unb Stock-
holm, bazwischen eingeslochten bas reizenbe kleine Kabinettstück seiner 
Berlobungsgeschichte. Mit bem Herbst 1685, wo Bothmer als Gesanbter 
bes Gesamthauses Braunschweig an ben Hos bes Großen Kursüesten 
geschickt wirb, nimmt seine Daestellung einen 3UÖ Breite an, ber 
immer mehr anschwillt unb cm bem seine Fe&er wohl schließlich, er-
mübet ist; nahezu bie Hülste ber ganzen Aufzeichnung nimmt basSahr 
1686 ein, mit bem September bieses 3ahre* bricht sie unvermittelt ab. 

2Benn uns Hans Kaspar also die eigentlichen großen 3eiten seine* 
Lebens, sein SBirken in AMen unb im Haag, in Nijswick unb Paris, 
vor allem aber seine nahezu entscheibende Tätigkeit in Lonbon sür bie 
Sicherung unb Durchführung ber hannoveeschen Sukzession unb seinen 
Lebenöabenb als Georgs I. „erster Minister sür bie deutschen Ange-
legenheiten" in seiner Biographie leiber schuldig geblieben ist, so müssen 
unb können wir bas Borhandene dankbar hinnehmen als die getreue 
Selbseschilberung ber Lehr- unb Atanberjahre eines niebeesachsischen 
(Ebelmanns aus ber zweiten Hälfte bes 17.3ahrhuuderts. ®ie ist über* 
aus reich an (Einzelheiten, barunter manchen, bie anderweitig kaum 
überliefert sinb, aber noch bedeutsamer als Seelen- unb Sittenzeugnis 
sür ben Berfasser n**b seine 3eit Neslexionen und philosophische Be-
trachtungen liegen ihm fern, nur selten einmal unb halb verhüllt durch-
bricht eine Äußerung über seine Gefühle den Fü*ß der ganz dem Leben 
und Handeln zugewandten Aufzeichnungen, die strecfcenmeis den Gha-
rakter eines Gesandtschastsjournals annehmen und in der Tat aus 
Tagebüchern Bothmer* beruhen. Gine solche Boestuse oder Borlage 
seiner Lebensbeschreibung ist im Anhang unserer Beröffentlichung als 
Auszug aus dem Pariser Diarium Bothmers von 1698 abgedruckt. 
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Die Abschrift und Herrichtung bes Textes mirb bem glücklichen 
Sinder ber Selbstbiographie greiherrn Karl o. Bothrner'Neustettin ver
dankt, für die (Einleitung, den Kommentar, das pariser Dagebuch und 
die Namensverzeichnisse zeichnet der Unterfertigte verantwortlich, der 
aus seiner eigenen besonderen Kenntnis der (Epoche, ober mehrfach 
auch aus den reichen genealogischen Sammlungen des Herrn Gebharb o. 
LenthesAltschraarmstebt schöpsen konnte. Das schmucke Bänbchen, oom 
Berlag mit bekannter Liebe und Sorgsalt ausgestattet, mendet sich 
nicht nur an den gachgelehrten, sondern auch an einen meiteren Leser* 
kreis, der, wie mehrfache 3usch*ifieu beweisen, Hans Kaspars an* 
sprechende Neife* und Lebensbeschreibungen mit Behagen und Genuß 
aufgenommen hat. 

Hannooer. Georg S c h n a t h . 

H a n s S i l b e r b o r t h , Greußen und Hannooer im Kampfe um 
die greie Neichssiadt Nordhausen (1697—1715). Nordhausen, 
Theodor Müller, o. 3. (1936). 219 Seiten. 

Hans Silberborth, ber schon 1927 mit einer Geschichte oon Nord* 
hausen als Historiker der alten Neichsstadt am Harz heroorgetreten ist, 
bietet in ber vorliegenden Arbeit bie eindringliche, aktenmäßig unter* 
baute Untersuchung einer (Episode aus Nordhausens Bergangenheit, 
die in bie 3ei*eu des Niederganges der alten Neichsstadtherrlichkeit 
hineinführt. 3m 3uuern durch ein korruptes Stadtregiment ange* 
kränkelt mar Nordhaufen, bas niemals ein wirkliches Derritorium 
hervorgebracht hat, zum ohnmachtigen Spielball und 3ankapfel der 
umliegenden Machte geworden, insbefondere Brandenburg*$reußens 
und Hannooers, die fich in die alte Grafschaft Hohnftein geteilt hatten 
und dadurch Nachbarn Nordhaufens geworden waren. Greußen brachte 
1697 die oon Kursachsen ausgeübten Nechte des Schultheiftenamis und 
der Neichsoogtei käuflich an fich, erwarb den wichtigen SBalkenrieder 
Hof in der Stadt und erftrebte auch die Schufthoheit, die ebenfalls feit 
mehr als zwei Sahthunberten bei dem Gesamthause Sachsen gelegen 
hatte. 3 " dieser Bedrängnis suchte und fand die Neichsftadt An* 
lehnung bei den SBelfen, befonbers in Hannooer und (Eelle. 

So kam die Nordhäufer grage zu den mancherlei Streitpunkten 
und Neibungsflächen hinzu, die zwifchen den beiben großen nord* 
deutfchen gürftenhäufern bestanden und traft ihrer engen oerwandt-
fchaftlichen Beziehungen immer wieder zu Mißhelligkeiten Anlaß 
gaben. Als Antmort auf bie Befeftung Hildesheims durch welfifche 
Üruppen rückten die Greußen am 7. gebruar 1703 in Nordhaufen ein 
und blieben bort auch, als Hilbesheim längst geräumt war, bis zum 
3ahre 1715. 3n der 3uüs<hen3eit mar Norbhausen praktisch bereits, 
was es 1802 enbgültig werden sollte: eine preußische Landstadt. Söenn 
es troftdern nicht zur Mediatisierung der Stadt gekommen ist, so lag 
bas weniger an dem nur sehr unwirksamen NMhalt, den Norbhausen 
bei Kaiser unb Neich fand, als an der (Eiferfucht Hannooers, das dem 
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preußischen Nachbarn biese (Erwerbung nicht gönnte. So einigten sich 
denn bie beiden SBidcrsacher. aus mancherlei Gründen aufeinander 
angewiesen, zur Atfederherstellung der nordheusischen Reichsfreiheit. 
Die Stadt ermarb die strittigen Reichsämter selber und stel nun 
mieder in das alte spifemeghaste Stilleben z u r M . 

Nicht ohne Behagen unb mit einer gemissen epischen Breite, mie 
sie mohl die gülle des Aktenstoffes mit sich brachte, erzählt Silberborth 
Mesen Kampf um bie Reichsstabt, der erklärlicherweise zugleich auch 
ein Sturm im Aktsserglas Nordhausen selber mar, schildert anschaulich 
die im Bordergrund stehenden Personen und bietet so ein Bild, dem 
der Unterzeichnete als Historiker Hannooers in der gleichen (Epoche 
nur zustimmen kann. Bon Kleinigkeiten abgesehen ist die saubere 
Arbeit nur in einem Punkte zu berichtigen, nämlich der Darstellung 
der Niedersächsischen Kreisoersassung (S.89, 112, 147 f., 183 f.). Das 
Kreis d i r e k t o r i um wechselte zwischen Preußen (für Magdeburg) 
und Schweben (für Bremen) in der gorrn, daß oon einem Kreistag 
3um andern wechselsweis der eine das directoriurn agens unb ber 
andere bas directoriurn quiescens sührte. Da nun aber seit 1682 über-
haupt kein Kreistag mehr stattfand, blieb Schweden, das gerade an 
der Reihe war, oolle 30 3ahre im Besiß des ersteren, bis sein rnili-
tarischer 3usammenbruch im Sahre 1712 zur Abgabe der Leitung des 
Kreises an Preußen führte. Die -Belsen hetten immer nur das K o n -
direktoriurn, ausgeübt durch den jemeils ältesten regierenden Herrn 
bes Gesamthauses, also bis 1705 oon Georg AMlhelm, der zugleich seit 
1671 Kreisoberst war, dann bis 1714 Anton Ulrich oon SBolfenbüttel 
und erst hiernach Georg Ludwig. Bgl. Atelther S c h m i d t , Geschichte 
bes Niedersächsischen Kreises oom Sahre 1673 bis zum 3usammend*n*h 
ber Kreisoersassung, Nds. 3ahrbuch f. Landesgeschichte 7 (1930) S. 1—134. 

Hannooer. Georg S c h n a t h . 

M a r t i n N a u m a n n , Österreich, (England u. das Reich 1719—1732 
(Neue deutsche Forschungen, 88). Berlin (3unker & Dünnhaupt) 
1936. 190 Seiten. 8,— RM, 

Die oorliegende Untersuchung, die einer Anregung Srbiks ihre 
Entstehung verdankt, beruht auf archioalischen Studien, bie be-
sonders in Atfen, in Hannooer unb auch in Marburg angestent 
wurden. (Es handelt sich namentlich um bie Korrespondenzen zwischen 
2Bien und Regensburg, sowie um das Material für die oon (England 
und Hannooer aus am Reichstage geführten Berhendlungen. Dabei 
erscheint es allerdings bedauerlich, daß N. neben den in Hannooer stu* 
dierten hanbschristlichen Quellen nicht auch die eben dort bestndliche, 
großartige Sammlung der Saint Saphorin-papiere benußt hat, die sür 
englische und hennooersche Politik oft viel ausschlußreicher sind, als die 
oon N. oerwerteten Dokumente. 

Das £hema ber Oleichsgeschichte wird für den behandelten 3eit 5 

räum mit größter Ausführlichkeit bargestellt. Bielleicht sogar mit 
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allaugroßer Ausführlichkeit, fo baß es dem Leser oft nicht leicht ge* 
macht wird, den 3wsammenheng fernhalten. (Erst ber Schlußabschnitt 
gibt einen straff gefaßten Überblick über bas Gan3e. Die Gegensäfce 
am Kaiserhof merden lebendig. Auf der einen Seite steht bie Politik 
Schönborns, des Neichsoi3ekan3lers, der „mit der (Ersiarkung der Kaiser* 
macht eine Nekathelisierung des Reiches" oerbinden mochte, aus der 
andern die Bestrebungen der österreichischen Staatsmänner, der (Eugen 
und Sin3endorff, die in erster Linie Großmachtpolitik treiben. 3m 
Reiche aber het die Kaisermacht es nicht leicht, gegenüber den großen, 
protestantischen Staaten des Nordens, gegenüber Greußen und dem 
mit England in Personalunion verbundenen Hannooer, ihre Autorität 
3u behaupten. Recht genau mird auch die Stellung der Reichssürsten 
durch die in ider (Epoche spielenden Konflikte hindurch oerfolgt, beson* 
ders während des Streites der katholischen und protestantischen Stände, 
der 1719—20 fast 3u einem Religionskrieg geführt hätte. Die Dar* 
stellung schließt mit der gut er3ählten Garantierung der pragmatischen 
Sanktion durch idas Reich, mobei jedoch die Protesterklärung der drei 
Kurfürsten und Me darüber in 2ßien entstandene (Empörung uner* 
mahnt bleibt. 

3n der Schilderung dieser innerdeutschen Berhältnisse liegt das 
Berbienst der Arbeit. Die europäischen Hintergründe merden meist 
nicht so klar. Auch ist die dafür oorhonbene Literatur nicht genügend 
benanät. 3ch darf bemerken, daß N. den schon 1934 erschienenen dritten 
Band meiner englischen Geschichte im 18.3hdt. nicht gekannt hat. Die 
Sendung (Eadogans nach Atten, die Geschichte der Kompagnie oon 
Ostende, die Allian3en oon Atten unb Hannooer erscheinen in falschem 
Licht. (Es geht auch nicht an, michtige Söeltereignisse nach den aus 
3meiter oder dritter Hand stammenden Noti3en bei Drogsen zu behan-
deln (3 .B. 124 n 133 *)). 

2roß alledem ist anauerkennen, daß mit der Behandlung des 
eigentlichen -themas „Reichsgeschichte" in einem kritischen 3eitraum, 
ein mertoolles Stück Arbeit geleistet ist. 3n diesem Sinne sollte das 
Beispiel auch für andere Perioden Nachahmung finden. 

ftreiburg i .Br . 28. M i c h a e l . 

K u r t K r a u s n i d i , (Ernst Graf oon Münster in der europäischen 
Politik oon 1806-1815; phil. Diss. Berlin 1936. IX u. 69 Seiten. 

(Eine „grundlegende Neumertung der Persönlichkeit des hannooer* 
schen Ministers und seiner europäischen Politik in den 3ahren 1806— 
15", mie der Berfafser den 3mt& seiner Dissertation umschreibt, bringt 
diese Arbeit nun freilich nicht. (Es ist schon in methodischer Hinsicht 
nicht möglich, bas Bild einer Peesönlichkeit, die sast 26 3ahee hindurch 
die Politik eines Landes geleitet hat, aus 9, menn auch sehr wichtigen 
gahren ihrer Tätigkeit 3u entwickeln. SBenn Bersasser an einer Stelle 
kur3 auf Münsters Aufenthelt in 3talien hinweist der für seine Bil-
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bung bedeutsam mar, so ist schon zu erkennen, baß sür eine Gesamt-
mürbigung dieser Persönlichkeit, bie Bersasser doch erstrebte, gugenb 
mie Alter nicht vernachlässigt merben bursen. Der Atert der auch oon 
Krausnidk anerkannten biographischen Darstellung Münsters aus ber 
Jeder g. grensdorffs ist von dieser Arbeit keineswegs übertreffen 
morden, dennoch mirb man den Gedankengängen des Berfassers, die 
er in 'anerkennenswert flüssiger gorm bietet, mit 3nteresse folgen. 
Gs ist natürlich bei einer derartigen Charakteristik eines Staatsmannes 
aus seiner Politik immer schwierig zu entscheiben, mie meit ber Gang 
dieser Politik in ihren (Einzelheiten selbst Gegenstand der Darstellung 
sein muß. K. scheint in dem Bestreben „sich nicht in (Einzelheiten zu 
verlieren", boch etwas zu sparsam gewesen zu sein. Seine Schilderung 
verliert dadurch zuweilen zu sehr an Substanz. Das fällt besonders 
bei dem Abschnitt über den SBiener Kongreß auf, wo Berfaffer bei der 
(Erwähnung des Streits um die fächfifche grage Münsters Mitwirkung 
an dem berüchtigten Kriegsbündnis zwischen (England, Österreich und 
grankreich gegen Preußen unb Nußland oom 3.3an. 1815 mit keinem 
SBvrte berührt. Krawsnick stellt eine geindschast Münsters gegen 
Preußen, mie sie u. a. $himme zu erkennen glaubte, in Abrede. Dürfen 
toir dem Berfaffer barin folgen? Bielleicht fpricht man beffer oon 
einem stets wachen Mißtrauen und einer inneren Abneigung gegen 
Preufjen, die oon den (Ereigniffen des 3ah*es 1805 herrührte und in 
der geographifchen Lage fowie den Größen- und Machtoerhaltniffen 
der beiden Staaten begründet war. 3ene Äußerungen, die K. anführt, 
um das Berständnis Münsters sür Preußens Lebensrechte zu erhärten, 
erklären sich doch zwanglos aus Münsters Sorge oor der oölligen Ber-
nichtung dieses Staates und der damit verbundenen weiteren Stär-
kung Napoleons, welche die Hoffnung auf eine BUederherftelUrng des 
hannoverfchen Staates in immer weitere gerne rücken mußte. — Ganz 
ohne Kenntnis bes preußifchen Staates und feiner fittlichen Neseroen 
kamen Münsters uferlofe (Erweiterungspläne für Hannooer (Austrasien) 
zum Durchbruch, als er nicht mehr mit Preußen rechnen zu müssen 
glaubte. 

Munsters Politik war und blieb — und das kann niemals ein 
Borwurs sein — welsisch*dr)nastisch. Die Söiederherstellung und möglichst 
weite Ausdehnung des hannoverschen Staates, wobei sich die (Erweite-
rungsprojekte beträchtlich dehnten, — bas war sein hauptsächliches, ja 
sein einziges 3iel- Und ich kann Krausnick nicht zustimmen, wenn er 
Munster als „europäischen" Staatsmann bezeichnet: „Nicht um Befreiung 
Hannooers war es ihm in erster Linie zu tun, fein Dun galt einem 
höheren 3iele# 'dem sich alle Sonderinteressen unterzuordnen hatten: 
(Europa!" (S .33) . — Die Berquickung der englischen Gleichgewichts-
politik sür ben Kontinent mit seinen besonderen hannooerschen Plänen 
war für biefen Staatsmann ohne Staat, deffen Souverain gleichzeitig 
König von Großbritannien war und dem die englifche Macht die 
natürliche Basis seiner Berechnungen sein mußte, schon aus taktischen 
Gründen unvermeidlich. Wenn aber in Münsters Briefen das Motiv 
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ber „Rettung (Europas" anklingt, so sollten nur bas gewiß nicht ernster 
nehmen als manche andere diplomatische SSendung; für die Gesamt* 
beurteilung dieser Persönlichkeit ist sie belanglos. 

Hannooer. Rudols G r i e s e r. 

A l b e r t (E. S c h t o a r t i n g , Oldenburg unter HerzogPetergriedrich 
Lubwig von 1785—1811. (Oldenburger gorschungen. Hest 2) 
Oldenburg i. O., Gerh. Stolling, 1936. 70 Seiten. RM. 1,80. 

Auf Grund eingehender Quellenstudien oor allem in den Archioen 
zu Oldenburg, Kopenhagen und Paris schildert hier ein amerikanischer 
Gelehrter, selbst oldenburgischer Abstammung, die politische 2age 
Oldenburgs mährend der französischen (Eroberungskriege bis zur An* 
nektion des ßandes im 3ahre 1811. Schwarting, dem als Ausländer 
der 3 U $au8 3 U * > c n eNQeu, oft oermickelten 3 U s Q ^ m e n h ä n Ö e u ber 
deutschen Territorialgeschichte gewiß nicht leicht gewesen sein mag, 
zeichnet die naturgemäß vorwiegend passive Rolle des Herzogs Peter 
griedrich fiudwig, eines sraglos begabten charaktervollen gürsten, mit 
anerkennenswertem (Einfühlungsvermögen. Unsere bisherige Kennt-
nis dieser Borgänge wird allerdings nicht wesentlich erweitert. Be-
dauert werden muß, daß der Übertragung aus dem (Englischen nicht 
größere Sorgfalt zugewandt worden ist. 3u vorliegender, z.T. un-
gelenker gorm bietet der Test eine Reihe von störenden Unebenheiten, 
welche die greude an der ßektüre stark beeinträchtigen, ja bisweilen 
sogar das Berständnis des Gedankenganges erschweren. 

Hannover. Rudolf G r i e s e r. 

A l b e r t d. S c h w a r t i n g , Die Berwaltungsorganisation Nord-
Westdeutschlands während der französischen Besa^ungszeit 1811— 
13 (^irtschestswissensdhastliche Gesellschaft zum Studium Nie-
densachsens (E. B . — Reihe A der Berösfentlichungen, Beiträge, 
Heft 34). — Oldenburg, Gerhard Stalling, 1936. RM. 2,70. 

Der vorliegende Beitrag zur niederfächsischen Geschichte ist ein Teil 
der weitausholenden Dissertation „North West Gerrnany 1789—1815", 
mit der Schwarting an der „Üniversity of Wisconsin" promoourt 
wurde. Die vollständige gassung der Arbeit, deren ganzer Abdruck sich 
durch ihren Umfang verbot, ist leider durch diese Teilveröffentlichung 
entsteut worden. Atenn es an sich schon schwierig ist, e i n Kapitel 
einer größeren Untersuchung als selbständige Arbeit zu veröffentlichen, 
weil früher Gefagtes in einem fpäteren Abschnitt als bekannt voraus* 
gefegt wird, so werden hier die Nachteile noch vermehrt durch die z. T. 
ungenügende Übersetzung und durch die nicht immer glücklichen Kür-
zungen, die bei der Drucklegung vorgenommen wurden. Hierbei sei 
besonders aus die unvollkommenen gußnoten hingewiesen, deren Stu-
dium durch das gehlen eines Literaturverzeichnisses für den Nicht-
gachmann noch weiter eeschwert wird. 
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gür bie Untersuchung ber französischen Bermaltung Norbmest-
beutschlanbs hat Schm. bie zuständigen deutschen Archive (außer Han-
nooer) unb bie Archives Nationales in Spans benußt. 3m 3uge der 
gegen England gerichteten -Politik murben bie norbmestbeutschen 
Küstengebiete, die bis bahin unter srz. Militärbesafeung gestanben bzm. 
zu einem ber Rheinbundstaaten gehört hetten, im Dez. 1810 bem Em-
pire einverleibt. Die neue Bermaltungsorganisation murbe in einem 
kaiserlichen Dekret vom 4.3uli 1811 festgelegt, bas bann bie Norm 
tvurbe sür bie Bersassung ber neugebilbeten hanseatischen Departe-
ments. Nach bem Borbilb Shirnrnes („Die inneren 3usiätt&e &es K**rs 

fürstentums Hannover unter ber srz.*westsälischen Herrschaft, 1806—1813", 
Bb. II) legt Schm. bie genannte Berorbnung seiner Darstellung zu 
Grunde. Während ber Rezensent in seiner eigenen Arbeit (vgl. S . 400 f.) 
bie Bermaltung ber hanseat. Departements nur kurz umreißen konnte, 
legt Schm. eine aus Grunb genauer Ouellenkenntnis bis in bie Einzel-
heiten gehende Untersuchung vor, bie burch eine klare Übersichtskarte 
gut unterstüßt mirb. Durch ein Bersehen beim Druck sehlt eine guß-
note, bie darauf hinweist, baß Olbenburg unb Ostsrieslanb besonders 
eingehend behanbelt merben, meil biese Gebiete in ber Arbeit bes 
Rezensenten nicht berücksichtigt zu merden brauchten. 

Nach seinen eigenen Worten mar es das Bestreben des Bers., „vor 
allem die Auswirkungen der Neuerungen aus die breite Masse der 
Bevölkerung darzustellen" (S. 1). 3m Rahmen der frz. Departements-
und Arrondifsementseinteilung zeigte sich das neue napoleonische 
Muster der Bermaltung bald aus allen Gebieten — hier mehr, dort 
weniger erfolgreich. 3 imle i n r iä> t u n ge n : öie n eu gegründeten Han-
delskammern konnten megen der englandfeindlichen Politik die Wirt-
schüft nicht fördern; die Wohlsahrtseinrichtungen blieben- mangelhaft; 
im Erziehungswesen konnten geplante Neuerungen bis 1813 nicht 
mehr durchgeführt merden; der Straßenbau murde oon Napoleon er
folgreich gefördert, während die großzügigen Kanalbaupläne leider 
nur auf dem Papier blieben. Gerichtswesen: Einführung bes Eode 
Napoleon, Errichtung besonderer Handels* und Zvllöerichte- ginauz-
Wesen: Einführung des für die napoleonische Kriegspolitik so wich-
tigen frz. Steuer-, 3°ll* Ua*> Monopolsnstems mit all seinen Härten; 
Bersuche, die Wirtschaftsform megen der Kontinentalsperre aus 3n* 
landshandel und Eigenindustrie umzustellen, blieben recht unvoll-
kommen. Religionswesen: allgemeine ioleranz; 3uben und Ehristen 
— in Ostfriesland — mußten gamiliennamen annehmen. Polizei* 
mesen: Aufstellung der gut organisierten frz. Polizei und Geheim* 
Polizei. Militärmefen: Einführung der frz. Militärverwaltung mit 
einem „am grünen -lisch" ausgearbeiteten Aushebungssvstem für Heer 
unb Marine; Aufstellung zahlreicher Gendarmerieeinheiten. 

Der Gesamteinbrudk, ben Schm. von ber frz. Herrschaft gewinnt, 
läßt sich in folgende Säfte zusammenfassen: die $läne der granzvsen 
maren gut. Da ein fester nationaler Widerstand gegen die srz. 3ioil» 
verwaltung nicht bestanb, hätte sie die Bemohner geminnen können, 
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menn sie folgerichtig und klug, d.h. unter Bermeidung oon Harten 
durchgeführt morben märe. Die Beamten — Franzosen und Deutsche — 
faßten ihre Aufgaben aber meist zu bürokratifch und ungeschickt an. 
3usammen mit ben immer brütender werdenden militärischen Lasten 
— Wehrpflicht. (Einquartierung, Kontributionen — und ben Nachteilen 
der Küstensperre beschmoren sie den machtig anschwellenden Haß gegen 
die Franzosen heraus, der dann 1813 tatkräftig mithalf, das 3och der 
Fremdherrschast abzuschütteln. Der nationale Gegensa^ zwischen den 
deutschen Bewohnern und den frz. Groberern wird oon Schw. nicht 
srüh genug betont. Deshalb unterschöbt er wohl dessen Bedeutung für 
das frühzeitige Scheitern der -Plane, die Napoleon mit dem Besitz 
Nordmestdeutschlands verfolgte. 

Bremen. Helmuth H e r f u r t h . 

H e l m u t h H e r f u r t h , Die französische F*emberrs<hest und die 
Bolksausstände oom Frühjahr 1813 in Nordhannooer. (Quellen 
und Darstellungen zur Geschichte Niedeesachsens, herausgegeben 
oom Historischen Berein sür Niedeesachsen, Band 45.) Hildes-
heim und Leipzig (A. Lax) 1936. XII und 142 Seiten. 4,— NM. 

Hersurths Arbeit, als Marburger Dissertation entstanden, behandelt 
den Anteil Nordhennooers am großen Befreiungskriege, melcher im 
Bemußtsein des deutschen Bolkes mie in der geschichtsmissenschast-
lichen Behendlung der Fachkreise neben 'den (Ereignissen des sächsisch* 
schleichen Hauptkriegsschauplafees immer sehr im Hintergrund ge-
standen hat. 

Nordwestdeutschland, seit Dezember 1810 dem französischen Kaiser* 
reiche als hanseatische Departements einverleibt, hatte die F*emdhe r r ? 

schalt zunächst mit ziemlich ruhiger Resignation hingenommen. Die 
Härte des sranzösischen Regierungssgstems in der Steuererhebung, der 
3ollpolitik, der Soldatenaushebung verursachte jeboch in Berbindung 
mit dem auskeimenden vaterländischen Bemußtsein eine steigenb fran* 
zosenseindliche Stimmung, melche nach jeder Befreiungsmöglichkeit 
suchte. So brach im Februar 1813 fcer Aufstand gegen die Bedrücker 
in Hamburg spontan los, als sich die Gerüchte von balbiger russischer 
Hilse verdichteten. Gr löste sofort weitere Grhebungen im Glbdeparte* 
ment und im Unterwesergebiet aus, welche zu rascher Räumung dieser 
Landstriche durch die Franzosen, jedoch auch zu vielen blutigen 
Kämpfen, führte. Das Oberemsdepartement blieb unter bem 3mange 
der Berhältnisse im ganzen ruhiger. Die Aufstäube scheiterten lefctlich, 
da die russischsdeutschen Truppen in Nordhennover trofe siegreicher 
Gefechte aus die Dauer zu schwach gegen die nach der Niederlage in 
Rußland schnell reorganisierte französische Armee maren und sich die 
englische Hilse ate träge und ungenügend ermies. 3m April 1813 ge* 
lang es den Franzosen, das gesamte mestelbische Gebiet mieder in ihre 
Hand zu bekommen. 3m 2Rai folgte die Rückeroberung von Hamburg. 
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Gest burch ben allgemeinen Rückzug ber Franzosen nach ber Schlacht 
bei Leipzig murbe Norbmestbeutschlanb anmählich oom Feinde frei. 
Troß ihres Mißerfolges sinb bie Aufstande bes freiheitsburstigen und 
heimatliebenben niebeesächsischen Bolkes sür bie Gesamtkriegsführung 
nicht gering anzuschlagen. Starke Truppenmassen Napoleons murben 
burch sie in Nordhannooer benötigt, bort festgehalten unb baburch bem 
Hauptkriegsschauplahe entzogen. 

Den Ginzelheiten bieses oielgestaltigen Nuttelns ber Norbhan-
nooeraner an ben napoleonischen 3mmÖherrndetten mibmet ber Berf. 
anknüpsenb an vbas grundlegende Aterk oon Friedrich Thimme 1 eine 
gerabezu mustergültige Untersuchung. Sie het ihren besonberen Atert 
baburch, baß zum eesten Male bie -Pariser Archioalien nicht nur heran-
gezogen, sonbern bis ins einzelnste ausgeschöpft merben. Hauptquelle 
sinb bie Berichte ber Präsekten der hanseatischen Departements an bie 
Pariser Ministerien. 3n feinster Quellenkritik mirb bie 3Uverlässi9&ett 
ihrer ganz oeeschiebenmertigen Relationen jemeils untersucht unb ab-
gewogen. 3ede Tatsache mirb mit genauester — sür bas Gebiet ber 
neueren Geschichte heute oielsach schon abgekommenen — (Einzel-
quellenangabe archioalisch belegt. So erschließt bas oerbienstoolle 
Buch ein sür uns heute besonbers schroer zugängliches Material, Gs 
ift ein Aterk, welches mehr im einzelnen stubiert als im ganzen rasch 
gelesen sein will. (Eine besonbers zu beachtenbe Beleuchtung ersähet 
bie Politik bes Ministers Grasen oon Münster (S. 79 ss.). 3m Anschluß 
an bie Darstellung seiner energischen Hilfstätigkeit sür bie aufstän-
bifchen Hannoveraner sucht Harsurth gegen ältere Auffassungen bar-
zutun, baft Münsters politische (Einstellung 1812/13 nicht einseitig eng-
lisch*hannooeesch unb antipreußisch, sonbern für seine Verhältnisse auch 
stark beutschbetont war. Hierzu oergleiche bie gleichzeitige Berliner 
Dissertation oon Kurt Krausnick, Grnst Graf oon Münster in ber 
europäischen Politik, welche ben Umschlag oon Münsters ablehnender 
Stellung gegenüber Preußen nach bessen Kampsbeginn gegen Napoleon 
1813 heroorhebt (Kr, S,32ss.) . 3n ber Hauptsache aber sieht Kraus-
nick gerabe sür «bie Zeit ver unb zu Beginn ber Befreiungskriege bei 
Münster neben einem allgemein europäischen immer bas hannoversch-
welsische 3nteresse. (Bjjl. auch S. 396 ff. bieses 3ahrbuchs.) 

Nicht übergangen sei schließlich bas klargesaßte erste Kapitel Her-
surths über bie Bilbung unb Organisation ber henseatischen Departe-
ments, melches bie Darstellung im Schlußteil oon Thimmes zmeiten 
Baabe teils zusammensaßt, teils ergänzt. 

Hannooer. Th. U l r i c h . 

1 Die inneren 3nstände de* Kurfürstentum* Hannooer unter ber 
französisch*mestsälischen Hereschaft 1806—1813. 2 Bbe. Hannooer und 
Leipzig 1893/95. 

Wedersächs. Jahrbuch 1937 26 
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H u g o F r e i h e r r o o n D ö r n b e r g * H a u s e n , Wilhelm oon 
Dörnberg. Gin Kämpfer für Deutfchlanbs greiheit. Marburg, 
(Elmertfche Berlagsbuchhanblung 1936. X u 2 3 1 S . Gedd. 6,50 NM., 
brosch. 5,50 NM. 

Unmittelbar nacheem uns burch bie Arbeit iß. 3imme*manns 
griebrich Wilhelm oon Braunschmeig, ber Schmarze Herzog, mieber 
nahe gebracht murbe (ogl. bie Besprechung im Niedersächsischen 3ahr-
buch Bb. 13 S. 263 ff.), legt Hugo von DörnbergsHausen ein lebenbiges 
Bild bes Mannes vor, ber neben Schill unb bem Braunschmeiger als 
norbbeutscher greiheitskärnpser gegen Napoleon im Sahre 1809 
weiteren Kreisen bekannt ist. Das Buch ist um so begrüßenswerter, 
als über kleinere Arbeiten zu bem Ausstaube oon 1809 hinaus bisher 
noch keinerlei Lebensbilb dieses Mannes veröffentlicht wurbe. Denn 
bie im Dahlmann=Waife, 9. Aufl. (1931) unter Nr. 13 540 genannte 
Arbeit von A. Kleinfchmi<bt: Wilhelm greiherr von Dörnberg, 1913, 
ist nie im Druck erschienen. Begrüßenswert ist bas Werk ferner bes* 
wegen, weil dadurch erstmalig aller Öffentlichkeit klar wirb: Nicht 
Dörnbergs unzulänglicher mißglückter Aufftanbsoerfuch von 1809 ist 
es, ber ihn zu einer geschichtlichen, bem beutschen Bolke oorbilblichen 
-Persönlichkeit macht, sondern sein gesamtes Wicht* unb Kämpferleben 
als hervorragender militärifcher gührer wie als Diplomat. Sein ganzes 
Sagend* unb bestes Mannesalter von 1792—1815 war in ber Haupt-
fache ausgefüllt mit bem Kampfe gegen bas revolutionäre unb napo-
leonische grankreich, ben er erst im hessischen, bann im preußischen, 
englischen unb russischen, schließlich wieber im hessischen unb englischen 
Dienste führte, teils auf bem Schlachtfelde, nicht weniger auch als 
biplomatifcher Berbinbungsmann zwifchen ben verfchiebenen Gegnern 
Napoleons. Seine oon 3e*Öme erzwungene Dienstleistung in ber mest* 
fälischen Armee, bie mit bem Aufstanbsversuche enbete, ist eine kurze 
Gpisobe geblieben, 3m Anschluß baran war es — um nur bie mich-
tigsten Beziehungen zu Niebeesachsen zu streifen —-, feiner ausopse* 
rungsoollen unb geschickten Bermittlung in Lonbon in erfter Linie zu 
oerbanken, baß bie englifchen Schiffe 1809 zur Aufnahme bes Schmar-
zen Herzogs an ber Unterwefer bereit standen. Als gührer ber Bor-
huttruppen Wittgensteins errang er am 2. April 1813 ben Sieg bei 
Lüneburg, ben ersten ber Befreiungskriege. Die schwere Berwunbung, 
bie er bei Waterloo an ber Spifee einer englifchen Neiterbrigabe erlitt, 
enbete fein aktives Kriegerleben. Auf Drängen bes Herzogs oon 
Gambribge trat er nun in bie militärischen Dienfte Hannooers über, 
zu bem burch seine Gattin, eine Nichte bes hannoverschen Ministers 
Grafen von Münster, unb seine biplomatische Tätigkeit seit langem 
Berbinbungen bestanden hetten. Auch }eßt sand sein Wanberbasein 
keine Nuhe. Bon 1818—1836 oertrat er Hannooers 3nteressen am 
^Petersburger Hose, zunächst in erfolgreicher biplomatifcher Sonber-
mission zur Negelung ber hannoverschen gorberungen für Verpflegung 
russischer -trappen im Befreiungskriege, fpäter als außerordentlicher 
Gefandter und beoollmachtigter Minifter. 
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3usammenfassenb drängt sich bem Leser der Biographie die Uber-
zeugung aus: Dörnberg stanb nicht in ber Reihe ber Allerersten seiner 
3eit, aber alle führenden -Persönlichkeiten rissen sich formlich darum, 
diesen energischen und klugen Mann sür ihre 3iele einsetzen zu können. 
3m Gcgensafee zu der mehr persönlichen dynastischen 3nteressenpolitik 
des Schmarzen Herzogs sah er im Kampse gegen Napoleon die deutsche 
Sache und ordnete sich um ihretmillen überall millig ein, auch menn 
die Augenblicksausgabe undankbar erschien. 

Die oorliegenbe Lebensbeschreibung ist in erster Linie geschöpst 
aus dem umfangreichen schristlichen Nachlaß Dörnbergs, dessen Leit-
saden seine iagebucher sind. Deren persönlichster Charakter ist auch 
in der anschaulichsfrischen Schreibmeise des Buches angenehm spürbar. 
Diese oermißt man lediglich in dem Kapitel über den Ausstand oon 
1809, wo ferner die Grundfrage unklar bleibt, mie und marum Dorn-
berg eigentlich zum gührer des Unternehmens wurde. Sodann lageu 
eine gülle oon Briefen der oielen bedeutenden Persönlichkeiten oor, 
mit denen Dornberg in regen Beziehungen gestanden hatte, etma 
30 Schreiben Gneisenaus, rund 40 Schriftstücke des Grasen Münster, 
oiele Briese aus fürstlichen Häusern, solche oon (Ernst Moritz Arndt, 
(Eharlotte oon Schiller und manchen anderen. Der Abdruck oon oielen 
derselben in unserer Darstellung gibt ihr einen erhöhten Üueuenmert 
und entschuldigt die manchmal etmas ungleichmäßige Breite im Texte. 
Da der Berfasser nähere Angaben über bie Bermahrung dieser mich-
tigen Archioalien nicht macht, sei sür meitere gorschungen hier oer-
merkt, daß sich der Nachlaß SÖilhelms oon Dörnberg in ber Lanbes-
bibliothek zu Kassel bestndet (grdl. Mitteilungen der Bibliothek und 
des Autors). Das reiche Aktenmaterial des Staatsarchios Hannooer 
über Dörnbergs Tätigkeit als hannoverscher Gesandter in Rußland — 
siehe besonders (Eal .Br.15, D Nr. 139—143; cJal.Br.24 Rußland Nr. 
81—84; Hann. 9 Rußland; Hann. 11 Petersburger Gesandtschasts-
akten; Hann. 92 XXXVII A V AI Nr.4 — murde oom Berfasser ztoar 
nicht persönlich durchgearbeitet, boch konnte er die Auszüge und Bor-
arbeiten heranziehen, melche oor dem Söeltkriege sür A. Kleinschmidt 
aus den hannooerschen Archioalien gemacht morden sind. Dankbar 
märe man bei ber Bebeutung bes Dhemas auch gemesen, menn ber 
Bers. seine sonstige Üuellenzitation nicht aus „ausländische und in-
ländische Akten aller Art" (S.X) beschränkt hätte. 

3urn Schluß sei noch eine ganz kleine Schiefheit am Ansang des 
Buches richtig geheut. Das Stammschloß ber Dörnbergs, Hausen, 
„eine frühmittelalterliche... Grenzfeste zwischen ber Grafschaft 3iegen-
hain u n d d e m g u l d a e r B i s t u m " muß richtig heißen: S t i f t s -
g e b i e t d e r g u l d a e r « b t e , denn Bistum ist gulba erst 1752 
geworben. 

Hannooer. $h. U l r i c h . 

26* 

http://Eal.Br.15
http://cJal.Br.24
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H e l m u t S c h u l z e , Die Bedeutung der nordwestdeutschen -turn-
oereine für die Einheitsbewegung und <die (Entwicklung der 
Turnkunst 1816—1866. Wl 3>iss- Marburg 1935. VI u. 80 S. 

Das große turnerische 3nteresse der 3etztzeit läßt bei oielen Turn-
freunden den Wunsch nach einer Kenntnis gleichen Strebens der Bor-
sichren wach werden. Auch für den gachhistoriker ist ein (Einblick in 
die deutsche Turnbewegung des 19. ghdts. oon großem Werte. 3hee 
politische Bedeutung setzte sie dem Aus und Nieder der allgemeinen 
deutschen (Entwicklung aus, so daß sich in den Schicksalen der -turn-
bewegung die jeweilige politische 3eitlage widerspiegelt. Die Ber* 
schiedenheit der innerstaatlichen Richtungen in den einzelnen Ländern 
des deutschen Staatenbundes oeroielsältigte auch die Geschicke der ein* 
zelnen Turnergruppen im deutschen Baterlande. 

Die enge Berbindung der deutschen -turnerei mit der (Einheits* 
bewegung der Besreiungskriege hatte zur golge, daß sie aus Grund 
der Karlsbader Beschlüsse zunächst allenthalben durch die Staatsgewalt 
unterdrückt wurde. Die 48 er Bewegung schaffte auch den Männern 
oon Barren und Reck wieder freie Bahn. Biele neue Bereine erstanden; 
die tragende Bolksschicht waren damals in erster Linie die Handwerker 
und Gewerbetreibenden. Während die süddeutschen Turnbünde sich 
sehr in die politische Arena begaben, lehnten «die nordwestdeutschen Ber-
eine das ab und gingen daher aus das Angebot eines allgemeinen poli-
tischen Turnerzusammenschlusses nicht ein. Sie oersuchten oeeschiedene 
regionale Gruppendildungen aus möglichst unpolitischer Basis. So 
kam es, daß der Stoß der Reaktion in den 50 er 3ahreu bie nordwest-
deutschen Turnvereine nur in schwächerem Maße traf. 3m Königreich 
Hannooer kam es nur zu ganz wenigen Bereinsauslösungen unter 
preußischem (Einfluß. Mit (Energie setzten sich die Turnvereine in-
zwischen sür die (Einführung des Schulturnens ein. Die neue $ira 
1859—1866 brachte den nordwestdeutschen Turnvereinen einen gewal* 
tigen Ausschwung. Man stand jetzt wieder im Dienste der deutschen 
Ginheitsbewegung, ohne jedoch in die (Einzelheiten der Tagespolitik sich einzumischen. 3u Bremen und Oldenburg wurden oon den Turnern 
als (Ersatz sür die allgemeine Dienstpflicht auch eifrig Wehrübungen 
betrieben. Die grundsätzliche Lösung der deutschen (Einheitssrage im 
3ahre 1866 nahm den Turnvereinen zunächst ihre oaterländische Be* 
deutung und damit viel von ihrem geistigen Schwunge. Sie ermög* 
lichte jedoch 1868 erstmalig eine allgemeine feste Organisation der 
deutschen Turnerschaft, welche dann als Hort vaterländischer Ge* 
stnnung gegenüber ber ausstrebenden Sozialdemokratie auch im Bis* 
marckreiche ihre über das rein Körperliche hinausgehende Bedeutung 
behielt. 

Der Berfasser hat sich in seiner sehr fleißigen und gründlichen 
Darstellung nicht mit der Herausarbeitung der angedeuteten großen 
Linien begnügt. (Er hat Wert daraus gelegt, möglichst viel Klein* 
material und (Einzeltatsachen, in mühevoller archivalischer Arbeit ge* 
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monnen, in seiner Dissertation zur Geltung kommen zu lassen. Da 
es auf bem Gebiete ber norbmestbeutschen lurngeschichte an Bor-
arbeiten noch sehr fehlte, hat bas seine Berechtigung, zumal bas ganze 
deutsche, insonberheit auch bas norbmestbeutfche -turnleben traft oer-
schiebenster Einigungsbestrebungen ber vaterländisch gesinnten gührer-
persönlichkeiten unter bem 3mange de* allgemeinen politischen Lage 
auch meist ein Einzelgruppen* unb Kleinleben geblieben ist. Die Les-
barkeit ber Schrift unb bas Erkennen ber größeren Zusammenhänge 
mirb burch bie Masse bes Details leiber sehr erschwert, zumal auch bie 
Anvrbnung bes Materials vielfach nicht geschickt ist. 

Gegenuber ber grundsätzlichen Einleitungsthese auf S . 2 : „Der 
Anfang bes -Turnens mährenb ber greiheitskriege steht ausschließlich 
im Zeichen griebrich Lubmig Sahns", sei hier auch auf bie Berbienste 
von griebrich griesen hingemiesen, bessen vaterländische Gestalt unb 
turnerische Bebeutung E. Nunbnagel jüngst in neues Licht gerückt hat K 

Bezüglich bes ber Arbeit beigefügten Lebenslaufes (nachträglich 
gebruckt 1936!) möchte ich ben Berfasser zum Schluß noch freundlich 
daraus hinweisen, daß seit bem 5. II. 1934 seine „bremische Staats-
angehörigkeit" nicht mehr besteht, indem sie einer allgemein beutschen 
iplaft gemacht hat. 

Hannover. £h. U l r i c h . 

griebrich S p e n g e m a n n , Die Seeschiffe ber hennoverschen Weser-
flotte ber ehemaligen hannoverschen, später preußischen #mter 
Blumenthel, Lehe mit Hafen Geestemünde, Lesum unb Dorum 
unb ber früheren abeligen Gerichte Lesum und Schönebeck (von 
6er grühzeit ber Seeschiffahrt bis 1901). Begesack: 3. g. Rohr 
(1936). 195 S. 4,60 NM. 

Eine Anzeige dieser verbienstvollen Arbeit in einem 3ahrbuch für 
Landesgeschichte mag zunächst abmegig eescheinen, aber eine nähere 
Prüfung bes 3nhalts rechtfertigt sie bald. Unsere peinlich geringen 
Kenntnisse von ber Entwicklung der Schiffstgpen sind zwar in ben 
letzten beiden 3ahezehnten durch einige gute Beiträge verbessert wor-
den (erinnert sei nur an »diejenigen Hageborns, Kösters, Szvmanskis 
unb vor allem an Otto Hövers treffliches Werk „Bon ber Galiot zum 
günfmaster" 1934). Auch hat man begonnen, bas alte Liebergut, bie 
Shenties zu sammeln. Der Borsprung, ben Briten unb gjankees, gran-
zosen unb Holländer im einschlägigen Schrifttum haben, ist damit 
etmas verringert, «doch bleibt noch ein gutes Stück aufzuholen, bis enb-
lich bem Seemann und feinem Schiff seitens ber gorschung jene Be-
achtung und Bemühung zuteil werben, bie etwa bem Bauern, seinem 
Hause unb seinem Brauchtum längst eingeräumt sind. Darum ist jeber 

1 Ermin N u n b n a g e l , griebrich griesen. Ein politisches 
Lebensbild, Berlag N. Olbendourg, München u. Berlin 1936, 
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Beitrag au begrüßen, 5er -die Lücken auf diesem Gebiet au füllen ge* 
eignet ist. So auch ber oorliegenbe, ber aum ersten Mal das spärliche 
Material aus ber grühaeit ber hannoverschen Seeschiffahrt (d.h. vorn 
(Ende des 18. 3hs. ab) über das schmimmenbe Gut, seine Reeder und 
Kapitäne au bearbeiten unternimmt. Aus amtlichen Aktenstücken, aus 
Reebereipapieren, Schiffsregistern und prioatem Nachlaß erhalten mir 
Kunde über das ©erben und die Schicksale ber an der Niederraeset 
beheimateten Seeschiffe» in der Hauptsache Segelschisse, die einst die • 
himbeerrote glagge mit dem Niedersachsenroß im doppelten Unions* 
kreua führten, bis sie bann 1866 bie schmara*meiße, 1868 die schmara* 
meiß*rote Seeslagge selten. 2Öir erfahren u. a., daß 1865 die hannooer* 
sche SBeserslotte 78 Seeschiffe mit insgesamt 15 017 Lasten aählie. An 
3ahl übertras damals ber Schiffsbestand Hannooers, Preußens und 
Holfteins den der Hanfestädte, dagegen verfügten diese über einen 
meit höheren Gesamtrauminhelt, ba sie die größeren Schiffe besaßen. 
3n lebenbiger, stellenmeise freilich etmas millkürlich geftalteter Dar* 
stellung mirb oon etma 400 S«chiffen, ihren Baumeistern und ^Bersten, 
ihren Gignern und Betreuern, ihren Heimathäsen unb Reisen bis aum 
oft bitteren (Ende in Berkaus, Stranbung und Untergang er3ählt. 
2Bas mir hier aus manchem der mitgeteilten so nüchternen und fach* 
lichen Berichte oernehmen, klingt mie ein Hohes Lied aus deutsche See* 
mannschast, kündet immer mieder oon dem stillen Heldentum unserer 
gahrensleute. 3n einem eigenen Abschnitt über die hennooerschen 
Grönlandfahrer mirb des in unseren Sagen mieberauslebenben, damals 
auch oon der Niebermeser aus betriebenen Walfangs unb ber daran 
beteiligten Schiffe, Ihrer gahrten umd gänge gedacht, in einem andern, 
leider recht knapp geratenen, die Hochseefischerei mit Dampsern be* 
hendelt, über bie uns inamischen O. Höoer ein ausführliches, auf 
reicherem Üuellenftoff fußendes Berk geschenkt het. 3u freu Schluß* 
kapiteln mirb ein Abriß über glaggen unb Signale somie ein Ber* 
aeichnis ber an ber Ateser im Bereich bes Regiernngsbeairks Stabe 
beheimateten Schiffe geboten, im letzteren mertoolle Angaben über 
Bauart, *jahr unb *größe, Kapitäne und Reeder. 

Sehr mohl hätte sich bie Arbeit hier und da noch ergänaen und 
oertiefen lassen, auch hatten nähere Duellenangaben eingesügt merden 
dürfen, doch mird dieser erste oon marmer Liebe 3ur Sache getragene, 
5. %. aus eigenem (Erleben schöpfende Bersuch mit Dank ausgenommen 
merden oon der gorschung aus dem Gebiet ber Hanbels* unb Wirt-
schastsgeschichte, ber Schiffs* und Seefahrtskunde mie ber Heimat* unb 
gamilienkunde. Besonderer Anteilnahme aber darf das Büchlein ge* 
miß sein bei allen benen, bie unseren Segelschissen aus fernem 3n9end* 
erinnern und in Stola und Liebe noch onhengen, — unb bas sind nicht 
nur die alten gahrensleute unb die Helben ber Großen gahrt. 

Hannooer. Otto Heinrich M a r ) . 
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H a r a l d H ü n e r , Die mirtfchaftlichen und gesellschaftlichen Grund-
lagen des Bauerntums in der ßandschaft der mittleren Aller oon 
etma 1880—1932. Hildesheim (Aug. Sa«) 1937. VIII, 144 S. und 
1 Karte, preis 3,60 NM. 

Die Schrift ist „ein Beitrag zur Bauerntumssorschung der Histo* 
rischen Kommission zu Hannooer". Sie schliefet sich in der Methode 
an diese an, beschränkt sich aber auf eine kleine geographische Land-
schast, nämlich auf 5 Dörfer südlich und südöstlich der Stadt Helle. 
Diese Dörfer sind ausgewählt als unter sich verschiedene Tvpen; es 
sind die beiden erdölorte SBiefee und Nienhagen, oerschieben nach der 
3eit der einsetzenden 3ndustrialisierung, die beiden reinen Bauern* 
dörfer Bröckel und Nordburg und das verstädterte Dors Sßestereelle. 

Die Arbeit bedeutet zunächst für die behandelte Landschaft eine 
ausgezeichnete heimat- und landeskundliche (Erfassung einer 3eit> die 
im allgemeinen noch nicht geschichtlich behandelt mirb, die aber — und 
das ist der Grundgedanke der Bauerntumssorschung der Historischen 
Kommission — oon höchster Bedeutung mar. Der Bersasser nennt 
als seiin 3iel (®- 32), etwas auszusagen „über ben gesellschaft-
lichen Aufbau der Dörfer und seine Beränderungen in den legten 
50 gahren und die damit verbundenen SBandlungen des Bauerntums 
in seinen verschiedenen Lebensäußerungen". (Er erläutert (S.2) das 
3'iel auch dahin, daß ihn „die .Handlungen in den Beziehungen inner-
halb des Dorfes und die Ursachen, die dazu führten" interessieren. 
Damit grenzt er die Arbeit gegen eine soziologische Untersuchung ab. 

Nach dem Aufbau der Arbeit (1. geographifche und gefchichtliche 
Grundlagen, 2. wirtschaftliche Grundlagen, 3. der Bauer und seine 
Ummelt) könnte man eine eingehende Darstellung der fßechselmirkung 
zwischen den beiden ersten und dem dritten Teil erwarten; dessen Te^t 
enthält jedoch mehr eine Beschreibung und meist auch eine (Entwick-
lung der betreffenden Berhältnifse, die sehr anschaulich, eingehend und 
wohl den Tatsachen entsprechend ist. Sie beruht im wesentlichen aus 
Berichten von Bauern, die der Berfafser in den Orten ausgesucht het 
und die ihre Angaben aus der Kenntnis des eigenen Lebens gemacht 
haben. Der Berfafser hat damit „eine lebendige Tradition" festgehalten 
und es wird festgestellt — was überall zu beobachten ist — daß „mit 
dem Tode eines jeden alten Bauern ein Stück Bergangenheit un-
wiederbringlich verloren geht" (S. 2). 

(Es ist deshalb zu bedauern, daß der Bersasser die landwirtschaft-
lichen Berhältnisse nur sehr kurz behendelt hat, weil er ablehnt, in 
landwirtschaftliche Dinge hineinzugehen (S. 30). Diese Haltung steht 
nicht im (Einklang mit feiner eigenen Auffaffung oom Bauerntum, das 
„keine Art oon (Erwerbsberuf, fondern eine (Existenzform fchlechthin" 
ist. Gerade diese (Einheit von Arbeit und Leben war m. (E. die Boraus-
sefeung dafür, daß schließlich auch das Bauerntum sich aus die Dauer 
einem Strukturwandel nicht het entziehen können. (Es m u ß zwar 
nicht — das ist auch meine Meinung — rationelle Gestaltung der Arbeit 
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zu unbäuerlicher Haltung führen unb sie hätte auch nicht bazu gesührt, 
menn nicht in gleicher BSeise anbere gaktoren mitgewirkt hätten. Der 
in bem Dempo ber (Entwicklung ber Arbeitstechnik liegenbe tradions* 
feinbliche gafctor darf aber nicht übersehen werben (ogl. S . 79). — Da 
ber Berfaffer eine Reihe müheooll zufammengeftellter Dabellen gibt, 
wäre eine (Ergänzung nach ber technischen Seite hin mit oerhältnis-
mäßig geringer Mühe unb bem (Erfolge größerer (Erkenntnis lanb-
wirtfchaftlicher Dinge zu schaffen gemesen. So beschränken sich bie 
Dabellen nur auf Boben, Kulturarten unb Anbauflächen. (Es ist aus 
ihnen zu erkennen, baß in bem behendelten Gebiete hinsichtlich ber 
Art ber Bodennutzung in ber Berichtszeit keine stabilen Berhältnisse 
gemesen sinb; es ist bieses Schmanken Wirkung und Ursache zugleich 
gemesen. 

Der 1. Abschnitt erfüllt alle berechtigten Ansprüche. (Es ist bie (Ent-
micklung bes Gebietes in politischer Beziehung unb hinsichtlich ber 
Berkehrserschließung behendelt unb bei ben 5 einzelnen Dörfern ist 
bie (Entwicklung aus ber älteren Zeit bis zur Gegenmart oerfolgt unb 
mit Daten belegt. Das (Eingehen auf bie Gefchichte ber (Erbölinbuftrie 
ift ben örtlichen Lesern sicher ermünscht. 

3m britten Teil merben behandelt bie dörflichen Lebensformen 
(Bauernheus, Hof, Arbeit, Hof* unb gamiliengemeinfchaft, Bermanbt* schast, Nachbaeschaft, Beziehungen ber Bauern untereinander, mit ber 
übrigen Landbeoölkerung unb zur Gemeinde) unb bie Beziehungen 
zur Stabt unb zum Staate. (Ein kurzer Überblick über bie kulturellen 
Kräfte im Dorf (Brauchtum, Bilbungsmefen, religiöfes Leben) schließt sich an. Der Berfaffer gibt in biefem Deil (Einficht in bas dörfliche 
Leben ber behandelten Zeit und seiner Beweggründe, bei ber kaum 
etmas $u oermissen ist. Danach ist bas (Eellesche Bauerntum in seiner 
Grundhaltung echtes Bauerntum geblieben unb kaum oon bem libe-
ralistischen Geiste ber Zeit angekränkelt gemesen. 3ch möchte glauben, 
daß hierbei bie für bie alte Zeit mefentliche unb unentbehrliche Quelle 
ber mündlichen Ausfage ber Bauern doch bas Bilb ber neuen Zeit 
etmas „geschönt" hat. (Einzelne Bemerkungen lassen erkennen, daß 
auch hier bie (Entwicklung nicht ganz in der Linie des Bauerntums 
geblieben ist. So wird Seite 67 sestgesteut, daß „oieles schneu ver-
lassen murde, mas noch gut und schön mar" und baß „ein großer Deil 
der Höfe kaum noch Hausrat aus alter Zeit besitzt". Glicht ganz miber-
sprnchslos ist bie geststenung S. 76, daß einerseits bie Höfe gefchlossen 
oererbt murden, daß es andererseits ein Zeichen sür »»die Wärme 
menschlicher Sorge" sei, baß auch die meichenden Kinder nicht leer 
ausgehen durften (76). — Der Titel des Buches ist dem 3nhalt des 
Hauptteiles nicht angepaßt. Die „Grundlagen" merden in Deil I und II 
behandelt, mährend es des Bersassers 3iel ist» die W e s e n s z ü g e 
des Bauerntums und ihre Veränderungen aufzuzeigen. 

Zusammenfassend sei gesagt» daß das Buch ein wesentlicher und 
sehr begrüßenswerter Beitrag zur Kenntnis des niedersächsischen 
Bauerntums ist. (Es zeigt, wie notwendig es ist, die mündlichen Quel-
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len zur Geschichte des Dorfes zu nutzen, solange sie noch fließen, um 
bie auf bie 3eit d c r großen bäuerlichen Revolution folgende Zelt des 
Kampfes zwischen Tradition unb Liberalismus im Bauerntum zu er-
sassen, ber nicht überall so sieghaft für bie Tradition oerlaufen ist, wie 
in den hier behandelten Orten. 

Northeim (Hann.). A. H u e g . 

H. o. d. K a m m e r , K. S a u r und 20. S c h e i d t : Niedeesächsische 
Bauern in der Lüneburger Heide. Lebensgeschichte eines Heide-
kirchspiels (Sülze). ( L e b e n s g e s e f e e b e s B o l k s t u m s . 
Beiträge zu ihrer (Erforschung in Deutschland herausgegeb. oom 
Nassenbiologtschen 3nstitut ber Unioersität Hamburg.) Hamburg, 
Richard Hermes Berlag, 1936. NM. 4,50. 

(Es mar ein glücklicher Gedanke, die (Entmicklung des Bauerntums 
der Lüneburger Heide in ihren (Einzelheiten einmal an einem Beispiel 
zu entwickeln. Der heterogene (Eherakter der einzelnen Abschnitte 
dieser Untersuchung läßt es natürlich erscheinen, baß es sich um die 
Gemeinschaftsarbeit mehrerer Berfasser handelt, die oon einem weiteren 
Kreise oon Mitarbeitern bei der Sammlung des Materials unteestüfet 
wurden. Hier sei nur des geschichtlichen Abschnittes ber Darstellung 
gedacht, als deren Bersasser H.v.d. Kammer zeichnet. Die quellen-
mäßige Überlieferung sür die Gefchichte des Bauerntums ist im Ber-
gleich zu anderen deutschen Landschaften für das alte gürstentum Lüne-
burg als durchaus günstig anzusehen, und so gelingt es dem Berfasser 
auch, ein anschauliches und in seinen Grundzügen zutreffendes Bild 
oon der (Entwicklung des Bauerntums in dem untersuchten Bezirk, 
dem Kirchspiel Sülze, zu entwerfen. (Es ist nur lebhaft au bedauern, 
daß — im Gegensafe zu dem sonst bei derartigen Unteesuchungen ge-
übten Brauch — alle Quellen- und Literaturangaben fehlen, so daß 
eine Nachprüfung und Unteesuchung oon (Ein3elheiten unnötigerweise 
erschwert ist. 

Hannooer. Rndolf G r i e s e r. 
S t u d i e n u n d B o r a r b e i t e n z u m H i s t o r i s c h e n A t l a s 

N i e d e r s a c h s e n s . 16,Heft! L Die Lansdgelüetspolitik der 
Stadt Braunschweig bis surft' Ausgang des 15. Jahrhunderts oon 
Dr. Heins G e r m e r . Mit einer farbigen Karte. — II. Die 
Heerstraßen aus Braunschweig um 1500 oon Dr. Dr. Akrner 
S p i e ß . Göttingen (Bandenhoeck & Ruprecht) 1937. 140 Seiten. 
8,50 RM. 

3n diesem Hefte stnd zwei Arbeiten oereinigt, bie einander 3ur 
Aufhellung der städtischen Politik Braunschweigs ganz vortrefflich er* 
ganzen. Die größere Arbeit G e r m e r s (sie umfaßt 114 Seiten) be-
handelt zunächst in zusammensassender zeitlicher Darstellung die plan-
mäßige Landgebiets-lErwerbungspolitik der Stafot Braunschweig mit 
ihren wirtsdhaistlichen Auswirkungen teils zu Gunsten, teils zu Lasten 
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ber Stöbt. Der zmeite systematische Seil bringt eine Darlegung ber 
Berfassung unb Bermaltung bes Lanbgebietes Braunschmeigs im 14. 
unb 15.3het. somie einen Abschnitt über bie Rechte ber Stabt unb 
bie Landeshoheit barin. 3K einem Anhang werben die 29 Schlösser 
unb Häuser. 3 Dörfer unb 3 kleineren Besitzungen einzeln in ber ge
schichtlichen (Entwidmung ihrer 3^9ehötigkeit zur Stobt unb in ihren 
sonstigen Schi&salen im Mittelalter bargestellt. Reichliche unb sorg* 
fältige Benutzung bes zitierten umfangreichen urkundlichen Quellen* 
unb Literaturmaterials bürgt für eine erschöpfende Lösung ber Auf* 
gabe. Berichtigen möchte ich einzig, aus meiner Kenntnis bes v.Sal* 
dernschen Urkundenmaterials heraus, baß ber auf S. 47 genannte Bogt 
Albert auf Lichtenberg kein Mitglied ber gamilie o. Salbern gemesen 
ist. — S p i e ß (S. 117—140) bringt zunächst einen wortgetreuen Ab* 
druck aus dem 3ollbuche des Braunschmeiger 3ollsthreiöe*s Hermann 
Bote oom 3ahre 1503, in dem dieser in einem Abschnitt „wechpenige" 
ben Dorwächtern eine Anweisung über die (Erhebung bes Ategegeldes 
gibt, morin bei jedem der 9 Stadttore die dort einmündenden Heer* 
straßen ausgeführt toerden. Da bei jeber dieser Straßen der Punkt 
angegeben mird, an dem sie Braunschmeiger Gebiet oerläßt, erhalten 
mir eine genaue topographische {Festlegung der Strafte selber aus 
Braunschmeiger Gebiet. 2Bir können sie aber an Hanb dieser Quelle 
auch noch meiter oersolgen, ba Bote die weiter entfernt liegenden 
Städte und Landschaften angibt, aus denen Wagen zu erwarten finb. 
So gewinnen wir in dem zmeiten, darstellenden Deile dieser Arbeit, 
unterstüfct durch die eingehenden Anmerkungen und (Erläuterungen des 
Herausgebers, ein ausgezeichnetes Bild oon dem mittelalterlichen 
HeerstraftenneÖ des größten Teiles Niedersachsens. — (Eine plastische 
Anschauung sür beibe Aussäfte bietet die beigefügte vortreffliche Karte 
( 1 : 2 0 0 000) der meiteren Umgebung Braunfchweigs in einer Aus* 
dehnung oon etwa 78 zu 56 km. 

Hannover. 0. G r o t e f e n d . 

Anna S c h r ö d e r * P e t e r f e n , Die #mter Wolshagen und 3 i e r e n s 

berg. 3hre territoriale (Entmi&lung bis ins 19.3ahrhundert. 
(Schriften bes Jnstituts sür Geschichtliche Landeskunde oon Hes* 
sen und Nassau, 12. Stück.) Marburg, N.G.Glwert, 1936. XV, 
198 Seiten. Atlas oon 7 Kartenblättern. RM. 12,—. 

Die Arbeit ist in ihrer historisch-geographischen Anlage nach ber 
bewährten Marburger Methobe aufgebaut unb in ihrer schlechterdings 
erschöpfenden (Erfassung ber Quellen und des Schrifttums und der 
Durchleuchtung aller Sragen ein neues Musterbeispiel für die Gewissen* 
haftigkeit und Genauigkeit, mit der Gbm. (E. Stengels landesgeschicht* 
liches 3nstitut in müheooller, aber erfolgreicher Mosaikarbeit Steinchen 
an Steinchen sür ben Historischen Atlas Kurhessens zusammenfügt. 

Das wieberum nur kleine Unteesuchungsgebiet umfaßt bie alten 
hessischen tmter Wolfhagen unb 3ierenber& d- h- öen nördlichen Deil 
des Kreifes Wolfhegen und den meftlichen bes Kreises Hosgeismar 
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Ober geographisch gesprochen bas mittlere Dal ber Diemel mit ihren 
südlichen 3uslüssen Dwiste-Grpe unb Warme. Obmohl diese Landschaft 
das Arbeitsgebiet des niedersachfischen Atlas nicht berührt, verdient 
dieses Heft für unsere landesgeschichtliche goeschung nicht mindere 
Beachtung ivie das im oorigen 3ahr an diefer Stelle angezeigte 10. Hest 
(!.territorialgeschichte der Kasseler Landschaft, vgl. Ndf. 3b. 13, S . 278 ff.). 
Ginmal ftoßen im Arbeitsgebiet von Anna Schröder**Peteesen die alten 
Stammesgrenzen von Sachfen und Hessen in dem vielumstrittenen 
pagus Hassorurn unter starber Überschneidung und Berzahnung der 
beiderseitigen Bolkstums-, Gau* und Herrschaftsgebiete aneinander. 
Mit diefer grage haben fich u.a. bereits Wenck, Nübel, Schuchherdt, 
Keßler, Stengel und K. (E. A. Gebhardt auseinandergesefet. Bfin. nimmt 
an, daß ursprünglich bas ganze Diemelland chattisches bzm. hessisches 
Siedlungsgebiet mar, in das sich die Sachsen mohl erst gegen 700 von 
Norden her einschoben, so daß in oder neben dem „fränkischen" Heffen-
gau ein „sächsischer" entftehen konnte. 

Hier finden fich nun zweitens im 12. und 13. gahrhundert aus-
geprägte Besife* und Machtbereiche niederfächsischer Herrengeschlechter, 
wahrscheinlich als (Erben der Northeimer, Winzenburger und Hein-
richs des Löwen, und zwar die Grafen von D a f f e l in der Herrschast 
Schöneberg westlich Hofgeismar und die Grafen von (Eo e r s t e i n in 
der cornetia Donnersberg füdlich Warburg (vgl. Studien und Bor* 
arbeiten z. Hist. Atlas Nds. 7, S. 10 f., von A. Schröder*-Petersen mehr* 
fach berichtigt und ergänzt). Die Derritorialbildung ist im übrigen in 
diesem stark zertalten Hügelland ungemein vermickelt verlausen; beim 
3ersall der Gaue und Grafschaften treten zahlreiche kräftige Adels-
geschlechter und die umliegenden Klöfter, besonders in Westfalen und 
Waldeck, als Grund* und Gerichtsherren in Grscheinung, mährend die 
Landeshoheit zwischen Köln und Mainz, -Pnderborn und Hessen um-
stritten unb bis zum (Ende des alten Neiches geteilt mird, allerdings 
unter allmählichem Überwiegen des aufstrebenden hessischen Land-
grafentums. 

Die Beweisführung der Arbeit und ihre Ausftattung mit Karten, 
Aktenbeilagen, glurnamenoerzeichnissen und Ortsregifter oerdient 
wieder einmal alles Lob. 

Hannooer. Georg S c h n a t h . 

D i e M a t r i k e l d e r G e o r g - A u g u s t - U n i o e r f i t ä t zu G ö t -
t i n g e n 1 7 3 4 — 1 8 3 7. 3m Auftrage der Universität heraus-
gegeben von Götz v o n S e i l e . (Berössentlichungen der Histo* 
rischen Kommission für Hannover, Oldenburg, Braunschmeig» 
Schaumburg*Lippe und Bremen, IX.) Hildesheim und Leipzig, 
August Lax, 1937. Sest: II und 935 Seiten, Hils&band: II und 
177 Seiten. 4° . Gehestet 40,— NM. 

3ur geier ihres 200 jährigen Bestehens hat die Universität Göt-
tingen den in Kreisen vieler Geschichtsfreunde fchon lange schmerzlich 
vermißten und ersehnten Abdruck ihrer Matrikel sür die ersten rund 
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100 3ahre ihres Bestehens als gestgatbe bargebracht. Gin Monumental-
werk im besten Sinne bes Wortes, nicht nur äußerlich, sondern auch 
innerlich nach 3nhelt unb gorm. zeitlich schließt die Matrikel an bie 
im 3uli 1936 erschienene Matrikel bes Göttinger päbagogiums (1586— 
1734) an unb beginnt mit bem Ginsetzen ber akndemischen Borlesungen 
im Herbst 1734; bie feierliche (Eröffnung der Universität erfolgte be* 
kanntlich erst im September 1737. gast 39 000 Namen bringt ber Dext-
band in mörtlich getreuem Abbruck ber Borlage, übermiegenb oiele 
Namen aus niebersächsischem Gebiet, aber auch zahllose Namen aus 
allen Ländern der (Erde, Namen oon ost bedeutendem Klange für uns 
durch die späteren politischen, missenschestlichen, literarischen oder 
sonstigen Leistungen ihrer Dräger, kurz, Namen, mie sie mohl kaum 
in irgend einer anderen deutschen Unioersitätsmatrikel sich in solcher 
güne zusammen finden merden. Mit besonderer greube merden es 
zahlreiche Benutzer des Buches begrüßen, daß i. 3- 1796 der Gottinger 
Senat beschloß, bei der (Einschreibung bes Studenten auch den Namen 
und Beruf des Baters oder des Bormundes neben ber Heimatangabe 
miteinzutragen. 

(Erschlossen mirb der starke Dextband durch den ihm beigegebenen 
Hilssband, der, nach einer kurzen Gebrauchsanweisung sür die Be* 
nuftung und Bermertung der Matrikel, ein peinlich genaues alphe* 
betisches Berzeichnis aller ihrer Personennamen bringt. Das gehlen 
eines Orts- oder wenigstens Heimatlanboerzeichnisses wirb in Punkt 8 
jener Gebrauchsanweisung begründet. Man kann darüber oerschie-
bener Meinung sein, aber man soll sich dadurch nicht die greude an 
diesem prächtigen Werk schmälern lassen; mird man doch eben durch 
das gehlen eines solchen Ortsverzeichnisses eher zu einem sostema-
tischen Durchstudieren des ganzen 3nhaltes jenes Buches veranlagt. 
Der Georgia*Augusta aber gebührt sür diese ihre herrliche gestgabe 
unser uneingeschränkter Dank; sie konnte sich selbst kein schöneres 
Denkmal ihres Ruhmes sefeen. 

Hannooer. O. G r o t e f e n b . 

D i e M a t r i k e l d e s P ä d a g o g i u m s zu G ö t t i n g e n 1 5 8 6 — 
1 7 3 4. gür das staatliche Gymnasium herausgegeben oon Georg 
G i e s e k e unb Karl K a h l e . (Beröffentlichungen ber Histo-
rischen Kommission für Hannooer, Olbenburg, Braunschweig, 
Scheumburg-Lippe und Bremen, IX.) Göttingen 1936. 152 S., 4°, 

Diese Matrikel ber Borläuferin ber Universität Göttingen er-
scheint gerade rechtzeitig als hechwiukommene Gabe oor ber im 3ubi-
läurnsjahr 1937 zu erwartenden Göttinger Unioersitätsmatrikel. Auf 
74 Seiten wird uns ein klarer übersichtlicher Abdruck ber Namen aller 
Schüler aus ben 3ahren 1586—1734 gebracht, wobei einige wenige 
3ahre, 1626—35 unb 1714—16, fehlen, in benen keine Namen in bie 
Matrikel eingetragen worden sind. (Es folgen ein sehr sorgfältig ge-
arbeitete« Personenverzeichnis (S. 75—103) sowie ein ebensolches Orts-
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oerzeichnis (S. 103—120). Gin ausführliches Berzeichnis zu ben An-
merkungen (S. 121—125), Berichtigungen unb Nachträge (S. 125—128) 
bilben den Abschluß des 1. Teils. Im 2. Teil mirb uns eine Geschichte 
des Pädagogiums geboten, ber eine Beschreibung der Matrikel und 
Ausführungen über 3<*hl» Heimat, Alter und Berseßung ber Schüler 
somie über deren Unioersitätsbesuch folgen; den Beschluß des ganzen 
bilben eine Bearbeitung des in den Anmerkungen gebotenen reichen 
Materials und einige Grklärungen zu den Berzeichnissen, Abkür-
zungen unb Berbeutschungen somie Angaben über die benufcte Lite-
ratur, bei denen aber oon Öen oermerteten Unioersitatsmatrikeln nur 
die Helmstedter ausgeführt ist; megen ber übrigen ogl. S. 142 s. 

SÖenn im folgenden einige kritische Bemerkungen gemacht merden, 
so soll iber große Wert dieser Berössentlichung keineswegs herabgefent 
merben; oielleicht ergibt sich eine Gelegenheit, sie ben hoffentlich recht 
zahlreichen Benufeern bieses Buches zugänglich zu machen. — Gs murbe 
bereits gesagt, daß für bie Anmerkungen bie Matrikeln oon 24 Uni-
oersitaten oermertet morden find; doch lassen sich hierbei Lücken sest-
stellen, mie Stichproben bei den aus Pommern stammenden Schülern 
des Pädagogiums hinsichtlich der Matrikeln oon Greissmalb und 
Frankfurt a.O. ergaben. 3m einzelnen ist folgendes zu bemerken: 
S. 1 Anm. 24: der Plönske bes 3ahres 1613 büeste kaum mit Nr. 32 
ibentisch sein. — S . 18 Anm. 31 muß es heißen Greissmalb 1616, nicht 
1615. — S. 44 Anm. 2 muß mohl statt Loeccensis Queccensis zu lesen 
sein; zum mindesten müßte andernfalls Loeccensis im Ortsverzeichnis 
erklärt merden. — S.105 S p . l 3-3* bei Blumberg dürfte kaum eines 
der beiden pornrneeschen Dörfer bieses Namens in Betracht kommen, 
zumal ber sonst sicher zu erwartende 3nsatz Pomeranus sehlt. — 
S. 107 Sp. 1 3- 4 o - u-- Dramburg, nicht Drandurg. — S. 109: Griphen« 
bergensis Pomeranus ist mit Greifenberg, Kr. Greifenberg, Pommern, 
zu erklären, nicht mit bem uckermarkischen Greissenderg. — S . 117 
S p . l muß es bei Salzdetfurth heißen Kr.Marienburg, nicht Marien
berg. — S. 128 Sp. 2 bei Nr. 160 (Prusinus) muß bie Jahreszahl 1613 
lauten. — S.144 Sp. 2, letzter Absaß: in biesem barstellenben Teil ist 
bie übliche Form Bernstorff zu schreiben, nicht bie Matrikelsorm 
Bernstorph. — S. 145 S p . l Abs.3: das Fürstentum Harburg kann 
oom hennooerschen Standpunkt aus nicht als „Ausland" bezeichnet 
merben. (Ebenda, Abs. 4: «ber 28eg Withuns mar garnicht so sehr 
sonderbar, benn 2B. mar Sekretär bes in ber Stadt Hannooer am-
tierenben apostolischen Bikars für Norbibeutschland Balerio Maecioni; 
bieser murde i. 3. 1668 zum Bischof oon Marokko in partibus infi-
deliurn ernannt unb starb i. 3- 1676 in Hannooer, mo er in der Schloß-
kirche beigeseßt murbe; ogl. über biesen ehrgeizigen Prälaten Ab. 
K ö c h e r , Gesch. oon Hannover und Braunschmeig 1648—1714, 2.Teil 
S. 29 ff. Die Anmerkung 1 auf S . 145 erübrigt sich demnach oöllig. — 
S 147 Sp .2 3 .17: «das unklare Atort optio bebeutet Adjutant (ogl. 
Freunb, Wörterbuch der lat. Sprache). — (Ebenda, Schluß bes Absatzes: 
zu ben beutschsprachigen Stellungs*Bezeichnungen ber Matrikel bürste 
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auch ber -titel Generallieutnant (S. 65 Anm. 32) 3u wählen sein. — 
S. 148 Sp. 1 3 - 9 ist statt „künsstiger Kompagnien" 3u lesen „künsstige 
Kampagne", bie biese Gruppen nämlich in Ungarn gegen bie Türken 
mitmachen sollten. 

Hannooer. O. G r o t e s e n b . 

2Bilh. S e n s e « « D i e K i r c h e n b ü c h e r S c h l e s m i g - H o l -
f t e i n s , b e s L a n b e s t e i l s L ü b e c k u n b b e r H a n s e -
s t ä b t e . Quellen und Forschungen 3ur gamiliengeschichte Schles-
mig-Holsteins, herausgegeben oon ber Gesellschast sür Schlesmig-
Holsteinische Geschichte. 2. Banb. Neumünster, Berlag Atachholß, 
1936. Preis 3,60 NM. 

Mehr benn je sinb heute Büchlein bieser Art hochwillkommen. 
Denn bei allen Sippenforschungen müssen 3unächst bie Kirchenbücher 
herange3ogen merben, unb gerabe l>ier mar man mit seiner Kenntnis 
oon bem, mas oon biesem mertoollen Material noch oorhenben ist, in 
vielen gälten aus unbestimmte, oft sich mibersprechenbe Nachrichten 
angemiesen. Beröffenttichungen mie bieses Büchlein, mie eine solche 
ja auch jeßt burch bie Arbeit bes Pastors i. N. Lochmann von bem 
Berein für niebersächsische Kirchengeschichte ber prooina Hannooer 
geschenkt morben ist, geben bem Sippensorscher mie bem um Rat ge-
sragten Archiobeamten 3unächst sesten Boben unter bie güße. Dankens-
mert ist es auch, baß es möglich gemacht murbe, bie an Schlesmig-
Holstein angren3enben Landeskirchen oon Hamburg, Lübeck unb 
Bremen heran3u3iehen, somie baß bie Kirchenbuchbestänbe anberer 
Kirchen- unb Religionsgemeinschaften hinsugesügt murben unb baß im 
Bereich ber Landeskirche Schlesmig - Hotstein bie beachtenswerten 
älteren Archioalien im Kirchenbesiß mit ausgeführt merben; auch bie 
Kirchenbücher bes jeßt an Dänemark abgetretenen Gebietes oon Norb-
schtesmtg merben uns in musterhafter gorm geboten. 

Hannooer. O. G r o t e s e n b . 

G u s t a o M a t t h i a s , Sprachtich*sachtiche glurnamenbeutung auf 
ootk^kundticher Grunbtage, beispielhaft bargestellt an ben Orts-
unb glurnamen bes Kreises Ülsen. Hilbesheim u. Leip3ig. 
(August Laj) 1936. XII, 190 S. 6,— RM. 

Rektor M a t t h i a s , oon bem man bereits eine Geschichte ber 
Stabt Ül3en besißt, hat, unterstüßt oon bem anerkennen^merten (Eiser 
ber Lehrerschaft, eine Sammlung ber glurnamen bes Kreises 3ustanbe 
gebracht, bie sich aus 7—8000 beläuft unb bie, erst alphabetisch, bann 
sachlich mohlgeorbnet, als ein Repertorium ber Gegenwart, mofür es 
höchste 3eit ist iheen Atert besißt und behelten mirb, 3umal sie überall 
„auf ber bobenständigen nieberbeutfchen gassung" beruht. Bon einer 
burchgehenben archioalischen Ergänzung mußte selbstverständlich ab* 
gesehen merben; melches Maß oon Arbeit sie ersorbert unb mieoiel 
Raum sie im Druck beanspruchen mürbe, bas 3eigt eine größere An-
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zahl oon einschlägigen -Publikationen ber letzten 3ahre, aus denen ich 
als vorbildlich heraushebe die SÖerke oon H. AUrth für greiburg i. Br. 
(1932), H.Dölker für Stuttgart (1933: 862 Namen und 640 Seiten»), 
(E. Schwarz für Gablonz in Böhmen (1935) unb, unserem Gebiete nächst-
liegend, BS. Neumann für das Amt Greoesmühlen (1932). Keines 
diefer SBerke ist Matthias bekanntgemorden. 

Bon einer „geschlossenen unb zusammenfafsenden Auswertung der 
glurbezeichnungen mit ihren oielen gragestellungen sür die glurkunde 
und glurnarnenkunde" hat der Bersasser also mit Recht abgesehen. 
Aber eigenes Bedürfnis und das 3uieresse bes Leserkreises, für den 
sein Buch in erster Link bestimmt ist, (drängten ihn doch, „den glur-
namen selbst, nämlich seine Herkunst und Deutung, in den Mittelpunkt 
der Untersuchung zu stellen", und so erfolgte auf der Grundlage der 
Bolkskunde, worüber die (Einleitung S. 1—17 Auskunft gibt, diese 
Deutung „nach sachlich=sprachlichen Gesichtspunkten". Hierfür aber 
fehlt dem Berfafser doch nicht nur die urkundliche Basis, sondern, trofe 
allem ausgewandten (Eifer, auch die unentbehrliche sprachwissenschaft-
liche Ausrüftung. 3Bie sich M. solche zu oerschaffen gesucht hat, dar-
über gibt das Berzeichnis ber „Quellen", S. VIII f. Aufschluß, das durch 
seine Mischung oon streng wissenschaftlicher, aber zum Teil schwer 
kontrollierbarer Literatur und bilettantisch anmaßlichem Schrifttum 
von oornherein Bedenken erregen muß. 

2Las M. da gelernt hat, refp. gelernt zu haben glaubt, bringt er 
dann vielfach in einer SLeise zur Geltung, die oom unbedingt Durch-
sichtigen zum allensalls sprachlich (Erwägenswerten hinwegstrebt. Aus 
hunderten oon Beispielen 'derart will i«ch hier nur drei herausgreifen: 
bei Beverbeck (S. 56) wird der Biber, bei Kleberberg (S . 109) der Klee 
ftillschweigend übergangen, bei Haoekost (a. 1360 Havechorst) der 
Habicht ausdrücklich abgelehnt: obwohl es boch noch heute drei Orte 
des Namens Habichthorst ($mter Lehe, Blumenthal, Stadthagen) gibt — 
jedesmal unter Heranziehung abgelegener lexikalischer Sßeisheit! 

Das Lüneburger Land oerfügt heute in Profeffor Dr. L u d w i g 
B ü c k m a n n über einen unserer bestbewährten Ortsnamensorscher. 
Hätte man nicht ihn, wo nicht zur Mitarbeit, so doch zu grundsäfe-
licher Begutachtung heranziehen können? 

Göttingen. (Edward S c h r ö d e r . 

H e i n r i c h S c h n e i d e r , Die Ortschaften der Prooinz Atestsalen bis 
zum 3ahre 1300 nach urkundlichen 3e**gnissen und geschichtlichen 
Nachrichten. (Münstersche Beiträge zur Geschichtsforschung 
Heft 63) Münster, granz (Eoppenrath, 1936. 146 Seiten. 5,50 NM. 

(Ein historisches Ortslexikon für einen größeren Bezirk, etwa einer 
preußifchen Praoinz, würbe zur oorläufigen Unterrichtung für die 
historische gorfchung wie etwa beim Besuche in der betreffenden 
Gegend ein wertvolles Hülfsmittel sein, ähnlich dem Dehioschen Hand-
buche auf dem Gebiete der Kunstgeschichte. Der Berf. sucht diesem 
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Bedürfnis für Westfalen zum ersten Male gerecht zu merden unb man 
mird ihm, zumal es sich um einen Doktoranden handelt, schon für den 
Mut, momit er das Neuland betritt, die Anerkennung nicht oersagen. 
Nicht minder oerdient sein Fleiß alle Achtung. Auf 144 engbedruckten 
Seiten het er für die oon altersher dicht besiedelte Provinz Westfalen 
— mit Ausnahme der Kreise Siegen und Wittgenstein, die blutmäßig 
mie geschichtlich und quellengeschichtlich eine Sonderstellung ein* 
neheten — ein solches Ortslexikon zusammengetragen. Unter den Ort* 
schasten sind auch frie Wüstungen nicht vergessen; dankenswert ist die 
Angabe der ältesten Namenssormen. Die Beschränkung aus die Zeit 
bis 1300 rührt daher, daß die Hauptquelle, die westfälische Urkunden-
verösfentlichung, im ganzen diesen Zeitpunkt noch nicht über-
schritten het. 

Daß dem ersten Bersuche noch mancherlei Mängel anhaften, kann 
nicht oerwundern, gür Ausstellungen im einzelnen seien beliebig zmei 
Ortschaften herausgegriffen. Aplerbeck mird als Stadtteil oon Dort-
mund bezeichnet. Das könnte zu der Annahme oerleiten, es handele 
sich um eine mittelalterliche Sondergemeinde Dortmunds. 3n Wirk-
lichkeit ist Aplerbeck erst 1928 hierhin eingemeindet; bis dahin war es 
die 3ahrhuniderte hindurch ein selbständiges Kirchdorf der Grafschaft 
Mark. Weiter heißt es unter Aplerbeck „1229 Adliger". Das in jenem 
3ahre zuerft auftretende Geschlecht dieses Namens war jedoch mini-
sterialisch, nicht edelsrei. 3n dem Artikel Soest sehlt bei Nennung der 
-tochterstädte die berühmteste unb fruchtbarste oon allen, Lübeck, nicht 
minder im Literaturverzeichnis bie grundlegende Arbeit von Theodor 
3lgen (in ber Einleitung zu Bd. 24 der Ehroniken der deutschen Städte). 
Überhaupt lassen die Literaturnachweise zu wünschen übrig: entlegene 
Zeitungsartikel könnte man vermissen, sür die immer wieber ge-
nannten Bau* unb Kunstbenkmaler von Westfalen hätte ein einmaliger 
Hinweis genügt, allgemein wäre bie Spreu schärfer vom Weizen zu 
sondern. 

Bei einer künftigen Neubearbeitung möchte man vor allem 
wünschen, baß die wichtigsten Daten ber Zelt nach 1300, namentlich 
bie territoriale Zugehörigkeit bi* 1800» berücksichtigt würben; für die 
Stadtgemeinden wird das demnächst eescheinende deutsche Städtebuch 
biesem Mangel abhelfen. Auch die Burgen und Edelsiße, vor allem 
die frühgeschichtlichen, in den einzelnen Ortschaften dürften nicht fehlen. 

Drotzdem: Alles in Allem ein fchätzenswerter erster Anlauf 
Münster. H. N o t h e r t. 

fy. 3. M e i e r , Das Kunsthendwerk bes Bildhauers in der Stadt 
Braunschweig seit der Reformation. (Werkstücke aus Museum, 
Archio und Bibliothek ber Stadt Braunschweig, VIII.) Braun-
schweig, Druck und Berlag E. Appelhans & Eomp., 1936. 
120 Seiten, 180 Abb. 

Nicht in jebem Jahrzehnt erscheint eine Arbeit, bie von so großer 
Bebeutung für die Gefchichte der niedersächsischen Elastik des 16., 17. 
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unb 18. (Jahrhunderts ist, mie bas oorliegenbe SBerft. 3-n knapper ein-
bringlicher gorm stellt ber Bersasser bisher schon bekannte unb eine 
große Zahl erst letzt ermittelter Bilbhauer nebeneinander unb gibt oon 
jebem ein scharf gezeichnetes Bild seines künstlerischen Schaffens und 
seines SÖerkstattbetriebs. Mit Borbedacht ist dem Buche der Titel 
„Das Kunsthendmerk des Bildhauers" gegeben, meil es sich nicht lebig-
lich mit künstlerischen gragen beschäftigt, fonbern bei ber Besprechung 
ber zeitlich aufeinander folgenden Bildhauer auch auf ihre Gigenschast 
als SBerkstattmeister eingeht. 3a keiner der bisher oon anberer Seite 
oorliegenben Beröffentlichungen ist so klar für ein größeres Gebiet 
zum Ausdruck gebracht morben, daß der Leiter einer Werkstatt unter 
seinen Mitarbeitern nicht immer die künstlerisch bedeutsamste Peesön-
lichkeit mar. Der ausgesprochene Geschästösinn des Betriebsführers 
hatte es jedoch öfters oerstanden, die bessere Wertarbeit seiner Gesellen 
oder oon außerhalb herangezogener Mitmeister so zu oermenden, daß 
eine bedeutsame Höherentmicklung in seiner Werkstatt zu oerzeichnen 
mar. 3u einer Sonderabhendlung „Unteesuchungen zur Plastik des 
grühbaro&s in Niedersachsen" 1928 (Niedersächsisches gahrbuch Bb.V) 
hatte sich der Berfaffer mit diefem Problem eingehend befaßt. Auf 
Grund archioalifcher gorschungen unb stilistischer Bergleiche mar es 
möglich, nicht nur die innerhelb der Stadt Braunschmeig oorhandenen 
plastischen Werke mit den zuständigen Meistern in Beziehung zu 
bringen, sondern auch eine große Menge mertooller Denkmäler in der 
meiteren Umgegend der Stadt — oon Lüneburg bis nach der (Elbe 
hin — Braunschmeiger Meistern zuzumeisen und so die sührende Stel-
lung Braunschmeigs in Niedeesachsen auf dem Gebiet der Kunst sür 
diese Zeit in Sonderheit sür das grühbarock überzeugend zu betonen. 

Aus ber großen Zahl tüchtiger Meister sei als bedeutendste Künst-
lererscheinung der bis oor kurzem nur als obersächsischer Bilbheuer 
bekannte Meister H.W., Hans ^Bitten oon Köln, herausgegriffen, ber 
bis um 1500 in Braunschmeig ansässig mar unb bie Kanzel ber Kreuz-
klosterkirche (Abb. 1—3), somie das grandiose Besperbild in ber 3akobi-
kirche zu Goslar schuf, das als. gleichwertig neben bie Pieta Michelange-
los gestellt merben kann. Seinen Stil, besonders die ornamentale 
Haarbehendlung übernahm der in seiner Werkstatt im 2. 3ahe3ehnt 
des 16.3ahrh. tätig gemesene Hinrick Staooer, der eine Neihe oon 
Werken in Braunschmeig und Hildesheim somie 1525 den schönen Altar 
in (Enger schnitzte. Den Übergang zmischen diesen Spätgotikern und 
der späteren Zeit vermittelt uns ber Bildschnitzer Simon Stappen durch 
die üppige dekoratioe Kunst der grührenaissanee an einer größeren 
Anzahl Bürgerhäuser nicht nur in Braunschmeig, sondern auch in der 
meiteren Umgegend, so an dem Hoppenerhaus in Gelle und dem B r u s t -
tuch in Goslar. Zeitlich schließt sich ihm 3ürgen Spinnrad als Meister 
eindrucksvoller Grabdenkmäler an. 

Der zeitlich folgenden niederländisch beeinslußten Hochrenaissance 
gehören nicht nur eine große Anzahl guter Grabdenkmale an, als 
beren Meister besonbers Adam Liquir unb Hans Seek hervorzuheben 

3Uedersächf. Jahrbuch 1937 27 
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sind, sondern zur Ausschmückung der neuerrichteten -Patrizierhäuser, 
und Schulen und besonders des Getoandhauses sind eine Neihe oon 
tüchtigen Bildhauern auch oon außerhalb herangezogen morden, oon 
denen als einflußreicher Meifter derjenige des Gewandhauses, näm* 
lich Balthasar Kircher, aus Baden-Baden stammend, zu nennen ist. 
(Eine Sonderstellung unter den Braunschmeiger Meistern nimmt der 
aus Schlesien zugewanderte 3ü*8en Rottger ein, der 1583 bald nach 
dem Tode des obengenannten Hans Seek die Witwe desselben hei-
ratete. 3n dem übernommenen Werkstattbetriebe vermittelte er durch 
Beschäftigung hervorragender fremder Meister, so des (Ebert Wolf 
b. 3.sHil'desheim und des von dem Berfasser ermittelten Magdeburger 
Lulesf Bartels das (Eindringen des Frühbarocks uud bringt dieselbe, 
unterstützt burch seinen künstlerisch bedeutenderen Sohn Hans Nöttger, 
zu hoher Blüte. Auch nach dem Aushören der Nöttgeeschen Werkstatt 
um 1626 sind weiterhin tüchtige Meister am Werke, so daß das Hand-
werk der Bildheuer auch während des Dreißigjährigen Krieges und 
in der zweiten Hülste des 17.3ahrhunderts nicht darnieder liegt, viel-
mehr sich aus beträchtlicher Hohe erhält. (Einen besonderen Aufschwung 
ersährt die Bildheuerkunft kurz nach 1700 in der 3eit bes deutschen 
Hochbarock durch den bebeutenden Meister Anton Detlev 3enue*, oon 
dessen Werken wir besonders den Hochaltar der Martinikirche hervor-
heben. 

Der praktische Wert dieser goeschungen liegt nicht nur in der Gr-
schließung der kunstgeschichtlichen Belange eines in sich abgeschlossenen 
Gebiets, vielmehr wird die Bedeutung der Arbeit dadurch erhöht, daß 
sie durch (Ermittlung wichtiger Beziehungen zu anderen Kunstzentren 
zur (Erkenntnis der 3usammenhäta9e der deutschen Elastik des 16. und 
17.3ahrhunderts, also einer 3eit beiträgt, deren (Erforschung durch 
das Eindringen fremden Kunstgutes und durch den noch nicht überall 
erfaßten überreichen Bestand von Denkmälern sehr erschwert ist. 
Solche reich bebilderte Beröffentlichungen haben die weitere praktische 
Bedeutung, daß durch sie die (Erfoeschung von Denkmälern gefördert 
wird, denen noch nicht ihre Meifter zugeführt werden konnten. 

Gerade für Celle mit feinem reichen Bestand wertvoller Elastiken 
war das Buch besonders anregend. (Erst durch dieses war es möglich, 
den Namen des Bildheuers, nämlich Hinritk Stavoers, kennen zu 
lernen, unter dessen (Einfluß die grührenaissaneeplastiken des Schlosses 
geschaffen sind. Der 3ohaime*kopf der Kreuzigungsgruppe zu Nethen 
Abb. 9, vermittelt durch die auch bei den Heller Hochreliefs vor* 
kommende hobelspanähnliche Haarsorm die 3umeist*ng. Andere (Eeller 
Kunstdenkmäler sind am Anfang des 17.3ahrhunderts aller Wahr* 
fcheinlichkeit nach von Hans Nötiger, S . 61—68, veesertigt, fo die Ala-
bastertause der Stadtkirche, deren (Engelkarqatiden denjenigen des 
Taussteins in Borsfelde Abb. 99 gleichen, ferner das 1611 archivalifch 
für die Werkstatt 3ürgen Nöttgers gesicherte Denkmal des Herzogs 
(Ernst II. durch die völlige Übereinstimmung des Cruzifijus mit dem-
Jenigen des Denkmals für Heinrich Hartwich Abb. 86, und vermutlich 
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auch ber 1613 datierte Altar ber Stadtkirche. (Eine Neihe kennzeichnen-
ber Merkmale, bie ich beim Bergleich mit ben Abbilbungen gesunden 
hatte, konnten burch örtliche Besichtigung bestätigt merben. 3m Beginn 
bes 18.3ahrhunderte kommt Anton Detleo 3enver als Meister bes 
geschnitten unb farbig behandelten Holzepitaphs bes General-Auditor* 
Arthur Döhler in ber Blumenläger Kirche fast nur allein in grage. 
(Eine 3nmeisnu£ eines stabthannoveeschen Grabsteins, nämlich bes an 
ber Marktkirche befindlichen Denkmals für (Eonrad Wiedermeger, gest. 
1598, an Gbert Wulf d. 3- dürfte auf Grund des Bergleichs berDafelXI 
in clarl Schuchherbt, „Die Hannoveeschen Bildhauer ber Renaissance" 
mit ber Abb. 54 bes vorliegenben Buches, Grabftein für L. Schraber, 
gest. 1598, Meifter Gbert Wulf b. 3-, als zutreffenb angesehen merben. 
Solche infolge ftiliftischer Unterfuchungen oorgenommenen Bestim-
mungen sinb manchmal nur bebingt richtig unb können burch Archio-
sunbe überholt werden, so baß auch ber Bersasser mich eesucht hat, 
einige Nachtrage meinen Aussührungen anzufügen. 

Wenn mir alle Borzüge ber Arbeit zufammenfaffen, so bürsen mir 
bieselbe als ein nicht leicht zu erreichendes Borbild hinstellen, in melcher 
Weise solche örtlchen gorschungen ausgeführt merben müffen, um auch 
ber allgemeinen kunfthistorifchen Wissenschast zu bienen. 

Die oben angeführten N a c h t r ä g e u n b B e r b e f f e r u n g e n 
b e s B e r f a f f e r s f e l b f t füge ich hierunter bei: 

3 u S . 15. Das Grabbenkmal für Heinrich greiherr o. b. Affeburg 
in Ampfurth ftammt oielmehr oon bem Dorgauer Meister G e o r g 
S c h r ö t e r unb ist oon H a n s S e e c k in bem sür Asche o.b.Asse-
barg nur nachgeahmt morben; s. W. Hentschel, „Sachsen unb Anhelt" 
XI (1935) S. 174. — Dieser Auffatz behandelt ganz ähnliche Werkstatt-
verhältniffe in Sorgau, mie fie fich bei 3ü*gen Nötiger nachweisen 
lassen. — Über bas zünftige Berhältnis ber Bilbhauer H a n s S e e c k , 
3 ü r g e n N ö t i g e r unb H e r m a n n S c h e l l e r zur Difchlergilbe 
oÖl. g. guhfe „Werkstücke" I 12. — 3u S . 41. Der Schottilgermeister 
3 a k o b M e t j e r h e i n e (auch als Kistenmeker 3ndod bezeichnet) hat 
nach Den Auszügen aus ben Nechnungen in Sacks (Eollektaneen 17 
S. 258, auf bie g. guhfe ben Berfaffer hinmies, im 3ahre 1550 für 
Arbeiten an ber Münze, b. h. 2 fl. für „bas Hauptholz an ber Straße", 
b. h. alfo ben Schwellbalken nach ber Schüfeenstraße ausgehauen, 13 fl. 
für bie „fchöne große Dür" oor ber Küche, insgesamt 136 fl. für bie 
große Dornst nebst Bänken unb -Pannel, 15 fl. für bie mittelste Dür 
unb 25 sl. sür bie „andere" Dür erhalten, g r a nz B o ck 10 fl. für bie 
Bemalung. Die Ausstattung ber Dornse, bie mit (Ergänzungen im 
3üdelzimmer bes neuen Nathauses eingefügt ist, zeigt fehr reiche und 
schöne 3 i e * f ° r m e n i m Renaissancestil, unb zmar als gries in jedem 
gach ein Mebaillon mit allerlei Bieren zwischen Rankenverzierungen. 
Da nun ber Schwellbalken des Klippheuses von 1556 am Gemanb-
hause bieselben reinen gormen zeigt, ist dieser fraglos gleichfalls eine 
Arbeit 3. Megerheines d .$ . ; dieser könnte aber auch den Schmeu-

27* 
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balken an ber Alten SBaage oon 1534 mit seinen geschmackvollen Ne-
naissanceranben geschnißt haben und sich somit als Nachfolger Simon 
Stappens ermeisen. — 3u H a n s A n g e r s t e i n lebte schon 
1594 in Bückeburg (g.guhse). — 3u S .71. Das portal des Stecht* 
nelli*Hauses von 1690 mit seinen naturalistischen Blumensträußen 
könnte sehr mohl oom Meister des Grabdenkmals für Schmiedeberg 
(S. 93) herrühren. — 3u S .73. Herr O. Niedmann hat aus den 
städtischen Bauakten festgestellt, daß das Sorhaus des Autorhofes 1855 
megen Baufälligkeit abgebrochen und unter Benußung des alten Por-
tals wieder aufgebaut fei; dabei fei der oorher nicht oorhandene 
Giebel hinaugefügt und ein aus Ludmig Rudolfs 3eit stammendes, 
stark beschädigtes Heraogsmappen oom Seitenhof des alten Heraogl. 
Museums oermendet morden. Den 3nstand des Sores oor 1855 gibt 
der Be<k'sche Stich in «den Braunschm. Anaeigen oon 1754 und Sack 
in seinen Altertümern: Bd. 2 (1852) 2 s . bei S .18 mieder. — 3u S .77. 
A&ahrscheinlich handelt es sich bei den (Evangelisten der SBolfenbüttler 
Saufe um die „oier Bilder", die g r . G r e g s durch U l r i c h B e h r 
anfertigen ließ, deren Beaahlung er aber schuldig blieb (S. 79). — 
3u S. 82. A. g i n k macht den Bersasser darauf aufmerksam, daß 
Heraog August d. 3. genau dieselbe Bartsorm und dasselbe SBams, mie 
im Reiterstandbild oom Heraogstor, auch auf dem Stich des Mono* 
grammiften I. S. oon 1646 nach einer 3eichmmg des Malers A l b e r t 
g r e g s e (in Söolsenbüttel) und meiter auf dem Reiterbildnis des* 
selben Malers oon 1647 — ogl. B i e r m a n n , Barock und Rokoko 
Sf.129 —, hier auch in Beaug aus den Hut mit den ameigedern, trägt; 
es sinden sich aber auch Beaiehungen des Bildnisses oom Heraogstor 
au den beiden unbeaeichneten Stichen oon 1646, die den Heraog aus 
dem galoppierenden Pegasus einmal oon oorn, das andere Mal oon 
hinten darstellen. Daraus dars mit gink geschlossen merden, daß die 
Schnißgestalten oon der Außenseite des Heraogtores doch schon 1647 
(d.h. in etma derselben 3eit als de* Her3oß auch die anderen Stadt* 
tore wenigstens erneuerte) und amar in der Zat oon 2ß. S c h o r i g u s 
d. tl. geschnißt sind. Damit ist aber auch ermiesen, daß das als Kaiser* 
tor beaeichnete -tor, sür das der Meister den „Abriß" lieserte, nur das 
Heraogstor sein kann, das alle die Berbindungen, die das eigentliche 
Kaisertor noch auf dem gestungsplan oon 1628 (Braunschm. 3ahr*mch 
1903) »ermittelte: nach Braunschmeig, nach Magdeburg (über Schö* 
ningen), nach Halöerstadt (— Leipaig über Hessen) und nach SLernige* 
rode (über Hornburg), und damit dessen (Eigenschaft als Kaisertor über* 
nahm, gür das eigentliche Kaisertor, dessen (Ersaß durch das Harator 
übrigens schon in der gestungsbauordnung oon 1599 (ogl. Braunschw. 
3ahrbuch a .a .O. S. 124, 139) in Aussicht genommen mar, das aber 
als Baumerk selbst nach seiner Abschließung durch den oorgelagerten 
(Eorneliusberg 1655 bis aur (Errichtung der Irinitatiskirche 1693 fs. 
unverändert fortbeftand und im Saale seines Obergeschosses nur die 
Kirche des Gotteslagers ausnahm, daß — sage ich — für das Kaisertor 
ein Abriß garnicht in grage kam, daß dagegen die Schnißgestalten des 



— 421 — 

Herzogs bie Nischen unb bamit bie ganze Architektur ber Außenseite 
beherrschten, so baß ber Bilbhauer in ber Xat einen Abriß für bas 
ganze Dor, nicht bloß für sein eigentliches Werk liefern mußte. Das 
Wappen an ber 3nnenfeite murbe bann 1660 nachgeliefert. — 3u ©• 117. 
U h r i s t o p h D e h n e b.3. mirb nicht im Stammbuch 3. 3. M ü l -
l e r s , sondern in bem Gottsrieb Müllers von 1616 aufgeführt; ogl. 
3ahrb. b. S?reuß. Kunstsamml. 1936, S. 117. — 3u S. I I I . Das 
Grabbenkmal für E. S. o. Lestmiß aus bem Martinikirchhof ist nicht 
eine Wieberholung bes Denkmals im Logengarten, sonbern beckt sich 
in ber Hauptsache mit bem Kummeschen Abb. 171. 

Eelle. O. o. B o e h n . 

B r e m i s c h e s 3 a h r b u c h . Herausgegeben von ber Historischen Ge* 
sellschaft. Bb.36. Bremen: Arthur Geist Berlag 1936. (Schriften 

ber Bremer Wissenschaftlichen Gesellschaft, Reihe A.) XII, 386 S. 
7,50 RM. 

3n ber Mannigfaltigkeit unb bem inneren Reichtum ber Beiträge 
schließt fich bieser Banb mürbig seinen Borgängern an. Wir erhelten 
zunächst von griebrich -Prüfer eine gortjührnng seiner Untersuchungen 
über bie Güterverhältnisse bes Anschariikapitels unb lernen in einer 
erschöpfenden Darstellung bie weitere Entwicklung ber Altarpfrünbe, 
Aufbau unb Besiß ber Bikargemeinschaften kennen, ber bann in ber 
Schlußbetrachtung unb mohlgelungenen Lagefkizze ein Überblick über 
bie mittelalterliche Gefchichte bes Kapitelsgutes angefügt ist. Über ben 
engeren Kreis ber Lanbesgeschichte hinaus mirb biese mustergültig 
burchgesührte, in vier umfangreichen* Teilen (Bb. 33—36) vorgelegte 
gorschungsarbeit bleibenben Wert heben. Eine Fortsetzung früherer 
Stubien ist auch ber Beitrag von Alfreb Schmibttnager, ber dies Mal 
bem Berbleib ber bremischen Stubenten im Jahrhundert ber Refor-
mation nachgeht, ben er im leßten Banbe auf ben Hohen Schulen bes 
Mittelalters zu ermitteln bemüht mar. Eingehende Matrikelforschung 
kommt auch hier mieber, namentlich in ben am Schluß beigegebenen 
Namenverzeichnissen zum Ausbruck und mirb bie Arbeit auf familien-
kunblichem Gebiet erleichtern. Hans Stuckenschmibt schildert in einem 
abschließenden Seil bie Geschicke bes Bremer gelbbataillonö 1813—67: 
seine Stellung zu Senat unb Bürgerschaft, bie Berhältnisse im Offi-
zierkorps unb bei ben Mannschaften, Dienstbetrieb u.a. Wilhelm 
3esses zusammenfassende Behandlung ber in ben leßten 3ahrzehnten 
über bie ältere Münz- unb Gelbgeschichte Bremens erschienenen Unter-
suchungen bebeutet eine mittlerweile recht notwendig geworbene Er-
gänzung bes älteren Werkes von Hermann 3n*gk (1875), bas eine 
Neubearbeitung im Ganzen längst verbient het. Auch hier muß bie 
Beigabe von Abbildungen bankbar vermerkt werben. Aus einem kost-
baren henbschriftlichen Schaße ber Bremer Staatsbibliothek veröffent-
lichen g. Ritter und Wilko be Boer Briefe bes Rektors 3ohannes Mola* 
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nus an ben Domherrn Herbert oon Langen aus ben fahren 1560—75. 
Die beigefügten Anmerkungen sinb ebenso millkommen mie bie vor* 
ausgeschickte Lebensskizze bes L., das Ganze ein Borläufer oon ber so 
wünschenswerten Gesamtausgabe ber Briefe M'.s. Die Arbeit oon 
grift Peters über bremische girmengründungen in ber ersten Hälfte 
des 19. Sahrhenderts versucht an Hanb oon umfänglichen statistischen 
linterlagen bas-IBesen iber wirtschaftlichen (Entwidmung jener 3eii klar* 
zulegen, als Bremen „(Erwerber bes transatlantischen Handels für 
Deutschland" murbe. Die Untersuchung bes 3uzugs binnendeutscher 
Kaufleute zum Ausgleich sür ben SBeggang vieler einheimischer (be-
sonders nach Amerika) zeigt eine bemerkenswert starke Ginwanderung 
aus bem benachbarten Hannooer, bem Hessen*Nassau (Kassel!), Soest-
falen, Olbenburg, Braunschweig folgen, in weiterem Abstand die 
übrigen deutschen Landesteile. Gin angeschlossenes Berzeichnis der 
eingewanderten Kaufleute klärt über (Einzelheiten auf, ist aber leider 
bei manchem in den Angaben recht karg, was wohl aus dem Bersagen 
der Quellen zu erklären ist. Den Miszellenteil des Bandes bestreitet 
Alwin Lonke mit zwei anziehenden Skizzen. Gr unternimmt es ein* 
mal, in vorsichtiger Deutung unb unter gleichzeitiger Prüfung der 
Längen* unb Breitenangaben drei Ortsnamen aus der (Erdbeschreibung 
bes (Xlaudius ptolemaeus näher zu bestimmen: Tuliphurdon (Berben), 
Phabiranon (Bremen) unb Tresa (Gujheoen). Sehr beachtlich ist zum 
andern seine (Erklärung ber Lage oon St. Martini an ber 2Öeser unter 
Heranziehung derjenigen ber Hamburger Anscharkapelle. Die (Erläute* 
rung bes Ditelbilbes: Giebelwange am westlichen Seitengiebel ber 
prunkoollen Schauseite bes Rathauses hat (Emil Akildmann beige* 
steuert. — 3eber ber angezeigten Beiträge bringt hohen Gewinn unb 
stellt ber immer regen einheimischen Forschung wie dem Herausgeber 
des Bandes das beste 3euÖKi* aus. 

Hannooer. Otto Heinrich M a y . 

H e r m a n n g a t t h a u e r , Die bremischen Metallgewerbe vom 16. 
bis zur Mitte bes 19. Sahrhenderts (Berössentlichungen aus dem 
Staatsarchiv der freien Hansestadt Bremen, Heft 13). Bremen 
(Arthur Geist Berlag — vormals G. Winters Buchhandlung, gr. 
Quelle Nachs. — ) , 1936, 207 S. 

Wie die bisher in der gleichen Berossentlichungsreihe erschienenen 
Arbeiten zur Geschichte des bremischen Handwerks oon Thikötter, Helm 
unb Höfingheff oerdankt auch die oorliegende Untersuchung, eine 
Münstersche Disseri, ihre (Entstehung einer Anregung des früheren 
Direktors des bremischen Staatsarchivs Prof. Dr. (Entholt, ber fich 
durch seine tatkräftigen Bemühungen um bie (Erforschung der Ber-
gangenheit des altbremischen Handwerks um bie Wirtschaftsgefchichte 
ber Stadt Bremen in ganz besonderem Maße oerdient gemacht het 
Die hier anzuzeigende Studie g.s, die sich methodisch und hinsichtlich 
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ihrer äußeren Anlage ihren oben genannten Borgängern anschließt, l>e-
handelt im wesentlichen unter Benutzung archioalischen Materials zu-
nächst idk allgemeine Geschichte der bremischen Metallgemerbe und 
dann in einem umfangreichen speziellen Teil die einzelnen Gewerbe 
(Schmiede, Schwertseger, Nadelmacher, Klempner und Blechenschläger 
sowie die Kupser- und Messinggewerbe mit ihren verschiedenen 3mei* 
(jen) gesondert. 3m 1. Hauptteil oerdienen allgemeineres 3nteresse die 
Ausführungen, die g. über die interterritorialen 3nnftkreise macht, 
wenngleich hier noch mancherlei mehr zu sagen gewesen wäre, während 
die anderen Kapitel dieses Abschnitts, abgesehen oon einigen wenigen 
lokalen Besonderheiten, nichts wesentlich Neues bringen und daher 
unbedenklich hätten knapper gefaßt werden können. Anders steht es 
mit dem umfangreicheren 2. Teil, durch den wir oor allem dankens-
werte und interessante Ausschlüsse über Technik, Erzeugnisse, Absatz-
oerhältnisse usw. der bremischen Metallgemerbe erhalten. 3ch weise in 
diesem 3nsammeuha«g namentlich auf das hin, was g. über bas 
Schmiedehandwerk mit seinen 15 Sonderzweigen, die die weitgehende 
Spezialisierung dieses Handwerks ganz besonders deutlich erkennen 
lassen, sagt. 

Wenn auch ein näheres Eingehen aus g.s Arbeit, der am Schluß 
auf 32 Seiten Meisterlisten als Anhang beigegeben sind, aus Naum-
gründen nicht möglich ist, so mag doch immerhin die interessante Tat-
sache hier angemerkt werden, daß es bei den meisten bremischen 
Metallgewerben (mit Ausnahme der Schmiede) erst nach 1500 zur 
3unftbil>dung gekommen ist, so z. B . bei den Schwertfegern, den Nadel-
machern und Blechenschlägern, eine Tatsache, die im übrigen zeigt, 
daß der 3me& bes zunstrnäßigen 3usamrnenschlusses bei biesen Ge-
werken nicht mehr wie im Mittelalter bie 3usammenfassung aller An* 
gehörigen eines Handwerks, sondern einzig und allein die Aus-
schließung unliebsamer Konkurrenz war. 

g. het mit seiner Arbeit zweifelsohne einen dankenswerten Bei-
trag zur niedersächsischen Handwerksgeschichte geliefert; doch hätte 
man gern gewünscht, daß er sür seine Monographie, der übrigens eine 
gedrängtere Darstellung nicht zum Schaben gewesen wäre, in um-
sassenderer Weise das einschlägige Schrifttum herangezogen hätte, so 
z. B . E. g. Müller, Das 3unftwefen in Magdeburg, 1925 (hier zu 1524 
Naidler erwähnt); N.Dorner, Das Sarworter* und das Schwertseger-
amt in Köln bis 1550, greiburger Dissert. 1915, und A.glaig, Da« 
mittelalterliche Schmiedehandmerk Kölns, greiburger Dissert. 1926. 
Auch wäre es besser gewesen, bie zahlreichen Zitate au* Urkunden und 
Akten einheitlich nach ben dafür oon der Konferenz landesgeschicht-
lieber ^ublikationsinstitute oor einigen 3aheen aufgestellten Nicht-
linien wieder zu geben, anstatt die willkürliche Schreibung der Bor-
lage beizndehalten. 

Stettin. 
A. D i e st e l k a m p. 
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C l e m e n s C a s s e l , Geschichte der Stabt Celle mit besonderer Be-
rMsichtigung des Geistes* unb Kulturlebens ber Bemohner. 
Unter Benufcung archioalischer Duellen bearbeitet oon f l£le* 
mens Cassel. Herausgegeben oon ber Stabt Celle. Banb II : 
Celle (G. Ströher), 1935. XV + 5 4 1 S . 8°. Mit 27 Bilbtafeln. 

Seitdem im 8. Jahrgang bieser 3eitschrift fcer erste Band ber groß 
ongelegten Celler Stabtgeschichte bes oerstorbenen Heimatforschers 
Clemens Cassel angezeigt murbe, sinb sechs gahre ins Lanb gegangen, 
unb bie weiteren Lieserungen bes Söerkes heben sich nur Schritt sür 
Schritt heroorgemagt, bis nun das Buch in seinem zweiten Bande ab-
geschlossen oor uns liegt. Denn namentlich für die neuefte 3eii erwies 
fich Cassels hinterlaffenes Manufkript recht lückenhaft und noch nicht 
in allen Teilen ausgereift, fo daß der Museumsdirektor Dr. N e u -
k i r ch, der wie beim ersten Bande so auch hier des Toten Crbschast 
oorzugsweise oerweste und der sich mittlerweile durch seine Kleine 
Celler Chronik auch sonst als ausgezeichneten Kenner oon Celles Ber* 
gangenheit ausgewiesen hette, nicht allein oor der Notwendigkeit 
stand, in zahlreichen Cinzelheiten bessernde Hand an den oorhandenen 
Test zu legen, sondern auch größere Crgänzungen darin oorzunehmen. 
Cr ist mit dieser mühe* und entsagungsvollen Arbeit allzu bescheiden 
im Hintergrunde geblieben, oerdient jedoch in oollstem Maße den 
Dank aller derer, die sich jefet dieser tresslichen Geschichte einer unserer 
schönsten Städte Niedersachsens sreuen dürfen. 

Der neue Band sefet mit dem für Celles Cntwicklung vor allem 
kritischen gahre 1705 ein, wo der an sich niemals bedeutende Ort durch 
den Anfall des Lüneburger gürstenturns an Kurhannooer seine ideell 
wie materiell gleich wertoolle Stellung als Landeshaupt* und Residenz* 
stadt eines größeren Staatsgebildes einbüßt, gn drei Büchern — Celle 
als kurhannoversche Prooinzstadt (— 1815), Celle als zweite Residenz 
des Königreichs Hannooer (1816—1866), und Celle als preußische Land* 
und Kreisstadt — wird die Schilderung des Stadtschicksals dann bis 
etwa zum Ateltkriegsanfang sortgesührt. Allein an äußerem erleben 
ist die Stadt nun arm geworden und sie steht gleich Hildesheim im 
Schatten des politischen und wirtschaftlichen Geschehens, weil das all* 
zunahe Hannooer oon der Staatsregierung planmäßig aufs ftärkfte 
gefördert wird und seinen Nachbarn Licht und Luft zum guten Teil 
entzieht; darüber helfen auch die kurzen Tage nicht hinweg, an denen 
Celle wieder höfisches Treiben in feinen Mauern sieht. Gar zu lange 
legt seinem gortfchreiten auch die unnatürliche 3eespliiterung in 5 oer-
schiedene Ateichbilber gesseln an — sie sallen erst 1869 mit der Cin* 
oerleibung der Bororte in bie Kernstadt — , und nicht zulefct ist es die 
Annexion Hannooers, die für die alte SBelfenresidenz sich nachteilig 
auswirkt. Aber wenn ber neue Aufstieg Celles auch recht lange auf 
sich warten läßt: bie Blätter seiner Geschichte bleiben selbst in küm* 
merlichen 3eiten keineswegs leer, sondern füllen sich mit den tuße* 
rungen eines reichen kulturellen Lebens, bas in dieser Stadt mit 
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ihrem starken (Einschlag eines höheren Beamtentums unb an bem be-
oorzugten Ruhesitze gebildeter unb geistig interessierter Menschen stets 
neue Anregungen empfängt unb Gelle in seiner kultureuen Bebeutung 
meit über den Stand einer Landstadt erhebt. 3n liebeooll gezeichneten 
Bilbern offenbart sich uns bieser eigenartige Neichtum der Allerstadt, 
dem mit Necht der meitaus größte Anteil an dem Bande einge-
räumt morden ist; namentlich in der Pflege der Mufik und des 
Dheaters hat das geistige Leben Gelles immer mieber sein besonderes 
Gesicht erhalten, mährend aus der anderen Seite der Name „Dhaer-
seminar" daoon berichtet, baß hier auch bie heroorragend praktische 
Wissenscheft der modernen Landwirtschaft ihren berühmten Urfprung 
nehmen durfte. 

Die reichen und mit Sorgfalt ausgemählten Bildbeigaben des 
Bandes sind nicht nur sür Gelle oon Bedeutung, sondern großenteils 
oon allgemeinerem kulturgeschichtlichem Interesse; angemerkt sei, daß 
das dem ersten Bande anliegende, angeblich ben Bekennerherzog Grnst 
darstellende Bilbnis oielmehr die 3üge seines Zeitgenossen Albrecht 
oon Preußen miedergibt; es märe ermünscht, menn bas salsche Bild 
nicht nur, mie angekündigt, sür den Nest der Auslage mit dem echten 
ausgemechfelt mürde, sondern möglichst auch den Besitzern der bereits 
oerkauften Gjemplare zur Bersügung gestellt merden könnte. 

Gin oerständnisooll ausgebauter Namen*, Orts* und Sachmeiser, 
den toir oor allem dem Mitarbeiter Neukirchs an ber Herausgabe, 
Studienrat Dr. Grotefend, fchulden, erfchließt in dankensmerter Weife 
das ungeheuere Material der beiden Bände einer fchnelleren Benutzung. 

Hilbesheim. G e b a u e r . 

G e l l e r H e i m a t k a l e n b e r ber Geuefchen Zeitung aus bas 
3ahr 1936. 

Der oon Dr. Paul Alpers gut geleitete und fein ausgestattete 
Geller Heimatkalender brachte für 1936 auch bem landesgeschichtlich 
interessierten Leser einige beachtliche Beitrage. Otto o. B o e h n er-
zählt oom Geller Herzogsschloß und seiner Wohnkultur (S.51—55) und 
führt in Wort unb Bild die Schmudibrakteaten und Schmuckbleche des 
Klosters Wienhausen oor (S . 64—67), eine niedersächsische Kunstform, 
die besonders in den Heideklöstern gepflegt und meithin ausgeführt 
wurde. Hanna 3ueß beschreibt die Tragödie Bülheims des 3üngeren, 
des Stammvaters des lüneburgischen Herzogshauses („Gottes Wort 
mein einziger Trost', S . 55—59). 

Hannooer. Georg S c h n a t h . 

H. O t t e n j a n n , Sünfhunbert 3ahre Stadt Cloppenburg, 2. Aufl., 
Cloppenburg 1936. 

3nnerhalb eines 3ahees mar eine neue Auflage nötig. Sür bie 
Bearbeitung ber einzelnen Gebiete hat ber Gesamtherausgeber, von 
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der Stabtbehörbe Cloppenburg beauftragt, einen Stab bebeutenber 
Mitarbeiter herangezogen. O t t e n j a n n felbst, über bie Grenzen 
des Olbenburger Lanbes hinaus rühmlichst bekannt gemorben burch 
die Schaffung bes Cloppenburger Museumsborses, schreibt über sein 
Spezialgebiet: „Münsterlänbische Bolkskunst" (S. 156 ff.) unb in einem 
.zweiten Artikel über „Das Heimatmuseum sür bas Olbenburger 
Münsterlanb in seiner Cntmicklung zum Museumsdoes" (S. 165 ff.). 
Wir erfahren, baß im Olbenburger Münsterlande auch heute noch oiel 
an Bolkskunst erhalten ist. Besonders mertvoll sinb auch bie Beiträge, 
bie ber Olbenburger gorscher Dietrich K o h l , jefet in Wiesbaden im 
Nuhestanbe lebend, beigesteuert hat. Die Leser bes Niedersächsischen 
3ahrbuches kennen ihn schon burch seine Arbeit in Bb. 9 (Das ältere 
Bersassungsrecht ber südoldenburgischen Städte, S. 155 ss.) . gür bas 
vorliegende Cloppenburger gestbuch het er „Die Cntstehung ber Burg 
Cloppenburg und bie Deutung ihres Namens", serner „Die stadtrecht* 
lichen Anfange Cloppenburgs" geschrieben. 3n biesen Ausführungen 
meift Kohl mit Geschick ben Nachtrag zum Olbenburgifchen Urk.-B., 
Bb. VIII, ben mir lieber im Olb.Sahrbuch gesehen hätten, zurück, 
„baß Cloppenburg meber am 5. 3au. 1435, noch fonft jemals förmlich 
.zur Stobt erheben morben sei". 3a demselben Crgebnis mie Kohl 
kommt Bernh. R i e s e n b e c k in der Untersuchung „Über das Stadt* 
recht von Cloppenburg" (S.34sf.) . Cr faßt zusammen, daß es nicht 
gelungen fei, die Berleihung des Stadtrechts an Cloppenburg im 3ahr 
1435 beweiskräftig zu miderlegen". Snteressant ist auch, ma* Riesen-
deck über das Wappen der Cloppenburg (S. 43 ss.) und über „Die alte 
Cloppenburger Schüfeengilde" (S. 65) zu berichten meiß. Der Olden* 
burger Museumsdirektor M ü l l e r - W u l k o w bringt eine auf reiches 
Wissen gestützte kunstkritifche Unteesuchung über „Die Reste eines 
mittelalterlichen Steinaltars aus Krapendorf bei Cloppenburg" (S. 
56 ff.) und eine Würdigung des Cloppenburger Bildhauers -Paul 
Dierkes (S.74) . Der Münfterländer Heirnatfchriftfteller G. R e i n k e 
steuert eine Würdigung des Cloppenburger Geschichtsschreibers L. Nie* 
mann (S.70ff.) und der Oldenburger Archivdirektor H. L ü b b i n g 
einen Beitrag über Wilke Steding, den berühmtesten Amtmann Clop* 
penburgs im 16.3ahrh.> bei- Bon allgemeinem 3ntereffe ist auch, was 
H. S c h r o l l e r - H a n n o v e r über „Südoldenburgische Borgeschichte" 
schreibt. Seinen Ausführungen find saubere Abbildungen beigegeben. 
Cs ist erstaunlich, daß das Buch, das auch sonst reich bebildert ist, mit 
seinen 170 Druckseiten sür 2,— NM. zu haben ist. 

Osnabrück. K. S i c h a r t . 

G e r t r u d G ö t t s c h e , Wolsgang Heimbach, ein norddeutscher Maler 
des 17. 3a.hrhunderts. Berlin, Berlag für Kunstmiffenschast, 
1935. 

Das genannte Buch bildet den 15. Band der gorschungen zur deut* 
schen Kunstgeschichte, herausgegeben vom Deutschen Berein für Kunst* 
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geschichte. Die Monographie — ich oermute eine Dissertation, meil 
bie -Professoren Gerstenberg=Halle, Schmibt^Kiel unb Haseloss-Kiel hilf* 
reiche Dienste geleistet haben — ist eine anerkennenswerte Leistung. 
Das meiß man am besten zu beurteilen, menn man selbst bei Heraus-
gabe des Buches mitten in der Arbeit sür eine Monographie bieses 
„taubstummen Malers oon Ooelgönne" steckte (ogl. Bechtaer Heimat-
blätter, 1931, Nr. 3). 2Benn mir einiges zu oerbessern haben, bann soll 
damit ber Wert der Arbeit nicht herabgesefct merben. So mirb z . B . 
aus S . 10 Gras Anton Günther oon Oldenburg ein „Pserbenarr unb 
säckelgesüllter Kompromißpolitiker" genannt. Ganz abgesehen oon dem 
„sackelgesüllten Politiker", der stilistisch ganz unmöglich ist, meiß 
jeder, der sich mit olbenburgischer Geschichte beschäftigt hat, baß bie 
heute so berühmte olbenburgische Pferdezucht z. T. aus Anton Günther 
zurückgeht, ber ein großer P f e r b e l i e b h a b e r mar. Unrichtig 
sinb ferner die Bermutungen, die bei ber Analyse bes sog. Hochzeits-
bilbes (ogl. Abb. 3, Te^t S. 25) ausgesprochen merben, bas sich in ber 
Bremer Kunsthalle befindet. (Es ist schon richtig, baß es sich aus bem 
Bilbe um eine Hochzeitsgesellschaft handelt, aber nicht um bie Dar-
stellung einer Hochzeit zmischen einem Bremer Ratsherrn unb einer 
Ooelgönnerin, mie G. Göttsche bem Bremer Konservator G. 2öalb* 
mann nachschreibt. Klarheit schassen bie beiden 5öappen am Kamin. 
Das linke (oom Beschauer aus) ist bas Olbenburger (nicht mie G. 
Göttfche meint, bas Ooelgönner) und bas rechte (vom Beschauer aus) 
bas Bremer. Die Schlüsse, bie oon G. Göttsche aus biesen beiben 
Wappen gezogen merben, sinb falsch. Da nach heralbischer Gepslogen-
heit bei zmei SBappen nebeneinander bas heralbisch rechts (oom Be-
schauer aus gesehen links) stehende Wappen stets bas bes Mannes, 
bas links stehenbe bas ber grau ist (ogl. bazu meinen Aussafe im Del-
menhoster Heimatbuch 1931 S. 37 ss.) , hendelt es sich also um eine 
Hochzeit zmischen einem Olbenburger unb einer Bremerin. 

Textlich märe noch anzumerken, baß alle Archiosignaturen in bie 
Fußnote gehören. Nicht meniger als 53 Haimbach-Bilber sind bem 
Text angefügt morben, gemiß eine schöne Anzahl, aber man oermißt 
neben einigen anderen boch ungern bas S. 76 (Nr. 42) genannte, 1661 
entstandene unb aus Kupfer gemalte, mohl griebrich Gglbenlöoe bar-
stellend, das sich seit sieben fahren im bänischen National-Museum 
Schloß greberiksborg bei Hilleröb aus Seeland befinbet. Leiber murbe 
mir am 15. Sept. 1930 nicht gestattet, es photographieren zu lassen, ba 
nach Mitteilung bes Konservators Anbrup „der Kaus desselben noch 
nicht publiziert mar und noch einige Untersuchungen über, men bas 
Bilb stellt oor", erst vorgenommen merben müßten. Ob bas jefet noch 
nicht möglich mar, ist oon ber Berfasserin nicht gesagt morben. 

Osnabrück. K. S i c h a r t . 
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3 o h. H. G e b a u e r, Geschichte ber Neustabt Hildesheim. Mit 8 Bilb-
taseln unb 1 Stadtplan. Hilbesheim unb Leipzig (Aug. La£) 
1937. VIII u. 240 Seiten. Preis: geheftet 4,—NM., geb. 6,—NM. 

3n den 3aheeu 1922 unb 24 schenkte ber um seiner Wissenschaft* 
lichen Berittenste millen kürzlich zum korrespondierenden Mitglieb der 
Göttinger Gelehrten Gesellschaft ernannte Hildesheimer Stadtarchioar 
3oh. Gebauer feiner Mitbürgerfchaft und der Gelehrtenmelt feine 
monumentale zweibändige Geschichte der Stadt Hildesheim. 2Bie oiele 
altehrmürdige Städte unferes Baterlandes merden Hildesheim um 
diefe grundlegende Stadtgeschichte beneiden! Sie schildert die (Ent* 
Wicklung der G e s a m t st ad t H i l d e s h e i m . 3u dieser Gesamt-
stabt ist die Altstadt nicht nur absolut führenb; sie übertrifft bie Neu-
ftadt auch an glächenraum unb Beoölkerungszahl um ein oielfaches, 
so daß es nur billig ist, menn in ber Daestellung hinter ihr bie jüngere 
Gründung völlig zurücktritt. So konnte Gebauer fchon auf ben Ge-
banden kommen, bie Geschicke ber kleinen Neustabt einmal im 3 " s 

sammenhang darzustellen. (Eine großzügige Stadtgeschichte wirb 
natürlich niemand erwarten. Aber auch eine abgerundete Kleinstabt-
geschichte, deren (Erscheinen man immer gern begrüßt, konnte nicht 
entstehen. Denn bie Neustadt Hilbesheim ist eben niemals Mittelpunkt, 
menn auch nur eines kleinsten Umkreises, gemesen. Sie het über« 
haupt immer nur sehr bebingt ein (Eigenleben geführt; bauernb steht 
sie im Schetten ber größeren Schwester, an bie fie, zum mindeften in 
ber neueren Zeit, mohl auch ben aufstrebenden Deil ihrer Beoölkerung 
abgegeben hat, so baß sie mehr unb mehr sast zu einem Armeleute* 
oiertel ber Gesamtstabt herabsank; als solches ist sie auch Sitz einer 
zahlreichen 3udenschast gewesen. 

(Erst int 3ahre 1306 ging die Neustadt in der Altstadt völlig aus. 
Über diesen 3ei*pundt hinaus ihre Geschichte zu schreiben, war wohl 
nicht nötig. Der Generaloberst oon Linsingen, ber auf altem Neu-
stäbter Boben das Licht der 2öelt erblickt het, bürfte fich mohl immer 
als Hildesheimer und nicht als „Losebecker" — über biesen Namen 
f. u. — gefühlt heben! 

Daß die Bereinigung ber beiben Stäbte fo lange auf fich marten 
ließ, liegt boch mohl vernehmlich an ber Datfache, baß bie Neustadt 
eine dompröpftliche Gründung — von 1212 bis 16, mie Gebauer wahr* 
fcheinlich macht — gemefen ift, mährenb die Altstadt, someit sie sich 
nicht oon jeder Stadtherrschaft überhaupt frei machte, in bem Bischof 
ihren Stabtherrn erblickte. Die schon 1583 mit oieler Mühe erreichte 
„Union" der beiden Städte, bie einen Samtrat nach Braunschmeiger 
Muster schuf, hatte boch nur einen kleinen Teil der auf sie gesetzten 
hochgespannten Hoffnungen erfüllt. 3m Übrigen fagen für die große 
Linie der (Entwicklung bereits genug die gefchidtt gewählten Über-
fchriften der beiben die Gefchehniffe oor und nach 1583 fchildernden 
Kapitel. Die erftere lautet: „SBie die Neustadt lernen mußte, alt-
ftädtisch zu denken". Nachdem bie auf Lofebecker Slur gegründete 
Neuftadt, bis heute oielfach noch spöttisch als Lofebedi bezeichnet, in 
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einem glücklichen Aufstieg bie Stobthereschaft bes Dompropstes immer 
mehr aurückgebrängt hatte, fand sie in ber mächtigen Altstadt ben un-
überminblichen Gegner. Das spätere Kapitel trägt bie Überschrift: 
„3ank über 3and"; die Union oon 1583 hette es alfo nicht oermocht, 
bie Spannungen ^mischen ben beiben Stäbten endgültig aus ber Welt 
zu schassen. 

Die übrigen Kapitel bringen meist Kulturgeschichtliches; es ist oiel-
fach recht unerfreulich, aber besmegen boch burdhaius missensmert. Man 
staunt über bie reichen Detailkenntnisse bes gelehrten Berfassers. 

Braunfchmeig. Werner S p i e ß . 

H e i n r i c h B u c k unb t M a S o. B a h r f e l b t , Die Münaen ber 
Stobt Hilbesheim. 3m Auftrage bes Oberbürgermeisters ber 
Stabt Hilbesheim bearbeitet. Hilbesheim u. Leipaig, August L a j . 
1937. 40, XI u. 361 Seiten mit 12 Saseln. Gehestet NM. 18,50, 
geb. NM. 22,—. 

Dem Buch oon H. B u d unb O. Meier über bie Münaen ber Stabt 
Hannooer ist schnell ein Werk oon Bmk über bie Münaen ber Stabt 
Hilbesheim gefolgt als 2. Bb. eines folchen über bie Mün3en bes Bis-
tums unb ber Stabt. Wenn auf bem Ditelblatt auch ber Name bes 
f Generals M a j o. Bahrfelbt erscheint, so mar bas gemiß eine (Ehren-
Pflicht gegenüber bem unermüblichen (Erforscher ber niebersächsischen 
Münageschichte, aumal er sür bas oorliegenbe Buch umfangreiche unb 
benußbare Borarbeiten geleistet unb hinterlassen hatte. 

Die Anlage bes Buches ist bie gleiche mie bei bem Buche über bie 
hannoverschen Gepräge. Giner in Negestensorni gehaltenen Übersicht 
über bie Müna- unb Gelbgeschichte ber Stabt oon 1069—1765 folgt ein 
umfangreicher Abschnitt über bas Gelbmesen ber Stabt (S. 35—76), 
also bie eigentliche Müna- unb Gelbgeschichte, ber sich küraere Kapitel 
über srembes Gelb in Hilbesheim einschließlich ber Gegenstempelungen 
unb über Hildesheimer Gelb außerhalb, serner eine Abhandlung über 
bie Münagebäube unb ben Münabetrieb somie 5. über bas Wappen 
anschließen. Sobann gibt ber Bersasser 24 roertoolle Anlagen mit Ur-
kunben unb Akten unb oor allem eine Neihe oon Tabellen über ben 
Münafuß unb Wert ber Hilbesheimer Münaen unb ihr Berhältnis aur 
Barrenmark unb 3um Gelbe ber benachbarten Münaorte, oor allem 
3um Pfennig ber bischöflichen Münastätte Peine, bann Braunschmeig, 
Goslar, 3um Indischen Pfennig unb rheinischen Golbgulben, ferner 
Tabellen über bie Münatätigkeit ber Stabt in ben oerschiebenen Präge-
perioben, bie Bisitationsberichte ber niebersächsischen Kreismarbeine, 
bie Bemertung bes hilbesheimischen Gelbes außerhalb ber Stabt usm. 
Als Hauptbestandteil bes Buches solgt bann bie Beschreibung aller be-
kannten Gepräge ber Stabt Hilbesheim einschließlich ber Mebaillen, 
Marken unb 3eichen, tm gan3en 657 Nr. (S. 135—354). (Ein Berzeich-
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nis ber benufcten Literatur, ein Register unb 12 Tafeln mit Abbil-
bungen ber michtigften Gepräge runben ben stattlichen Banb ab. 

Der Name bes Berfassers ist bereits eine Gewähr für ben missen* 
schaftlichen Atert bes Buches. Klar unb übersichtlich ist ber Stofs ge* 
gliebert, unb es tut auch mohl nichts zur Sache, wenn bei ber gewählten 
Anorbnung SBieberholungen nicht immer zu oermeiben waren. Aus 
ein umfassenbes Stubium ber Urkunden unb Akten unb eine lang-
jährige Sammlung unb Kenntnis bes Münzmaterials gestuft, het Buck 
hier ein -Berk oon grundlegender Bedeutung sür bie niedersächsische 
Münzgeschichte geschassen. Die Münzbeschreibungen, zeitlich nach der 
Tätigkeit der einzelnen Münzmeister angeordnet, sind oon gewohnter 
Sorgsalt mit allen erreichbaren Barianten, Gewichtsangaben, Nach-
weisen aus Sammlungen unb ber Literatur. 

Die Münzgeschichte ber Stabt Hildesheim beginnt 1428 mit der 
Berpsändung der bischöflichen Münze durch Bifchof Magnus an die 
Stadt. Aus bem 15.3h. find nur 3 Silberbarren (Mark) unb einige 
wenige Hohlpfennige bekannt. Um 1469 fefet bie Prägung oon Sechs* 
lingen (kleine Bernwardsgroschen) ein, seit 1491 mit 3ahre*3ahleu, 
und nach dem Bertrage mit Braunschweig und anderen Städten oon 
1501 .die oon Annengroschen, Christoph* und kleinen Kreuzgroschen, 
1523 dann die ber Mariengroschen (bis 1551) . Dazwischen erscheinen 
vereinzelt größere Münzsorten, wie halbe und oiertel Mariengulden, 
dann kleine Matthier (halbe Mariengroschen) sowie Körtlinge oom 
Tiroler Kreuzertgp. Der erste Taler wurde 1546 mit Marienbild ge* 
prägt. Seit 1573 wurden natch ber Münzordnung des niedersächsischen 
Kreises zahlreiche Reichsgroschen (V24 Taler, bis 1661 in 3 0 3ahr-
gängen) geprägt, ferner Matthier, 1593 und 1602 die ersten Reichs-
taler, 1 6 0 0 — 1 6 2 0 auch Doppelschillinge ( V i e Taler). Dreier folgten 
1601, der erste Goldgulden 1602. 3n der Kipperzeit schlug Hildesheim 
ganze, halbe, oiertel unb achtel Taler, einige wenige ganze unb halbe 
Golbgulben, auch einseitige Pfennige (häusiger seit 1628) . — Mit bem 
3ahre 1663 setzte eine umfangreiche Prägung oon Stabtgeld zu 4 psen* 
nigen (Matthier, 67 3ahrgänge bis 1764) , auch oon Stücken zu 6 Ma* 
riengroschen (13 3ahr9änÖe), und 2*psennigstücken Stabtgeld ( 1 6 6 6 — 
1760) ein. Cs folgen feit 1674 bie 24* unb 12*Mariengroschenstü<ke 
( 2/ 8 unb V 3 Taler ober ganze unb helbe Gulden), die in 38 und 
16 3ahrgängen oorliegen. Diese Gepräge reichen neben Groschen 
(60 3ahrg.) Dreiern (40) und seltenen Talern (6) bis 1764, Kupser-
psennige bis 1772. 

Heroorgehoben sei noch der lehrreiche Abschnitt über bie Hilbes-
heimer 3eichen, besonders bie Mühlen- und Brauzeichen, und ihre 
Berwendung. 

Die Druckanordnung ist oorzüglich und der Stadt Hildesheim nicht 
genug zu danken, daß sie burch ihre finanzielle Hilfe den Druck in 
dieser Aufmachung ermöglicht hat. Die Tafeln mit den Abbilbungen 
aus ber Offizin oon Bekeborf in Hannooer oerdienen ebenfalls alles Lob. 
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Mögen bald auch bie übrigen ehemals braunschmeig'lüneburgischen 
Stäbte bem Beispiel oon Hannooer unb Hilbesheim solgen unb möge 
oor allem ber Band über bie Münzen ber Bischöse oon Hilbesheim 
nicht lange auf sich marten lassen! 

Braunschmeig. SBilhelm 3 e s s e . 

N i c h a r b G a e t t e n s , Die Münzen ber Grasen oon Lüchom. Halle 
a. Saale (A. Niechmann & Go.) 1937. V u. 102 S . 4° mit 1 Stamm-
tafel, 8 Tafeln u. 1 Karte. Ganzleinen 12,—, brosch. 10,— NM. 

Für bie Wissenschaft ber Münzkunde ist es immer eine ber bank-
barsten Ausgaben, neue Münzherren ober Münzstätten zu entbedien. 
Gine solche Gntbeckung bringt bas angezeigte Buch oon N. Gaettens, 
ber bie Grafen oon Lüchom neu in bie Münzgeschichte einführt. 
Lüchow gehört zu ben 5 Grafschaften, bie Hainrich b. Löme zur Siehe-
rung seiner (Eroberungen im slaoischen Norbosten gegründet hatte. 
Bon ben Grafen oon Holstein, Nafeeburg unb Schmerin maren bereite 
Münzen bekannt, oon ben Grasen oon Dannenberg bie Münzstätte 
Dörnife urkunblich belegt, mährenb oon ben Lüchomer Grasen sowohl 
Münzen wie urkundliche Belege einer Münztätigkeit sehlten. Leßtere 
oermag freilich auch G. nicht beizubringen, aber wir haben ja aus ber 
beutschen Münzgeschichte bes Mittelalters Beispiele genug, wo allein 
bie aus uns gekommenen Gepräge mit ihren Münzbilbern ober Um-
schristen oon ber Ausübung einer Münztätigkeit zeugen. 3n seiueu 
sorgfältig burchgesührten Unteesuchungen stellt nun G. aus Grunb oor-
nehmlich ber Siegelbilber ber Lüchower Grasen wie ihrer allgemeinen 
Stellung eine ganze Reihe oon Geprägen fest, bie bem ausgehenben 
12. bis 2. Hälfte bes 13. 3h. angehören und die er nunmehr wegen 
der bem Münzbilbe eingefügten Rauten ben Grafen oon Lüchow zu-
schreibt. Diese Münzen, sämtlich hohl geprägte sogen. Brakteaten, 
warben bisher bei Mansfelb eingereiht, aber G. kann leicht nach-
weisen, baß bie gesicherten Brakteaten ber Mansfelber Grafen einen 
ganz anberen Tgpus aufweifen. Dagegen ähneln bie Lüchower Ge-
präge auffallenb ben Hohlmünzen ber Markgrafen oon Brandenburg 
in Salzwebel wie benen ber Magbeburger Grzbischöse, wie bas bie 
Gegenüberstellung auf ben beigegebenen Tafeln in sehr lehrreicher 
Weise zeigt. Die Karte stellt außerdem sehr gut unb anschaulich bie 
engen territorialen Beziehungen ber kleinen Grasschaft zur Altmark 
unb zum Magbeburger Territorium bar, unb so nimmt es nicht 
SBunber, wenn bie Lüchower Grasen sich bie Gepräge ihrer großen 
Nachbarn zum Borbilb genommen haben, um ihrem Gelbe einen 
größeren Umlauf zu fichern. Gs sinb im ganzen 29 Münzen, bie G. 
nach Lüchow legt, darunter 18 mit Nauten wohl einwanbssrei. Anbere 
Gepräge werben oielleicht bestritten werben. Sooiel aber erscheint 
sicher, baß bie Grasen oon Lüchow fortan in ber beutschen Münz-
geschichte eine wenn auch nur eben bescheibene Rolle spielen werben. 
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Eine Stammtafel des 1317 im Mannesstamme erloschenen Grasen-
geschlechts, eine Urkundenabbilbung oon 1264 mit Siegeln, 6 Münz-
tafeln, eine Karte, ein Anhang mit 29 Urkunden unb Regesten nach 
den Urkunbenbüchern oon Riedel, Sudendorf, Hodenberg u.a. somie 
ein Literaturnachmeis runden bas Buch zu einer ernsthasten Unter* 
suchung ab. Hinzugefügt ist serner eine Beschreibung bes Münz-
fundes oon Magdeburg oon 1844, ber bisher nicht veröffentlicht mar. 

Erfreulich ist auch die vorzügliche Ausstattung, in der eine solche 
Einzelarbeit vorgelegt merden konnte. Sie verdient auch Beachtung 
seitens der landesgeschichtlichen So^schung« 

Braunschmeig. Wilhelm 3 esse« 

W i l h e l m D r ä g e r , Das Mindener Domkapitel und seine Dom-
herren im Mittelalter (Dissert. Münster) in: Mindener 3ahrbuch 
VIII (1936) S. 1—119. 

Mit dieser Untersuchung ist die Reihe der Arbeiten über m. a. 
Domkapitel nach bem klassischen Muster Brackmanns um eine meitere 
vermehrt, bie mit ca. 1400 abschliefet. Es ist nicht recht ersichtlich und 
bleibt zu bedauern, daß nicht auch einmal — unter Kürzung des nun 
allmählich schon bekannten Typischen ber älteren Zelt — ber Begriss 
„Mittelalter" aus das sür die Entmicklung auch der Kapitel so michtige 
15.3ahrh. ausgedehnt und damit der Anschluß an das 16.3ahrh. bzm. 
die Resormationszeit gewonnen mird. 3usammeuseßung, Stellung und 
Betätigung der Domkapitel, aber auch ihre mehr oder meniger passioe 
Rolle der Reformation gegenüber in der letzten m. a. Epoche an einem 
Beispiel herauszuarbeiten ift mindeftens fo wichtig wie das doch nach-
gerade unfruchtbare Abhandeln ihrer Berfassungsgeschichten im grüh* 
und Hochmittelalter. 

Grundsätzlich bringt denn auch der 1. Teil (das K. als Korporation) 
nichts Neues, und ist daher unnötig breit ausgeführt, zumal die 3e* s 

reißung des Stoffes durch die unglückliche Kapiteleinteilung zu Wieder* 
holungen zwingt. 

Teil II (ftändifche 3usammensetzuug bes Kapitels) bringt neben 
einer Sßersonenliste mit Sammlung aller Quellenzitate einen „Ge* 
fchlechterkatalog", der wohl als Schwerpunkt der Arbeit gebacht ist. 
Der Gedanke ist glücklich und empfehlenswert, namentlich weil auch 
die Heimat der einzelnen gamilien nachzumessen verfucht wird, leidet 
aber doch unter Mangel an Behereschung der praktischen Genealogie, 
vor allem der einschlägigen Hilfsmittel, deren Kenntnis Sache jahre-
langer Befchäftigung mit diefem Gebiet ist Es finb z. B. in 3meifel*s 

fällen weder die Arbeiten von Sahne, Lamag, Boigtel * Eohn, der hiftor. 
geneal. Atlas ufw., noch Sammlungen wie die v. Oegnheusensche für 
mittelalterliche Stammreihen maßgebend. 3ch greife einen krassen 
gall heraus: S. 89 wirb Bischof Anno wieber einmal als Graf von 
Blankenburg angesetzt: ein ehrwürdiges Märchen, bas schon Grotes 
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Stammtafeln vermeiden, durch dessen Wiederholung in einer missen-
schastlichen Arbeit aber die Bischosslisten nicht in Ordnung, kommen. 
Dabei findet sich die einwandfreie Stammreihe der Blankenburger mit 
Bereinigung der fabelhaften Anfänge dieses Geschlechtes im 3ahrg.1889 
der Zeitschr. d Harzoereine, die meiterhin als Quelle benußt mird. 
So mird auch sür die Welsen «die Arbeit Zimmermanns nicht heran-
gezogen. Die Herren v. Heimburg sind in einer überall zu erreichen-
den Untersuchung von Bode behendelt. Die -Plessesche Genealogie ist 
zmar noch nicht kritisch neubearbeitet; da aber das ganze genealogische 
Material im Staatsarchiv Hannover ruht, darf nicht ohne meiteres 
gesagt merden, daß eine giliation (ohne dieses Material) nicht feststell-
bar sei. Neseler als Standesbezeichnung sür „Schuster" steht troß des 
angegebenen Gewährsmannes durchaus nicht feft. Man braucht als 
terrninus nicht Stamm„baum" (S. 112), fondern feit Dezennien bereits 
S t a m m t a s e i Der Wohnfiß der Grafen von Everstein lag nicht „un-
weit Holzminden", fondern unterhalb Eorven auf bem rechten Weser-
ufer zmischen Holzminben unb -Polle (Burgberg). 

Eine Sache sür sich sind bie angewandten Standesbezeichnungen. 
Es ist ja sehr empsehlensmert, ad verba magistri zu schwören, aber auf 
die Gefahr hin, daß diese Bezeichnungen „eine bestimmte von Herrn 
v. Klocke festgeseßte Bedeutung haben" sollten (S.116) : ich fürchte, 
daß „Herzogsmäßige, Grafenmäßige, Ebelherrenmäßige Dynasten, 
Nittergenossen, Ministerialitätsverbunbene Nittergenossen" pp. (ich ver-
misse dabei noch Ministerialverbunbene Knappen unb Knappengenossen) 
die guten alten Herzöge, Grasen usm. nur schmer verbrängen merben. 
Ebensowenig sinb bie Kl.schen Ausfassungen über Nittergenossentum 
usm. allgemein verbinblich; „Patriziat" und „Honoratiorentum" sehen 
zunächst in jeder niedeesächsischen Stadt anders aus. 

Noch ein Wort zum Stil. Der Rezensent soll nicht unnötig nörgeln, 
aber ich stehe auf bem Stanbpunkt, daß eine deutsche missenschaftliche 
Arbeit in Bezug auf klare, einfache und verständliche Ausdrucksmeise 
bis zum leßten «durchgefeilt fein soll. Der endlos wiederholende, meit-
schmeifige und teilweise holprige Stil des Ganzen ist bei ber sonst 
sauberen unb fleißigen Arbeit kein Genuß. 

Hannover. Dr. S t u b t m a n n . 

A n t o n S c h o l a n b , Misburgs Boben unb Bevölkerung im Wandel 
der Zeiten. Hilbesheim u. Leipzig, August Lax, 1937. VIII unb 
384 Seiten, mit Biebern u. Tafeln. 7,50 RM. 

Durch gemeinnüßiges Zusammenwirken aller in Betracht kommen* 
ben Kreise ist es Sch. möglich geworben, als Frucht mehrjähriger Arbeit 
eine grünblich durchgearbeitete Heimatgeschichte Misburgs zu ver-
öffentlichen. Die mit Kenntnis unb Liebe zur Sache knapp unb klar 
herausgestellte „Erbgefchichte" unb Urgeschichte bes Ortes leitet sinn-
gemäß zum historischen Teil über, ohne biesen wie sonst mitunter bei 
derartigen Arbeiten zu erbrüten; die Darstellung ber neueren unb 

9licderfächf. Jahrbuch 1937 28 
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neuesten Ortsgeschichte darf als oorbilblich sür bie richtige Gestaltung 
einer Gemeinbechronib bezeichnet merben. Neiche unb überlegte Be-
bilberung unteestützt ben 3mec& de S Buches aus bas glücklichste; sorg* 
sältige Durcharbeitung des oorhanbenen Üuellenmaterials sichert bem 
Ganzen eine erfreulich zuoerlässige Grundlage. 

Demgegenüber bebürfen nur menige (Einzelheiten einer Korrektur: 
(Ein Fürstentum Hannover (S.38) hat es bekanntlich amtlich nie-

rnals gegeben. Die für Sch. rätfelhaften „3unker" in Misburg (S. 44, 
51, 155) können nur bie v. Alten fein; febenfalls mar bie 1479 mit 
Martin II. ausgestorbene Alt*2Bilkenburger Linie im Lehnsbesiß, unb 
Misburg scheint an die Agnaten gesallen zu sein. Die Grasen o. Roden 
(nicht: o.Rode, mie der Drucksehlerteusel S .34 min) und SBunftorf 
find als Gefamtgefchlecht nicht schon im 13.3ahrh. ausgestorben; ob 
ihre Lehnsabhängigkeit oon den Bischösen oon Hildesheim sür die 
große Grasschaft das urfprüngliche Befifeverhältnis darftent, ist noch 
immer nicht ganz geklärt. Die fchon von Böttcher: Gefch. d. Kfp. Kirch-
rode veesuchte Ableitung des Ortsnamens (Mudzborg — Middesburch) 
vom relativ jungen mnd. mudbe = Schlamm ist anfechtbar und be-
benklich; ich möchte mich bazu aber in anderem 3usammenheng ge-
legentlich ausführlicher äußern. Das tviebergegebene Privileg von 1365 
schreibt nicht „Hanovere" (S. 35), sonbern Honovere. 

Cin gutes -Peesonen- unb Ortsverzeichnis erschließt dankens-
mertermeise den reichen Stoff. Das originelle Ortsmappen des (Ein-
bandes zeigt eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Stil der 3eich-
nungen amerikanischer Städtemappen in Homard M. (Ehapins American 
Civie Heraldry. 

Hannover. Dr. S t u d t m a n n . 

g r i f t g i f c h e r , Stapelrecht und Schiffahrt ber Stabt Münden bis 
zum Beginn bes 18. gahrhunberts. (Dissertation der AUrtfchafts* 
und sozialmissenschaftlichen gakultät der Unioersität Köln.) 
Hann.-Münden, Heinzerlingsche Buchdruckerei, 1936. 

3n der (Einleitung referiert Bf. nach der einfchlägigen Literatur 
über „die mirtfchaftsgeographifche Lage Mündens bei feiner (Ent* 
stehung". Münden ift Grenz* und Brückenbefeftigung und hat eine 
günstige Berkehrs* und Handelslage. Größere Bedeutung als die 
Land* hatten die glußmege. (Eine gelsbarre, die die Werra in einem 
Fall in die gulda fließen läßt, hat die natürliche Grundlage für das. 
Stapelprioileg abgegeben. 

3rn erften Kapitel behandelt Bf. „das Stapelprioileg und die da* 
mit verbundenen Rechte und (Einrichtungen". 3u Anfang des 14.3ahr-
hunderts hat Münden das Privileg erhalten. 3n späterer 3eit kommt 
es zu (Erweiterungen und Bestätigungen des ^Privilegs. Den mit dem 
Stapelrecht verbundenen (Einrichtungen schickt Berfaffer erst eine Ufer-
befchreibung voraus, woraus biefe erst z. %. (Schlagdgeld, Schlagboogt) 
zu oerstehen sind. 
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gm zmeiten Kapitel behandelt gifcher „bie Schiffahrt", als erstes 
„bie Grundlagen sür die Schisfahrt". Die brei Flüsse Werra, guido, 
Wefer merden dem Lauf, Wasserstand und den (Eisverhältnissen nach 
geschildert, moran sich eine Beschreibung ber ben glüssen anliegenden 
Häsen und der Schiffahrtshindernisse schließt, gm nächsten Abschnitt 
merben das anmähliche Ausbommen und Wachsen der Schissergilde und 
die Schiffahrtsinteressen geschildert, im daraussolgenden („die Güter") 
dargelegt, daß es sich bei bem Schiffsverkehr um reinen Güterverkehr 
handelt. Anschließend mird kurz über „die Schiste und den Schiffs-
bau" berichtet. 

Das dritte Kapitel behandelt „bie mirtschastlichen Kämpfe unb Ber-
eindarungen mit den Uferstaaten". (Es handelt sich dabei um Hessen 
und Preußen. 

Der Schluß der Arbeit teilt kurz „bie Aushebung bes Stapel-
rechtes" zu Ansang bes 19. gahrhunberts mit. 

Man hätte gemünscht, noch mehr als geschehen, bie großen 3n 5 

sammenhänge mit dem früheren Berkehrsleben Deutschlanbs aufgedeckt 
zu sehen. Bor allem oermißt man eine Kartenskizze, die bie örtlichen 
Wege und auch ihre Beziehungen zu dem früheren Berkehrsnetz Deutsch* 
lands verdeutlicht hätte. Der beigegebene Stich Merians oon Münden 
oon 1654 ist für die Arbeit felbft höchst unmefentlich. Die Wiedergabe 
eines gifchmehres in ber gulda aus den Akten dient zur Beranschau-
lichung der dadurch gegebenen Gefahr für bie Schiffahrt. 

gm ganzen gefehen ift bie Arbeit, die allerdings etmas reich ge* 
gliedert eescheint, eine erfreuliche Leistung, die einen intereffanten (Ein-
blick in die mirtfchaftlichen und Berkehrsverhältnsse einer früheren 
Zeit gibt. 

Hannooer. (Erika N e b b e r f e n . 

A. H u e g , Aus Northeims Sturmzeit, Kampf — Nebellion — Strafe, 
1625—1636. Northeim, Hann.Berlag des Museumsoereins, 1936. 
XII u. 187 Seiten, geb. 3,50 NM. 

Ganz Niedersachsen starrte im Spätherbst 1625 oon Waffen; Dillt) 
oerfuchte oon der Weser her fich den meiteren Weg durch Südhannooer 
zu öffnen. So mußten die Waffen entscheiden, nder Dillt) mar zu-
nächst nicht mächtig genug, die Städte zu erobern. (Erst am 9. guni 
1626 toird Münden genommen, Göttingen folgt am 10. August. Nort-
heim mird zunächst noch einmal durch das Bordringen Christians, des 
Dänenkönigs, gerettet. Auch nach deffen Niederlage bei Lutter am 
Barenberge ift Northeim nicht bereit, eine kaiferliche Besaßung auf* 
zunehmen, und Dillr) ift nicht mächtig genug, feinen Willen durchzu* 
fetzen. Diefe Schmäche Dillgs nutzen die Northeimer in gefchickten 
Berhendlungen aus. Boten gehen zmischen Northeim und Dillg hin 
und her. Kaiserliche und landesherrliche Kommissionen schließen 
einen Akkord nach dem andern, aber Northeims Bürgerfchaft gibt allen 

28* 
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Drohungen unb Besprechungen gegenüber nicht nach. Hat bie grie-
benspartet in ber Stabt, in biesem gaüe ber Rat, bem Abschluß bes 
Beitrages zugestimmt, stehen bie Druppen, melche bie Besamung bilden 
sollen, s<hen oor ben Stadtmauern, immer mieber sind es bie Gilben, 
bzm. ber Deil ber Bürgerschaft, der zu ber kleinen bänischen Be-
satzung oon 60 Reitern hält, ber einen Akg findet, bie Hereinnahme 
einer kaiserlichen Besamung zu hintertreiben, unb menn es ber Ateg 
ber Gemalt ist. Man muß sich über Dings Langmut unb sein Gnt* 
gegenkommen mundern. Andererseits oersteht man, daß dies Gnt* 
gegenkommen immer minder die SBiderstandskrast der Bürger an-
stachelt, bis zum Gntsafe, bzm. bis zum Abmarsch bes -tillnschen Haupt* 
heeres auszuhalten. 

3n dieses Hin und Her der Behandlungen, in die Nöte der Bür-
ger und in ihren Söunsch und Attllen, in dem großen Ringen des 
30 jährigen Krieges selbststänbige Politik zum Nufeen und ASohl ber 
Stadt zu treiben, gibt uns Hueg einen interessanten, aus tiesgehendem, 
sorgfältigem Aktenstudium beruhenden Ginblick. Das ist gerabe der 
Reiz des Buches, daß mir bie Behandlungen, zum Deil sogar bie Gut-
mürse unb bie hinter ben Kulissen sich abspielenden Dinge, ost Stunde 
für Stunde verfolgen können. 3si es auch nur eine kleine Stabt, in 
der fich dies alles abrollt, so sprechen die Bedenken und Nöte der 
Bürger, die auch den Pardon noch verbrieft haben mollen (27.3uni 
1627), ehe sie bie Dore öffnen, «doch so recht oon der Schwere dieser 
für das deutsche Bolk so schicksalsschweren 3ei*, uud 'das mar edeu nu* 
durch die Ausführlichkeit und Beschränkung der Darstellung auf eine 
Stadt zu erreichen. 

Göttingen. Otto g a h l b u s c h . 

S t a d e r A r c h i o . Neue golge Heft 26 (1936) 203 Seiten und Heft 27 
(1937) 272 Seiten. Beilage zu Heft 27, 1937: H e i n r i c h 
B o r s t e l m a n n , gamilienkunde des alten Amtes 3eoen-
136 Seiten. Berlag .des Stader Geschichts* und Heirnatoereins. 
Gebrückt in der Hansa*Drudterei Stade. 

3n der bekannten geschrna&oollen Ausstattung liegen die beiben 
Hefte bes Stader Archivs oor. Aus dem reichen 3nhelt sei hier nur 
einiges herausgegriffen. H. G a r r e l t s plandert über ben Dheologen 
(Ernst Ludwig Gammann, dessen oerbienstoolle Tätigkeit als Leiter des 
Domgnmnasiums zu Berden und als Superintendent ebenba anschau* 
lich gezeichnet mirb. A. o. D ü r i n g gibt in oier Aussäfeen Nachrichten 
über Abelssifee im Herzogtum Bremen. Der quellenmäßige Unterbau 
bieser Abhendlungen beruht überwiegenb aus der Literatur. Gr hätte 
unter stärkerer Heranziehung der Lehensakten unb anderer Quellen 
bes Staatsarchios zu Hannooer wahrscheinlich noch sicherer gestaltet 
werden können. Allgemeines 3n*eresse bürsten bie Ausführungen oon 
G. B e e r m a n n beanspruchen, bie er über die (Entstehung des be-
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kannten unb beliebten Soldatenliedes „Gin Schifflein sah ich fahren" 
gibt. (Erwähnt sei noch bie mit Humor gemürate Würdigung bes 
Bujtehuber „Gste=Schwans", Ghristoph Schwanmanns „Gggnander" 
(1569—1853) oon S ch e ck e r. 3m 27. Hest ist besonbers herooräuheben 
ber Aufsaß oon K a r l O c h s e n i u s „Goeben unb bie Hannoveraner 
1866". Das ansprechenbe, menschlich geminnenbe Bilb bieses hoch-
besähigten Osfigiers, gebürtigen Hannoveraners unb Wahlpreußen, ber 
burch ben Krieg oon 1866 in einen schmeren inneren Konflikt geführt 
wurde, aetchnet ber Berfasser mit guter Sachkenntnis. Unter bem übrigen 
3nhalt bes Heftes sei bie umsassenbe Biographie unb literarische Wür-
bigung ber Persönlichkeit Gustav Stilles, eine Greifsmalber Disser* 
tation von G l a u s S i e b e m a n n , genannt. G r n s t B e i n s ver-
össentlicht bas im Staatsarchiv au Hannover entdeckte älteste Register 
bes Amtes Hagen, bas vermutlich ber 3eit um 1425 angehört. — 

Als eine erfreuliche Beilage 3unt 27. Heft veröffentlicht ber Staber 
Geschichte* unb Heirnat-Berein bie gorntltenkunbe bes alten Amtes 
3even aus ber geber von H e i n r i c h B o r s t e l m a n n . Was bereits 
beim Grscheinen ber „gamilienkunbe bes alten Amtes Harseselb" im 
13.Banbe bieser 3eits<heist hervorgehoben murbe, gilt auch für bies 
Heft. Der besonbere Wert solcher aus u n g e b r u d t t e n Quellen be-
ruhenben Arbeiten muß immer mieber betont merben. 

Hannover. Rubols G r t e s e r. 

G. G g g e l i n g, Ghronik von Stabtolbenbors, ber Homburg unb bem 
Kloster Amelungsborn. 2. Auflage, ergänat bis 1936. Stabt* 
olbenborf, Aug. Lonnecker Berlag, 1936. 356 Seiten, 15 Abb. 

Gs ist allemal unangenehm, menn bie wissenschaftliche Kritik ein 
Werk als un3ulänglich au beaeichnen genötigt ist, unb noch unan* 
genehmer, wenn es sich hierbei um eine Arbeit hanbelt, ber man 
ernstes, strebenbes Bemühen ebensowenig absprechen kann wie einen 
gewissen Grfolg bei einem — menn auch örtlich beschränkten — Leser-
kreis. Pastor Gggeling beaeichuet sein Buch bescheiben als eine Ghro-
nik. Gr mill also keine Geschichte bieten, sonbern in erster Linie ein 
Heimatbuch sür die Bemohner oon Stabtolbenbors. Aber ber 3ünftige 
gorscher, ber ben stattlichen, gut ausgestatteten Band im geschmadk-
vollen Leineneinbanb 3ur Hanb nimmt, mirb beim Durcharbeiten immer 
wieber bedauern, baß ber Berfasser die leßten Schritte 3um Parnaß 
nicht getan und eben nicht mehr geboten hat als eine „Ghronik". Gs 
hätte angesichts ber müheoollen und jahrelangen Borarbeiten nur noch 
eines vergleichsweise geringen Arbeitsaufwandes und allenfalls viel-
leicht einer fachkundigen Beratung bedurft, um bem Werk ben leßten 
Schliff au geben und 3ahlreiche Unebenheiten, ja Ungereimtheiten 3u 
glätten, die es entstellen. 

Gewiß hat Bers. in emsigem Spürsinn un3ählige lokale Duellen 
ausammengetragen, die Kirchenbücher und sonstige Aufaeichnungen 
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geistlicher Stellen, die Akten unb Urkunden ber Stadt und ihrer 
Innungen, auch die Akten des Konsistoriums in 2Öolsenbüttel. Aber 
er gleicht mit ben Kostbarkeiten, bie er so aus bem Berge getragen 
het, bem bekannten Schatzsucher der Sage, ber in der unterirdischen 
Halle „jdas beste vergaß", d.h. die reichen Bestände des Landesheupt-
archios, aus -denen Bs. lediglich e i n e Urkunde oon 1491 herangezogen 
hat. „Durch die Berkehrsnot des Krieges" mar es ihm für die eeste, 
1922 erschienene Ausgabe seiner Ghronik nicht möglich, die „Archioe 
in SLolsenbüttel unb Braunschmeig" (eher hätte mohl an Hannooer 
gedacht merben müssen) zu durchsoeschen. Bs. hätte um so mehr Anlaß 
gehabt, dies nachzuholen, als «durch ben guten Abfafe seines Buches eine 
zmeite Auslage nötig murde, — ein Glück, das nur menigen heimat
kundlichen Werken beschieben ist. Man kann nicht sagen, daß sich 
ber inzwischen hochbetagt geworbene Bs. bie Neuauslage sonderlich 
schwer gemacht hätte. Der Kreis ber Quellen ist nicht erweitert, zu 
bem Schrifttum ist, oon Kleinigkeiten abgesehen, lebiglich der Braun* 
schweigische Städteatlas hinzugekommen, bas (immer noch!) „Herzog-
liehe Lanbesheuptarchio" ist nach mie oor mit nur einer Urkunde oer* 
treten, obwohl es jefet boch wahrlich nicht mehr unerreichbar gewesen 
wäre. Sogar ber nach allem, mas mir inzwischen erlebt haben, tragi* 
komisch wirkende Schlußsafe oon ber „neuen Zeit unb bem neuen, 
lichtoollen Geschlecht" (1918!) ist aus ber Ausgabe oon 1922 in bie 
neue übergegangen unb an seiner Stelle stehen geblieben, bann aber 
eine knappe Schilderung ber Nachkriegszeit 1918—1935 (S. 148—156) 
hinzugefügt. Daß bie „Stubien und Borarbeiten zum Historischen 
Atlas Niebersachsens" inzwischen in ihrem 7. Hest (1922) bie Herrschast 
Homburg behandelt haben, ist bem Bs. entgangen, er hätte sich sonst 
bie SBiebergabe bes S.293s. abgebru&ten überholten Stammbaums 
ber Homburger sparen können. 

Dennoch hieße es den Wert der Arbeit oerkennen, wenn man ihr 
jegliches Berbienst absprechen wollte. Sie erhält Bebeutung — unb 
bas eben ist ber Grund ihrer Anzeige an bieser Stelle — weniger burch 
bie geschichtliche Darstellung, bie „Chronik" oon Stabtolbenbors, Hom-
burg unb Amelungsborn, als burch bie Beigaben, nämlich bie aus 
zahlreichen oerstreuten Quellen geschöpften Namenslisten ber Bürger* 
schaft, ber Straßen- unb glurnamen (mit allerdings nicht immer ge* 
glückten Deutungsoeesuchen), ber Bürgermeister und Kämmerer, Nich* 
ter, Geistlichen, Schulmänner, $rzte unb der Gilden bes Ortes. 3m 
Anhang sinb eine Neihe undekannter Urkunben miebergegeben, oor 
allem bie Pergamenturkunben ber Stabt (oorzugsmeise Klenckesche 
Lehnbriefe). 

Der hier behenbelte Fall ist nicht ohne grundsäfeliche Bebeutung. 
Ost mirb fber gelehrten Forschung (nicht nur in ber Landeskunde) eine 
gemisse Bolkssrembheit oorgemorsen, eine überhebliche Ablehnung ber 
Laienarbeit. Dieser gehler ist, someit ber Borwurs berechtigt war, 
oon bem Unterzeichneten und in biesem 3ahrbuch stete bekämpft mor-
den. Aber mit demselben Recht kann unb muß auch bie zünstige 
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Forschung oerlangen, baß bas (Ergebnis ihrer Arbeit unb ber Gebrauch 
ihrer Hilfsmittel auch im oolkstümlichen Schrifttum nicht übergangen 
mirb. (Es mirb immer nur zum eigenen Schaben geschehen. 

Hannooer. Georg S c h n a t h . 

T h e o b o r L o c k e m a n n , Die Grünbung ber Saline Sülbeck. 
(Einbeck (Berlag Heinrich Nüttöerobt) 1936. 

Bor 250 Sohren, im Söhre 1685, murbe im Auftrage bes Herzogs 
(Ernst August oon Calenberg burch ben Oberjägermeister Otto griebrich 
oon Moltke bie Saline Sülbeck gegrünbet. Dies Subiläum nahm 
Theobor Lockemann zum Anlaß, sich mit ber Gründung ber Saline 
Sülbeck, bie sich seit 1870 im Befifc ber gamilie Lockemann=pflughöfft 
befinbet, zu befchäftigen. Das Büchlein bietet aber weit mehr als eine 
Grünbungsgefchichte. 3nndtf)si Öehi es auf ben (Entbecker ber Sül-
becker Quelle ein, ben Kasseler Germin Sanbtrnann, ber burch Heeres-
lieferungen in Beziehungen zu Herzog Heinrich 3ulius oon Braun-
fchmeig=3Bolfenbüttel gekommen mar. Sanbtrnann baute bie „neue 
Kunft" auf ber herzoglichen Saline Liebenhall und ließ sich im 3ahre 
1608 ein prioileg zum Bau einer Saline in Sülbeck ausstellen, gür 
bieses Mal und auch im 3ahre 1031 scheiterte der plan, da kein Grund 
zur (Errichtung oon neuen Salinen gegeben mar. ^Leiter schildert Th. 
Lockemann, mie sürstliche 2Birtschastspolitik die Gründung ber Saline 
Sülbeck beeinflußte. 3m 3ahre 1605 kam Sülbeck an das Herzogtum 
Calenberg, unb nun nxtren bie politischen Boraussefeungen gegeben, 
den Sülbecker Salinenplan oon neuem aufzurollen unb zu oermirk-
lichen, .da es im Lanbe Calenberg an Salinen fehlte. Der Cinspruch 
ber Gemerke ber benachbarten Saline Salzberhelden konnte ben Bau 
nicht aufhalten. 3m 3uli 1686 konnte das erfte Salz gefiebet werben. 
Der Bau eines Leckmerkes, des „Salzgrabens", bes BSohnhaufes unb 
ber Kapelle folgte. 

Mit biesem Büchlein hat uns Th. Lockemann eine Arbeit ge-
schenkt, bie mit Sandtmann den grühkapiralismus, mit Moltke das 
beginnende absolute Staatsmesen zum Hintergrund hat. Der sich 
bildende moderne absolute Staat siegt über die mit mittelalterlichen 
Schufebriesen arbeitenbe Salzgemerkschaft oon Salzberhelben, unb 
damit siegt bie oom Nuhen bes Gesamtstaates gelenkte Staatsräson. 
3n diesen großen wirtschaftlichen Umschwung mird das Buch hinein-
gestellt und dadurch über eine einfache Grünbungsgefchichte der 
Saline Sülbeck weit hinausgehoben. 

Göttingen. Otto g a h l b u s c h . 
Cr ich G r i s e b a c h , Geschichte ber gamilieGrisebach. Hamburg 1936, 

IV + 259 S. u. 1 Stammtafel. Als Manuskript gebruckt. 
Diese in Maschinenschrist veröffentlichte gamiliengeschichte ist in 

erster Linie bas, mas eine Sippengeschichte überhaupt sein soll, ein 
Buch für bie engere gamilie 
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Nach bem 30 jährigen Kriege taucht 1647 ein Amtsschreiber 3oachim 
Grisebach in Wölpe bei Nienburg (Weser) als Sohn eines verstorbenen 
Berwalters 3oachim Grisebach zu Braunsberg aus und seitdem bleibt 
seine Nachkommenschaft dem Berufe unb ber neuen Heimat bes 
Stammvaters treu; bie Grisebachs sind seit 300 3aheen fast ohue Aus* 
nahme Bamte gewesen unb sind es noch heute unb 3mar größten* 
teils in Hannover. Die Sippe mar freilich nie stark verbreitet, in ben 
ersten sechs Geschlechtssolgen findet sich immer fast nur ein Stamm* 
halter, vorübergehend um 1700 einmal drei, von denen zwei Stämme 
aber offenbar mieber erloschen sind. Erst um 1800 teilt sich das Ge* 
schlecht in drei Stämme, die jetzt in 6 3mei9eu noch bestehen. 

Durch die Heiraten kommen die Grisebachs in vermanbtschaftliche 
Beziehungen mit vielen anderen hennoverschen Beamtenfamilien, so 
baß sie in den in sich abgeschlossenen Kreis der „hübschen Geschlechter" 
treten, einer Beamten* und Ofsiziersgesellschast Hannovers. 

Aus der engeren gamilie besonders hervorgetreten und weiten 
Kreisen bekannt geworben sinb ber Botanikprofessor August Grise* 
bach (1814—1879) in Göttingen, sein Sohn Eduard, der dichterisch be* 
gabte und vielgereiste Konsul, Berfafser des „Neuen Tannhäuser" und 
„Dannhäuser in Rom", und dessen Bruder Hans, der Architekt, sowie 
dessen Sohn, der Professor August in Heidelberg, der über Kunst* 
geschichte unb Baukunst in Heidelberg Borlesungen hält. Durch ihre 
Töchter haben die Grisebachs ihr Blut auch vielen anderen hannover* 
schen Beamtenfamilien vermittelt. 

Hannover. W. v. A r n s w a l d t . 

O t t o - P h i l i p p s , 3ohann und Georg Egestorff, (Wirtfchaftswiss. 
Ges. 3. Studium Niedersachsens, Reihe A, Beiträge Heft 35). 
Oldenburg, Gerhard Stalling, 1936, 68 S., RM.2,30. 

Berf. gibt ein aus unmittelbaren und mittelbaren Quellen sorg* 
fältig zusammengestelltes und flüssig geschriebenes Lebensbild der 
beiden Egestorsss (Bater und Sohn), deren Bedeutung als Gründer der 
Lindener Großindustrie eingehende Würdigung erfahrt. 

Nun kommt freilich auch die wohlwollendfte Wertung nicht daran 
vorbei, daß 3ohenn E. — „Kalkjohann", womit der Bolksmund leise 
ironisierend den Kern der Sache trifft — tatfächlich nicht ein feiner 
Zeit weit vorauseilender kühner spionier der Wirtschaft (wie Krupp 
oder Siemens), andererseits fteilich auch kein 3ndnsiriebaron wie 
etwa Boesig gewesen ist. 

3n ihm verkörpert sich beispielhaft der Tt)p des Ealenberger 
Bauern mit gesundem Menschenverstand, sicherem Blick für Gewinn* 
möglichkeiten und deren Nutzung, und nicht 3nm wenigsten mit viel 
Glü& in einer Periode wirtschaftlichen Aufstieges, deren Nichteintreten 
seine weniger begünstigten Borgänger gegen Ende bes 18.3ahrh- i n 

unserer Gegenb hat scheitern lassen; denn manche seiner Unter* 
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nehmungen, mie 5 .B. bie Zu&ersabrik, sind doch nichts anderes als 
reine Konjunkturgrünbungen. Kein Wunder, baß er zeitlebens ge-
wisse Hemmungen (S. 32) nicht hat überwinden können. Hierin gehört 
auch, baß er bas wirklich großzügig, aber eben ganz neuartig gebachte 
Unternehmen bes Sohnes, bie Saline Egestorff niemals gebilligt unb 
unterstüßt hat. Davon bleibt seine mahrhest großherzige gürsorge sür 
seine Gefolgschaft unb bas Berstänbnis für beren soziale Bebürsnisse 
(S. 52 sf.) unberührt, bie mit Necht hervorgehoben merben. 

Die dankenswerte Bervssentlichung leibet unter einer Menge von 
vermeibbaren Druckfehlern; bas Bildmaterial (ohne Quellenangabe) 
hätte aus ber Sammlung bes Stabtarchivs bedeutend vermehrt merben 
können. 

Etwas komisch mutet bie entschuldigende Behauptung (S. 30) an, 
baß 3ohann E. mangels gesicherter Lebensumstände nicht in ber Lage 
gemesen sei, dem Sohn eine „sorgfältige Ausbildung" angedeihen zu 
lassen. Als ob nicht zu allen Zeiten tüchtige Männer ihre Grunblagen 
ben Opfern ihrer Eltern in den kümmerlichsten Berhaltnissen verdankt 
haben, auch menn der Bater nicht „wohlhabender Unternehmer" mar. 

Hannover. Dr. S t u d t m a n n . 

tFriedrich G a ß e m e q e r , Sippschaften aus Stadt und Stift Hildes-
heim, Bd. 1 (Band 3 der Ahnentafeln um 1800) . Leipzig, Degener 
& Eo. Onheber Osmald Spohr) 1935. Sßreis geb. 3 0 , — NM. 

3m Nahmen ber von Dr. griebrich Wedten begrünbeten Ahnen-
tafelsammlung „Ahnentafeln um 1 8 0 0 " erschien dieser erste Hildes-
heimer Band des katholischen -Pastors Dr. Gaßemener in Lamspringe, 
dem eigentlich noch 2 weitere Bände solgen sollten. Dies ist durch den 
frühzeitigen Tod des Berfassers vereitelt morden. Das noch nicht durch-
gearbeitete, nicht druäueife Material hat die Negiernng in Hildesheim 
fichergesteut. 

3n dem erschienenen Bande ist auf den Naum von fast 4 0 0 Seiten 
eine Unmenge genealogischen Materials aus katholischen und evange-
tischen Kirchenbüchern zusammengetragen, zumeist ausgehenb von 
Leuten, bie mit Lamspringe in Berührung standen. Die Ahnen sinb 
unter den Nummern der Kekuleschen Bezifferung angegeben unb um 
sie herum scharen sich bie Sippenangehörigen, mas nicht immer ganz 
übersichtlich wirkt. Man muß sich in bas Buch erst richtig einarbeiten, 
um die Zusammenhänge zu ergründen, zumal in den sortlaufenden 
Test auch noch manchmal Namen von $aten eingefügt find. Wenn der 
ganze Band nur 24 Ahnentafeln enthält, so kann man sich eine Bor-
stellung davon machen, wie reichhaltig das Material für jede einzelne 
Sippe sein muß. Leider haben sich auch einzelne gehler eingeschlichen. 
So mird in der Ahnenliste de B u c e o — der Stammvater ist ein 
unehelicher Sohn des Herzogs Georg Wilhelm von Braunschmeig-Lüne-
burg-Eelle mit der Tänzerin Zenobia Buceolini in Benebig — bei ben 
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Seitenoermanbten des Herzogs behauptet, seine Enkelin Sophie Doro* 
thea, bie Mutter griebrichs bes Großen, sei eine außereheliche Tochter 
bes Grasen Philipp Christoph von Königsmardi gemesen, ber aber erst 
zmei 3ahre nach ihrer Geburt am hannoverschen Hose austritt unb 
1687 noch gar keine Beziehungen zu ber schönen Kurprinzessin haben 
konnte! Aber immerhin ist bieses Buch eine sehr fleißige unb mert* 
volle Arbeit, bie vielen Nußen bringen mirb, bie mit ben Sippen bes 
Stifts Hilbesheim in Berührung kommen. 

Hannover. Werner v. A r n s m a l b t . 
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Mitglieberveesammlung zu Wilhelmshaven am 9. Mai 1937. 

Die diesjährige Dagung ber Historischen Kommission sührte Aus-
schuß unb Mitglieder mieber einmal an bie Küste. 3m gut besetzten 
Saal ber Gewerbeschule zu Wilhelmsheven sand die öffentliche Mit-
glieberversammlung statt, in ber ber Borgende, Geh. Reg.rat -Prof. 
Dr. B r a n b i , nach einem warmen Danb an ben Oberbürgermeister 
ber Staibt unter ben zahlreich erschienenen Gästen Bertreter ber -Partei 
unb bes Landes Olbenburg, ber Kriegsmarine, ber ^ßrooinz, bes Lan-
besbauernsührers u.a. begrüßen konnte. Nach einem kurzen Überblick 
über bie bisherige Tätigkeit ber Kommission, im besonderen während 
bes oerslossenen Geschäftsjahres, ehrte er bie jüngst heimgegangenen 
Mitglieber: -Professor Dr. Lubwig M o l l w o - Hannover, Staatsarchio-
rat Dr. Heinrich K o c h e n b ö r f f e r - A u r i c h , Stndienrat Hermann 
L ü h m a n n * Braunschweig unb Museumsbirektor -Prof. Dr. Christian 
S ch e r e r * Braunschweig. 

Als neues Mitglied ber Historischen Kommission wurde Herr 
Archioassistent Dr. Crnst B e i n s * Osnabrück gewählt, gür die nächste 
Dagung ist einer Ginladung des dortigen Oberbürgermeisters gemäß 
G ö t t i n g e n in Aussicht genommen worden. 

Der oon dem Schristführer, Bibliotheksdirektor Dr. M a g - H a n -
nover, in Bertretung bes abwesenden Schafemeisters erstattete K a s -
s e n b e r i c h t konnte auf einen zuversichtlicheren Don abgestimmt 
werden, als es noch vor wenigen 3ahreu möglich mar. Die endlich 
wieder aufgebesserte Ginnahmenseite bes Hausheltsplans rührt aber 
im wesentlichen von einmaligen 3umendimgen und Sonderbeihilfen 
für bestimmte Aufgaben her, ist also zu einem bedeutenden Deil schon 
festgelegt und läßt keine allzu große Bewegungsfreiheit mehr zu. Die 
Ginnahmen betrugen: Bortrag aus dem Borjahre 15074,75 NM.; Bei-
träge ber Stifter 5460,— NM.; Beiträge der -Patrone 3625,— NM.; 
Sonderzuschüsse für einzelne Unternehmungen und 3insen 12610,78 NM.; 
Berkauf von Veröffentlichungen 25,— RM. (noch nicht abgeschlossen!). 
An Ausgaben waren zu leisten an: Berwaltungskosten 1221,83 NM.; 



4 4 4 — 

Niebersächsisches gahrbuch unb Bibliographie 5096,14 NM.; Historischer 
Atlas 4165,52 NM.; Renaissaneeschlösser 1207,92 RM.; Stäbteatlas 
918,33 RM.; Regesten ber Erzbischöfe von Bremen 1925,80 RM.; Re-
gesten ber Herzöge von Bruunschweig 2 5 0 — RM.; Matrikel nieber-
sächsischer Hochschulen 1500,— RM.; Niebersächsische Biographie 2,— 
NM.; Briefwechsel oon 3ustus Moser 642,65 RM.; Geschichte Han-
nooers im 3eibalter ber IX. Kur 673,20 RM.; Bauerntumssorschung 
1133,55 RM. Die Prüfung bes Rechnungsbuches unb seiner Belege 
hat zu Beanstandungen keinen Anlafe gegeben; ber Antrag aus Eni* 
lastung ber Kassenführung murbe beshalb angenommen. 

Es folgten sodann bie Berichte über bie 

w i s s e n s c h a f t l i c h e n U n t e r n e h m u n g e n : 
1. Staatsarchiorat Dr. S ch n a t h * Hannooer berichtete als Schrift-

leiter über bas N i e d e r s ä c h s i s c h e J a h r b u c h s ü r L a n d e s -
g e s c h i c h t e . Der Jahrgang 13 mit den Nachrichten aus Nieder* 
sachsens Urgeschichte 10 ist im Nooember 1936 ausgegeben und bisher 
in 675 Stücken abgesetzt morben. Es ist zu erwarten unb zu wünschen, 
bafe bie Berbreitung weiter 3unehmen wirb, namentlich burch den 
Hin3utritt bes bisherigen Bereins sür stadthannooersche Geschichte 3u 
dem Abnehmerkreis des Historischen Bereins sür Niedersachsen. Das 
Stoffangebot ist nach wie vor erheblich und zwingt zu scharfer Auslese. 

Der Druck der oon Bibliotheksdirektor Dr. B u s ch = Hannover 
bearbeiteten N i e b e r s ä c h s i s c h e n B i b l i o g r a p h i e konnte noch 
nicht vollendet werben, die Ausgabe ist jedoch zum Herbst d. 3. zu er* 
warten. 

2. Der ebenfalls von Dr. S ch n a t h erftattete Gesamtbericht über 
den H i s t o r i s c h e n A t l a s von N i e d e r s a c h s e n 3eigt den fol* 
genden Stand der Arbeiten: 

a) 3n der Reihe (der S t u d i e n u n d B o r a r b e i t e n eeschien 
im Berichtsjahr das Heft 16: G e r m e r , „Die Landgebietspolitik ber 
Stobt Braunschweig", mit einem Anhang von S p i e t z , „Die Heer-
straften aus Braunschweig" um 1500 unb einer Karte 1 : 2 0 0 000. Die 
angekündigte Arbeit von M o o r m e q e r über bie Grasschaft Diepholz 
Ist erst im April 1937 im Manuskript vorgelegt worben unb wird im 
kommenden 3ahe ° l * £ef* 17 herausgebracht werben. 

b) Bon ben H i s t o r i s c h * s t a t i s t i s c h e n G r u n d k a r t e n 
1 : 1 0 0 000 wurden 222 Blatt abgesetzt. 

c) Bon ber L i c h t b r u c k a u s g a b e ber T o p o g r a p h i s c h e n 
L a n b e s a u f n a h m e des K u r f ü r s t e n t u m s H a n n o o e r 
1764—86 wurden zwei Teillieferungen (I) und 333 Einzelblätter (im 
Borjahr 188) verkauft. Eine Neuauflage ist vorbereitet oon ben 
Blättern 75 S^ke, 76 Bruchhausen, 94 Nienburg, 130 Hameln, 131 
Lauenstein. 

d) Bon der K a r t e N i e b e r s a c h s e n s u m 1 7 8 0, Lanbschasts-
bilb unb Berwaltungseinteilung, konnte leiber nur ein noch nicht be-
sriedigender tßrobeandruck bes Blattes Emben*Olbenburg oorgelegt 
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werben, ba (bie gertigftellung ber übrigen brei meftlichen Blätter noch 
nicht zu ermöglichen mar. 

e) Der G e s c h i c h t l i c h e H a n d a t l a s N i e b e r s a c h s e n s 
ist im 3eichrnfcüro ber prooinzialoerwaltung in Arbeit mit bem 3ieli 
die gesamten 3eiche,ungen bis 3um 1.3uli b.3s. im wesentlichen zur 
Neprobuktion fertigzustellen. Nur menn bies erreicht mirb, läßt sich 
bei bem herrschenben empfindlichen Sacharbeitermangel unb der Noh-
stosffrnappheit die Herausgabe bis zum grühjahr 1938 gemährleisten. 

3. Die Drucklegung ber zweiten Hälfte des Teribanbes zu ben 
N e n a i f s a n e e s c h l ö s s e r n N i e b e r s a c h s e n s , bearbeitet oon 
Museums&irektor Dr. N e u k i r c h - ( £ e l l e , ist infolge unerwarteter 
Schwierigkeiten (z.T. technifcher Art) nicht nach 5ßunfch oorange-
kommen, wird jedoch im neuen Geschäftsjahr zum Abschluß gelangen. 

4. Die Arbeit am N i e d e r s ä c h s i s c h e n S t ä d t e a t l a s ruht 
zur 3ei*-

5. Die dritte Lieferung ber N e g e s t e n d e r G r z b i s c h ö s e 
o o n B r e m e n (Borwort, Schrifttum, Namenweiser u.a.) konnte, wie 
Bibliotheksbirektor Dr. M a n berichtete, zum Druck gebracht unb 
Ansang März 1937 im Buchhandel ausgeliefert werden. Der eeste 
Band des SBerkes in einem Gesamtumfang oon 495 Seiten, behandelnb 
bie Zeit oon 787—1306, liegt bamit fertig oor. — 

gür die gortse^ung hat der Archioassistent am Staatsarchio Han-
nooer Dr. G. M ö h l m a n n die Bearbeitung eines Teils des schon 
gedruckten Stoffes und der in Hannooer befindlichen Originalurkunben 
in Angriff genommen. 

6. Die feit Sahren stockende Bearbeitung ber N e g e s t e n b e r 
H e r z ö g e o o n B r a u n s c h w e l g u n b L ü n e b u r g ist burch 
einen höchst bankenswerten 3usthnß ®. K- H. bes Herzogs oon Braun-
schweig wieber in Gang gekommen. Die gortführung hat Archioassi-
stent Dr. D r ö g e r e i t oom Staatsarchio Hannover übernommen, 
ber bas oon ben Borgängern gesammelte Negesten-Material bereits 
oielsältig ergänzt hat. (Es wirb beabsichtigt, zunächst einen bis 1350 
reichenben Band erscheinen zu lassen. 

7. Bon ben M a t r i k e l n b e r n i e b e r s ä c h s i s c h e n Hoch-
s c h u l e n ist bie Matrikel bes päbagogiums zu Göttingen im Sommer 
1936 erschienen unb an bie Stifter und Patrone oeesanbt warben. Die 
Matrikel ber Georgia Augusta ist inzwischen auch zum Druck gelangt 
und wirb zum Unioersitätsjubiläum im 3uni ausgegeben. 

8. Die Arbeit an ber Geschichte b e r K l o s t e r k a m m e r 
ist burch bas plötzliche Hinscheiden oon Professor Dr. M o l l w o - Han-
nooer ins Stocken geraten. Berhenblungen mit einem neuen Bear-
beiter sind ausgenommen. 

9. Die Bersuche, bie Arbeit an ber N i e b e r s ä c h s i s c h e n B i o -
g r a p h i e wieber in Gang zu bringen, führten leiber zu keinem be-
friebigenben (Ergebnis unb werben fortgesefet. Man hofft jeboch, einen 
neuen Leiter bes Unternehmens im Laufe bes 3ahres gewinnen zu 
können. 
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10. Bom B o l f t s t u m s a t l a s o o n N i e b e r s a c h s e n hat 
Museumsbirektor Dr. -P e ß l e r * Hannooer im Geschäftsjahr eine 
zmeite Lieferung herausgebracht, ber sich in Bälbe eine meitere an-
schließen toirib. 

11. Die Überarbeitung bes Manuskriptes bes B r i e f m e c h s e l s 
o o n 3 u s t u ö M ö s e r hat ber Archioassistent Dr. B e i n s - O s n a -
brück übernommen. (Es gelang ihm u.a. ben oorliegenben Stoff nicht 
unbeträchtlich zu oeroollstänbigen. Gr hofft, nach Herstellung eines 
Orts* und Versonenmeisers unb Anfügung von (Erläuterungen noch im 
Herbst 3s. bas Ganze bruckreif verlegen zu können. 

12. Die Geschichte H a n n o o e r s i m 3 e i i a l i e r d e r 
n e u n t e n K u r u n b b e r e n g l i s c h e n S u k z e s s i o n ist, mie 
ber Berfasser, Staatsarchiorat Dr. S ch n a t h - Hannooer, berichten 
konnte, im Manuskript bis zum 3ahre 1692 fertiggestellt, so baß bie 
Drucklegung bes ersten Bandes im neuen Geschäftsjahr möglich i s t 
Außer ber im oorigen Hausheltsplan vorgesehenen Archioreise nach 
Kopenhagen het ber Bearbeiter, menn auch unter großen Schmierig-
keiten, 1936 einen gorschungsaufenthalt in Stockholm unb neuerbings 
(April 1937) in Londen durchführen können und dort, mie auch in den 
inzmifchen noch besuchten deutschen Archiven, vor allem Dresden und 
Gotha, mertvolle (Ergänzungen für feine Arbeit angetroffen. Der erste 
Band .des Söerkes erschöpft auf diese Ateise nicht nur die hennover-
schen, sondern auch entfprechend (der Bedeutung des Dhemas die mich-
tigsten europäischen Archive. 

13. Bei der B a u e r n t u m s s o r s c h u n g haben nach dem Be-
richt von -Pros. Dr . ( E n t h o l t - B r e m e n die Schwierigkeiten persön* 
licher Natur angehelten. Sfcudienrat H u e g ist infolge starker ander-
meitiger 3nanspruchnahme nur langsam in seiner Arbeit vorange-
kommen, im süblichen Deil seines Hildesheimer Bezirkes mehr als im 
nördlichen. (Es liegen gute Teilerfolge vor, aber eine Auswertung der 
Gesamtbearbeitung ist kaum vor einem 3ahr 3u beginnen. Auch im 
Regierungsbezirk Hannover hat Dr. p r o b st trotz guter Ansänge bie 
Arbeit nicht mie gemünscht sörbern können, ba er bienstlich besonders 
belastet murbe. Als weiterer Arbeitsbereich ist ber Regierungsbezirk 
Lüneburg in Aussicht genommen, zugleich in zunehmendem Maße bie 
Unterstüßung ber LandesbauernschasfcHannover dank ber Bemühungen 
bes dortigen Sachbearbeiters, Dr. 3ungclaus gewonnen. Man hofft, 
in absehbarer Zeit anch Ostsriesland in die Arbeit einbeziehen zu 
können. 

14. Das noch im Arbeitsplan stehende 2öerk über H e r z o g 
H e i n r i c h b e n L ö w e n , bas eine kritische Ausgabe sämtlicher 
Urkunden mit Beignde von Nachbilbungen bieten sollte, ist inzwischen 
vom Reichsinstitut für ältere beutsche Geschichte ganz übernommen 
warben. — 

Diesen Berichten über bie wissenschaftlichen Unternehmungen 
folgten nach kurzer -Pause bie beiben in ber Dagungsfolge stehenben 
Borträge. Kapitän zur See a .D. oon W a l d e o e r - H a r ß - H a n -
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nooer legte aus Grund neuer Forschungen Greußens glottenpolitik 
1852 und die Gründung oon Wilhelmshaven dar. 3n seinen klaren 
und einbrucksvollen Ausführungen Konnte er manche der bisherigen 
Auffassungen berichtigen, Oldenburgs oerdienstliche görderung der 
preußischen Marinepläne ins rechte Licht rücken mie die wenig er-
treuliche Haltung der hannoverschen Ministerien beleuchten. Nach ihm 
sprach Museumsdirektor Dr. Keßler-Hannover über die Bauern-
häuser in Nordoldenburg, deren Eigenarten und Schönheit er an Hand 
zahlreicher wohlgelungener Lichtbilder aufmies, sie zugleich als mich-
tigstes Denkmal von Bolkstum und Kultur kennzeichnend. Beide 
Nedner hatten lebhaften und dankbaren Beifan. 

Am Borabend des Bersammlungstages führte eine von Marine-
oberpsarrer N o n n e b e r g e r zusammengestellte Schau heimatgeschicht-
licher Bilder und Zeichnungen, Druck- und Kartenmerke die Teil-
nehmer in willkommener Weise in die Entwicklung des 3abe<jebietes 
und der Stadt Wilhelmshaven ein. Dem gleichen Ziel diente der mit 
großem Dank aufgenommene Bortrag von Hafenbaudirektor a, D. Dr. 
h. c. K r ü g e r , der auf die gührnngen der beiden nächsten Tage vor-
bereitete. Am Sonntagmorgen nahm man die Hasen- und Werst-
anlagen in Augenschein und gemann überaus starke unb erhebenbe 
Eindrücke bei der Besichtigung unseres Panzerschiffes „Deutfchland'% 
oas gerade zur Ausreise in die spanischen Gewässer klar machte. Daß 
die „Deutschland" auf bieser Neise das Ziel eines heimtückischen Über-
falls rotspanischer Bomber merben sollte, konnte niemanb von uns, 
bie mir unter ber gührung des Kommandanten und seiner Offiziere 
das stolze Schiff besichtigen durften, vorausahnen! 

Der Montag beschloß bie Tagung mit einer gahrt burch bie saf-
tigen gluren ber Marschen von Nüstringen und des 3eoerlandes. „Der 
grüne Nock gräulein Marias" zeigte sich in vollem Staat. Man stch 
die Stätte der alten Seeräuberfeste Siebethsburg, verharrte in stillem 
Gebenken aus dem Heldenfriebhos und gelangte längs der Küste nach 
Nüstersiel und weiter in das Gebiet der ehemaligen Herrlichkeit Knip-
hausen, durch den vor kurzem erst eingedeichten Groden nach der 
Wurtensiedlung Utters. Dann ging es zu den altersgrauen Kirchen 
von Sengwarden und Sillenstede, über Wabdewarden nach bem Wol-
tersberg, der für eine Grabung reisen unb manches Ergebnis ver-
sprechenden Höhe am einstigen Ufer bes Gildumer Tiefs. 3n 3ever 
fesselten Schloß und Heimatmuseum, vor allem das Grabdenkmal Ebo 
Wiemkens, und zuleßt war man, leider nur flüchtiger, Gast auf Schloß, 
Gödens beim Grafen Wedel. 3n Sande erreichten wir wieder die 
Eisenbahn, die die Teilnehmer zurückbrachte in bie Heimat und an 
die Arbeitsstätten. Herzlicher Dank lohnte noch einmal bie treffliche 
Borbereitung der ganzen Tagung und zugleich auch die kundigen 
gührer durch die Stadt unb das Land: Herrn Hafenbaubirektor i. N, 
Dr. h.c. Krüger-Wilhelmshaven und Herrn Kastor W o e b c k e n s * 
Sillenstede. 



4Mstorifcher herein für îedersachsen 
zu Hannover. 

Das bedeutsamste Greignis im 101. Bereinsjahr mar bie Angliebe-
rung bes „Bereins sür stobthannoversche Geschichte unb Bevölkerungs-
kunde", ber aus einstimmigen Beschluß seiner Mitglieberoeesarnrnlung 
oom 11. Dezember 1936 unb mit Genehmigung bes Herrn Oberbürger-
rneisters ber Hauptstabt Hannooer zum 1. April 1937 im Historischen 
Berein sür Niebersachsen ausging. (Er brachte bem Berein neben seinen 
Mitgliebern unb seinen Ausgaben auch sein bisheriges BereinsorQan 
zu, bie „Hannoverschen Geschichtsblätter", bie hinfort meiter als Ber* 
öffentlichung ber Stabtvermaltung, aber als zmeite Bereinszeitfchrift 
an unsere Mitglieber geliefert merben. Sie brachten in Heft 2 bes 
4. Sahrgangs S. 151 f. ben Geschäfts- unb Kassenbericht über bas Ber-
einsjahr 1936/37, moraus hiermit oermiesen sei. 

»raunschweigischer Geschichtöderein. 
Gin Bericht über bie Tätigkeit bes Bereins in ber Zelt °om 1- 3an 

bis 31. Dez. 1936 ist im 3ahrbuche bes Bereins 2. golge Banb 8, 1936, 
Seite 101 bis 105 abgebrudkt. 

Im 3ahre 1937 sanben bisher 5 Bersammlungen statt, baoon 3 in 
Braunschmeig unb 2 in Atolfenbüttel. 3n ihnen sprachen 

Stubienrat Dr. Otto K r a m e r über bie grage: Gab es in Norb-
mestbeutschlanb einen Limes?, 

Dr. G. 3 a c o b ö über bie Braunschmeiger Messen, 
Oberkirchenrat i.N. D. G e o r g M e Q e r über bas Schüleralbum 

bes Anna*Sophianeums in Schöningen 1708 bis 1808, 
Privatbozent Dr. Nicharb U h b e n über bas geographische Weltbilb 

bes Mittelalters unb der Renaissance mit besonderer Berück* 
sichtigung ber zeitgenössischen Kartenmerke ber SBolsenbütteler 
Bibliothek, 

unb W. S i e b e n b r o t über bie braunschmeigische Staatseisenbahn. 
Aus ber Hauptoeesammlung in Braunschmeig am 5. April hielt Biblio* 
theksbirektor Dr. Wilhelm H e r s e einen Bortrag: griebrich ber Große 
als Geschichtsschreiber. 

Arn 29. Mai veranstaltete ber Berein eine Besichtigungsfahrt ins 
Brunnental bei Helrnstebt zur Besichtigung ber Ruinen ber Burg 
Hagen unb meiter nach Walbeck zur Besichtigung ber bortigen Kloster-



— 449 — 

ruine, am 28. August eine solche nach Weferlingen, Klein Bahlberg, 
Schöppenstedt, Küblingen, Watzum unb Schlieftebt unb am 11. Sep-
tember eine gahrt zur Besichtigung ber Ausgrabungen auf ber Kaiser-
pfalz Werla, ber Klosterkirche zu Heiningen unb ber Klosterruine zu 
Dorstadt. 

herein für die beschichte und 3fltertärner der ©toM 
Einbeck unb Ilmgegend. 
J a h r e s b e r i c h t 1 9 3 6 . 

Das gahr 1936 stanb im Zeichen des meiteren Ausbaus des ©in-
becker Heimatmuseums. Bier neue Abteilungen murben fertiggestellt, 
modurch bas Museum eine mertoolte (Erweiterung nach ber oolkskund-
lichen Seite hin erfahren hat. Die erste neue Abteilung, bie siebente 
im Museum überhaupt, geht oon dem Lanbschastsbilb ber Heimat aus 
und zeigt ben zu dieser Landschaft gehörenden Menschen: Patrizier-, 
Bürger« und Bauerngeftalten aus dem Kreise (Einbeck. 

Nach ben Menschen lernen mir die Wohnmeise der Bemohner oon 
Kreis und Stadt kennen. Wir sehen, mie niederdeutscher (Einfluß oon 
der Weser her in den östlichen Deil des Kreises hinübergreift. Bauern-
und Arbeiterhaus aus dem Solling oervollstänbigen diese Daestellung. 

Das nächste, mit einer Holztäfelung oeesehene Zimmer murde als 
bürgerliches Zimmer mit (Einrichtungsftücken aus ber Mitte des 
19. gahrhunberts ausgestattet. 

Altes, aus bie ländliche Beoölkernng eingestelltes und meist auch 
oon ihr ausgeübtes Handmerk solgt in den nächsten beiben Zimmern, 
zunächst bie Döpferei und der Blaudruck. 

Die 10. Abteilung unterrichtet über bie Bearbeitung bes glachses 
und die Bearbeitung des fertigen Rohmaterials. 

Die glurnamensammlung murbe zum Abschluß gebracht. Ber-
öffentlichungen des Bereins: „Die Gründung der Saline Sülbeck" oon 
Bibliotheksbirektor Dr. Lockmann und „Zur Geschichte der (Eisenhütte 
bei Dassel" oon Prof. Dr. h. c. gertse sind im 16. ^Jahresbericht bes Ber-
eins 1934/36 erschienen. 

gn der Bersammlung oom 20. ganuar 1936 hielt Museumsdirektor 
Br . K r ü g e r einen Bortrag mit Lichtbildern über „Borgeschichtliches 
Straßen- und Verkehrsleben". Arn 10. gebruar gab Stubienrat Dr. 
gah l b u s c h ben Bericht über bas gahr 1935 und Stubienrat (Ernst 
sprach über bas Dhema: Aus dem Leben und Zusammenhelt CHnbedker 
Geschlechter im 15. und 16. gohrhundert. Am 29. XL hielt Prosestor 
Dr.h.c. g e i s e einen Bortrag über „(Eindecker Kirchenbücher". 

Am 29. April 1936 sand eine Besichtigung der Ausgrabungen aus 
ber Bogelsburg unter ber gührung oon Professor Kührstedt, Göttingen, 

Wedersächs. Jahrbuch 1937 29 
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statt unb am 4 August folgte ein Ausflug in ben Solling nach Sievers-
heusen unter ber gührung oon Dr. gahlbusch, mo alte gachmerkhäuser 
besichtigt murben. Nach einem -treffen mit Professor Dr. Heinrich 
Sohnreg in Abbecke murbe das Heimatfestspiel „Ghristoph Winkel" oon 
Lehrer Gbuarb Märten in Dassel besucht. 

3n einer cnißerorbentlichen Generaloersammlung oom 29. XI. 1936 
gab Stubienrat Dr. gahlbusch einen Rechenschaftsbericht über bie 
Tätigkeit bes Bereins im 3ahre 1936 unb Maurermeister Arnold Behne 
erstattete Bericht über den Stand ber Kasse bes Bereins, bie sür das 
Museum geführt murde. 

Durch die Berufung Dr. gahlbufchs 3um Direktor des städtischen 
Museums in Göttingen murbe die Neubeseßung bes Amtes bes Bereins* 
leiters notwendig. 3um neuen Leiter des Bereins murbe Stubienrat 
G r n s t gewählt unb aum Leiter bes stäbtischen Heimatmuseums bas 
Mitglieb bes Bereins .Rektor a. D. W e n k im Ginoernehmen mit dem 
Bürgermeister ber Stabt Ginbeck bestimmt. An Stelle des bisherigen 
Schriftführers Oberpostsekretärs a .D. 3Usall trat Lehrer B u t t l e r . 

Der Berein 3ählte 136 Mitglieber am 31. Deaember 1936. 12 Mit-
glieber konnten neu gemorben werden; verstorben sind 2. 

Grnst. 

Gefchichtedereiti für (Böttingen und Umgebung. 
Das 44. Bereinsjahr ging mit dem 3ahre 1936 3u Gnde. 3m ver-

slossenen 3ahre murden 8 Sißungen, die 305. bis 312., abgehelten, 
barunter maren 2 Ausslüge. Die übrigen 6 Sitzungen sanden im Ber* 
einslokal „grankfurter H o f statt. Die durchschnittliche Besucher3ahl 
betrug 70, ber Lichtbildervortrag von Professor Dr. Kahrstebt mar oon 
runb 160 Peesonen besucht. Der Borstand tagte 3meimal. 

3m Mär3 1936 legte der 1. Borsißenbe, Museumsbirektor Dr. 
K r ü g e r , ben Borsiß nieber, da er am 1.3uli d» 3- aus seinem Amte 
schied. Seit biesem 3eitpunkt leitet de* bisherige 2. Borsißenbe, Stabt-
archivbirektor Dr. v a n K e m p e n , ben Berein. 

Die Mitgliedersah l ist bie gleiche geblieben, Berluste an Mitgliedern 
sind durch Neueintritte ausgeglichen. Die ginan3lage bes Bereins ist 
dank ber sparsamen Wirtschaftsführung als gut 3u .Zeichnen; der er-
3ielte Überschuß soll 3u einer Sonder*Buchspende oermandt merden. 

golgenbe Borträge murden geboten: 
305. Sitzung, 17.3anuar. 1. Schriftführer H a g e d o r n : Uber 

Grubenhagen und Rotenkirchen. 
306. Sitzung, 14. gebruar. Prof. Dr. K a h r s t e b t : Über germa* 

nische unb keltische Kultur (mit Lichtbilbern). 
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307.Sitzung, Ö.Märä. Studienrat H u e g - N o r t h e i m : Bauern-
tums* und Dorssoeschung in Süd-Hannooer. 

308.Sitzung, 22.März. g r ü h l i n g s a u s f l u g zur Besichtigung 
ber Ausgrabungen aus ber Bogelsburg. 

309. Sitzung, 17. April. (3ahresheuptversammlung.) 1. Stubien-
rat Dr. Kahle: Aus ber Geschichte des Göttinger Gymnasiums; 2. Kastor 
a.D. Gieseke: Über bie Matrikel des -Paebagogiums (1586—1734). 

310. Sitzung, 7.3uni. Sommerausslug ins Akrratal (Altestein, 
Goburg, Hifeelrode, Allenbors-Sooben, SÖitzenheusen). 

311.Sißung, 6.Nooember. 1. Schriftführer H a g e b o r n : Bericht 
über ben 26. Niebeesachsentag; 2. Mittelschullehrer D e p p e : Über 
Holzflößerei aus ber Göttinger Leine. 

312. Sifeung, 4.Dezember. Dischlermeister A h l b r e c h t : Christoph 
Boigt, ein Göttinger Lehrer, sein Leben unb sein Werk. 

Wilhelm H a g e b o r n . 

IRuseumävereUi £uneburg. 
Die Naumnot ber Sammlungen bes Museumsoereins sür bas 

Fürstentum Lüneburg, seit .Jahrzehnten immer lästiger empfunden, 
konnte enblich behoben merben. Durch das reiche Bermächtnis des 
Architekten Dr.h.c . Krüger ist der Museumsverein in bie Lage ver-
setzt, das von ihm erbaute stattliche srühere Logengebäude anzukaufen 
und dem Naturwissenschaftlichen Berein für seine Sammlungen zu 
überweisen. Der Umzug ist im Gange, d.h. im alten Museum mird 
da* ganze Obergeschoß frei gemacht für den Mufeumsoerein, der damit 
die Möglichkeit besiftt, nicht nur die Borgeschichtliche und Kirchliche 
Abteilung in mesentlich oergrößertem Nahmen mürdig zur Geltung zu 
bringen, sondern auch alle anderen Abteilungen, Siegel und Münzen, 
die samiliengeschichtlchen Grinnerungen, die Stadtpläne u.a., die bis-
her magaziniert merden mußten, erst recht zu pflegen und für Bildungs-
zmecke nußbar zu machen. 

Gleichfalls im gahre 1936 gelang ber Ankauf eines ber ältesten 
Bürgerhäuser der Stadt Lüneburg, des weiträumigen Stammhauses 
nämlich der Sülsenmeisteesamilk o. Brömse, erbaut 1406—09, erneuert 
und reich ausgestattet 1637. Der Ostgiebel bes Hauses ist bem ältesten 
Durmgiebel von Stgohennis nahe verwandt; die große Diele trägt 
eine Balkendecke, deren alte Bemalung durch Professor Jllles neu ins 
Leben gerusen ist ; bie berühmte Stuckdecke mit Darstellungen aus dem 
Neuen Destament ist einer sachgemäßen gründlichen Reinigung unter-
zogen. Gs besteht bie Absicht, bie Diele mit wirksamen Museums-
stücken auszustatten. 3 " den Kosten der notwendigen Herstellung*-

29» 
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arbeiten ibes oom Abbruch ober Bersall bebrohten Kunstbenkrnals sinb 
1000 NM. oon seiten ber Prooinz bemilligt, bisher 11 000 NM. burch 
einheimische unb ausländische Gönner ausgebracht. 

Bon ben gestblättern bes Museumsoereins ist im lausenden 3ahre 
Hest7 erschienen mit einem Aussah oon Heinrich Borstelmann über 
Lüneburgs Backhäuser, oon ben Museumsblättern bas inheltreiche 
Heft 13. 3n ben Wintermonaten haben, mie gemahnt, Museumsabenbe 
stattgesunben, im Sommer kunstgeschichtliche Ausslüge und Führungen. 

Öiader Geschichte und &eimafderein. 
3m 3ahee 1936 murbe bie Arbeit bes Ausschusses neu in Fach* 

gruppen ausgeteilt, 3m Museum aus ber Königsmarckbastion murbe 
bie bäuerliche Abteilung meiter ausgebaut, oor allem bas Altlänber* 
zimmer. 3n unserem Hause in ber Abmiral Scheerstr. 21 sand die neu 
geordnete oorgeschichtliche Abteilung oiel Anerkennung; die erbgeschicht* 
liche ist im Ausbau. Bücherei unb Archio sinb neu georbnet unb mur* 
ben sehr benutzt. Sehr begrüßt murbe es, baß in bem kleinen Saal 
Gelegenheit zu gemeinschaftlichen Sißungen, aber auch zu missenschast* 
licher Arbeit oorhanden ist. 

Die Naturpflege leitete Stubienrat Gorbing; er hat eine ganze 
Anzahl oon Gebieten unter Naturschufe stellen lassen, so ben Glmer 
See, bas Schmingetal usm. Harr o. Holleusser arbeitete meiter an ber 
Materialsammlung sür bie Grsorschung unserer alten Burgen; Herr 
Forstmeister i. N. o. Düring schloß seine Arbeit über bie abligen Güter 
im Herzogtum Bremen ad; sie mirb (außer im „Archio") auch als 
selbständiges Buch eescheinen. Harr Borstelmann brachte meiter seine 
Familienkunden unserer alten $mter heraus. 

Unsere mie stets gut besuchte 3ahreöoersammlung behendelte bie 
Bereinstätigkeit bes letzten gahres (AJohitmann), bie wichtigsten oor-
geschichtlichen gunde (Gassau), bie Burgen (o. Holleufer) (April 1936). 
3m Mai begannen die samiliengeschichtlichen Abende, bie großen An-
klang fanden. 3n Himmelpsorten sprach am 7.6. Dr. Wegemitz über 
„Grabbräuche In der älteren Bronzezeit". Der Hamburger Verein sür 
Borgeschichte besuchte uns am 28.6. An bie Borträge schloffen sich an 
Führungen durch Stadt und Museum unb eine Fahrt zu ben Megalith-
gräbern oon Groß-Sterneberg. Unsere Wanderfahrt am 13. Sept. 
führte un0 nach Scheeßel und Notenburg. Am 17.10. unterhielt uns 
Dr. Weibler-Hamburg über „Familienbilber und -moppen". 3n ©iein-
kirchen sprachen 3« 3- Gorbes-Wesermünde unb Nektar Siemens*3ora» 
der erste über den Humor In unserer plattbeutschen Sprache, der zmeite 
über Haf- unb Familiengeschichte im Alten Lande (21.11.). Auf einer 
früheren stppenkundlichen Tagung in Stade sprachen Stubienrat Biertel 



— 453 — 

(über die Quellen der gamiliensorschung in Stnde) und o. Holleuser 
(über Stammbaum, Sippentasel unb bgl. (17.1.37). Herr Eording be* 
handelte an Hanb oon Lichtbildern den Natueschutz in unserer Heimat 
(20.2.) und Archiorat o. Lehe schloß (25.2.) bie Reihe der Borträge 
des Bereinsjahres mit seinem Bortrage über „die Kultur der Marschen 
im Mittelalter". 

Das äußere Band amisihen uns und unseren etma 700 Mitgliedern 
in aller 2Öelt bilden nach mie oor unser „Stader Archio" und die „Mit* 
teilungen", das innere Band die Liebe zur gemeinsamen Heimat und 
3u ihrer Bergangenheit. 



Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission sür Hannover, Oldenburg, Braunschweig, 

Schautnburg*Lippe unb Bremen. 

(3u bestehen durch ben Buchhandel, nicht durch den Berlag 
oder bie Geschäftsstelle!) 

I. Renaissanceschlösser Niebersachsens. Bearb. von Dr. A l b e r t 
Neukirch unb Diplom*Ing. B e r n h a r b N i e m e y e r . 
Hannover: Selbstverlag b. Histor. Kommission (£h. Schutzes 
Buchhandlung), 2 ° . 

Taselband (84 Daseln in Lichtdruck). Deitbanb, Halste 1 : 
Anordnung und Einrichtung ber Bauten. Bon B e r n * 
h a r b N i e r n e y e r . Mit 168 Textabbildungen. 1914. 
Bergrissen. 

Sextbanb, Halste 2 im Druck. 

II. Studien und Borarbeiten zum Historischen Atlas von Nieder-
sachsen. Göttingen: Banbenhoeck & Ruprecht., gr. 8° . 
Heft 1. R o b e r t Scherwafckn: Die Herrfchaft Glesse. Mit 

1 Karte. 1914. 4,50 RM. 
Hest 2. A d o l s S i e b e l : Untersuchungen über bie Entwick-

lung der Landeshoheit unb der Lanbesgrenze bes 
ehemaligen Fürstbistums Berben (bis 1686). 1915. 
4,50 RM. 

Hest 5. G e o r g S e l l o : Die territoriale Entwicklung bes 
Herzogtums Oldenburg. Mit 3 Kartensrizzen imTejt, 
1 Karte und einem Atlas von 12 Tafeln. 2 ° . 1917. 
Vergriffen. 

Hest 4. F r i t z M a g e r unb W a l t e r [richtig W e r n e r ] 
S p i e ß : Erläuterungen zum Probeblatt Göttingen 
ber Karte der Verwaltungsgebiete Niedersachsens um 
1780. Mit 2 Karten. 1919. 4,50 RM. 

Hest 5. G ü n t h e r S c h m i d t : Die alte Grafschaft Schaum-
burg. Grundlegung ber histor. Geographie des Staates 
Schaumburg-Lippe unb bes Kreifes Graffchast Rin-
teln. Mit 2 Kartentaseln. 1920. 6,— RM. 

Hest 6. M a r t i n K r i e g : Die Entstehung unb Entwicklung 
ber Amtsbezirke im ehemaligen Fürstentum Lüneburg. 
Mit 1 Kartentasel. 1922. 7,20 RM. 
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Heft 7. G e o r g S c h n a t h : Die Herrschaften Goerstein, Hont-
burg und Spiegelberg. Grundlegung zur historischen 
Geographie der Kreise Hameln und Holzminben. Mit 
1 Kartentasel unb 3 Stammtaseln. 1922. 6,30 N M . 

Heft 8. E r i c h v o n L e h e : Grenzen und Ämter im Herzog* 
tum Bremen. Altes Amt u. 3entralverw. Bremer-
vörde, Land Wursten unb Gogericht Achim. Mit 3 
Kartenbeilagen und Registern. 1926. 12,00 NM. 

Hest 9. L o t t e H ü t t e b r ä u r e r : Das Erbe Heinrichs des 
Löwen. Die territorialen Grundlagen des Herzogtums 
Braunschweig-Lüneburg. Mit 1 Ahnentasel u. 1 Kar
tenbeilage. 1927. 7,50 NM. 

Heft 10. G e r t r u d W o l t e r s : Das Amt Friedlanb und 
das Gericht Leineberg. Beiträge zur Geschichte der 
Lokalverwaltung und des welfischen 2erritorialstoates 
in Südhannover. Mit 1 Kartentafel. 1927. 5,00 NM. 

Hest 11. H e i n r i c h p r ö v e : Dorf und Gut im alten Herzog-
tum Lüneburg. Mit 9 Kartenbeilagen. 1929. 7,50 NM. 

Hest 12. K a r l M a l b e r g : Die Dörfer der Bogtei Groß-
Denkte, ihre Flurverfassung unb Dorsanlage. Mit 6 
Tabellen, 19 Dorsgrunbrissen unb 3 Karten. 1930. 
7,50 N M . 

Hest 13. H. W. K l e w i : Studien zur territorialen Entwick-
lung des Bistums Hilbesheim. (Mit ber Scharnhorst-
schen Karte von 1798) 1932. 6,00 N M . 

Hest 14. W e r n e r S p i e ß : Die Großvogitei Calenberg. Mit 
4 Karten. 1933. 9,60 N M . 

Hest 15. J o s e p h P r i n z : Das Territorium des Bistums 
Osnabrück. Mit 6 Karten. 1934. 12,60 NM. 

Heft 16. H e i n z G e r m e r : Die Lanbgebietspolitik der Stadt 
Braunschweig bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts. 
Mit einer sarbigen Karte. W e r n e r S p i e ß : Die 
Heerstraßen auf Braunschweig um 1500. 1937. 8,50 NM. 

Die Preise der „Studien und Borarbeiten" sind wesent
lich h e r a b g e s e t. Bei Abnahme von mindestens 3 Hef
ten tritt außerdem eine Preisermäßigung um 20 v.H., bei 
Abnahme der ganzen Reihe (Hest 3 ist vergriffen) um 33ji 
v .H. ein. 

III. Topagraphifche Landesaufnahme des Kurfürstentums Hanno* 
ver van 1764—1786. Sichtdruckwiedergabe im Maßstab 1 : 4 0 0 0 0 . 
Hannover: Selbstverlag der Historischen Kommission, gu.-gr. 2°. 

Bertrieb durch die Buchhandlung Schmorl & v. Seeselb 
Nachs., Hannover 1 M, Abols-Hitlerstraße 14. 

156 Blatt. Einzelpreis 2,— NM. (teilweise vergriffen). 
Übersichtskarte 1 ,— NM. Begleitwort von H e r m a n n 

W a g n e r 2,— NM. 
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J n L i e f e r u n g e n : 
Neue Folge 1. Lieferung (alte 2. Lies.) 

Südhannover 22 Blatt, 25,00 NM. 
Neue Folge 2. Lieferung (alte 3. Lief.) 

Galenberg, Hoya, Diepholz . . 40 Blatt, 40,00 NM. 
Neue Folge 3. Lieferung (alte 4. Lief.) 

Bremen * Berken 38 Blatt, 40,00 R M . 
Neue golge 4. Lieferung (alte 5. Lief.) 

Lüneburg Nordhälste, Lauenburg 34 Blatt, 35,00 NM. 
Neue Folge 5. Lieferung (alte 6. Lief.) 

Lüneburg, Südhälste . . . . 25 Blatt, 25,00 NM. 
Das ganze Werf einschließlich Über* 

sichtsblatt und Begleitworte . . 165,00 NM. 
J n neuer, verbesserter Auflage liegen vor die Blatter: 27.Har* 

bur& 75. Syke, 76. Bruchheusen, 7 a Walsrode, 83. Gol-
denstedt, 84. Ehrenburg, 94. Nienburg, 97. Winsen 
(Aller), 11& Wunstors, 129. Springe*(£alenberg. Wei-
tere Nendrucke in Borbereitung. 

nmgebungsfarte von Hannover (3usammenbruck der Blät* 
ter 117, 118, 123v 124) 5 , — NM. 

IV. Historisch «statistische Grundrenten van Niederfachsen. Maßstab 
1 : 1 0 0 000. Selbstverlag der Historischen Kommission, gr. 2° . 
22 Blätter nebst tt&ersichtsblatt sür Norbwestbeutschlanb mit 
Angaben der Bezugsquellen sür die angrenzenden Gebiete. 3n 
beziehen durch die girma Schmarl & von Seefeld, Hannover, 
Adols-Httlerstr. 14. 9*reis des Doppelblattes 1,— NM. (lieser-
bar mit unb ohne topographischen Untergrund). 

V. Niebersftchstscher Stäbteatlas. 
Abt. I : Die braunschweigischen Städte. Bearb. von < ß a u l 

J o n a s M e i e r . 2.Aufl. Braunschweig,Berlin,Harn-
burg: Georg Westermann 1926. 

Mir 17 farbigen Tafeln sowie 13 Stadtansichten 
und 2 Karten im Text (50 S.) 36 X 48 cm. Mappe 
4*V- NM. 

Abt.II : Einzelne Städte. Herausgegeben von ^ P a u l J o n a s 
M e i e r u . a . — Braunsthweig, Berlin, Hamburg: 
Georg Westennann. 

Lieferung 1 : Hildesheitn>—Hannover—Hameln. Mit 
9 farbigen Tafeln sowie 6 Stadtansichten und 5 Karten 
im Teit. 1933. 36 X 48 cm. Mappe 15,— NM. 

Lieferung 2: Osnabrück—Northeim—Einbeck. Mit 
6 sarbigen Taseln u. Teitabb. 1936. Mappe 10,— NM. 

VI. Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog zu Brannschweig unb Lüne-
bnrg. Bon S e l m a S t e r n . Mit 4 Bildnissen Hildesheim 
und Leipzig, August L a j . 1921. 8*. geb. 9 ,— N M . 
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VII. Beiträge zum Utlundcn* unb Kanzleiwesen der Herzöge zu 
Braunschweig und Lüneburg int 13. Jahrhundert. Bon 
g r i e d r i c h B u s c h . Seil L B i s zum Tode Ottos des Kindes 
1200-1252). Wolsenbüttel: ,gul. Zwißlers Berlag in Komm. 
1921. gr. 8°. 3 — NM. 

VIII. Jahresberichte 1—27 über die Geschäftsjahre 1910/11—1936/37. 
Die Jahresberichte 2, 3, 6, 13 und 14 stnd vergriffen. Z u de-
ziehen durch die Geschäftsstelle, Hannover, Am Archive 1. 

I X . SNatrifeln niebersächsischer Hochschulen. 
Abt. 1: Album Academiae Helmstadiensis. Bearb. von P a u l 

3 i m m e r m a n n , Bd. 1. 1574—1636. Hannover: 
Selbstverlag b. Hisi Komm. 1926. (Kommissionsverlag 
sür Deutschland: August Lax, Hilbesheim, für bas 
Auslanb: Otto Harrassowifc, Leipzig.) 4°. 31,50 N M . 

A b i 2: Die Matrikel bes Pädagogiums zu ©öttingen 1586 bis 
1734 . . . Hrsg. von G e o r g G i e s e c k e und K a r l 
K a h l e . 1936. 12,50 NM. 

Abt. 3: Die Matrikel der Georg-August-Universttät zu Gofc* 
ringen 1734—1837. Hrsg. von Göfc v o n S e l l e . 
Telt u. Hilssbanb. Hilbesheim u. Leipzig: August Lax. 
1937. 40,— NM. 

X . Niebersächstsches Münzarchiv. Verhandlungen aus den Kreis-
unb Münzprobationstagen des niedersächsischen Kreises 1551 
bis 1625. Bearbeitet von M a s v o n B a h r f e l d i Halle 
(Saale) : A. Niechrnann & Eo . B b . 1 . 1551—1568. 1927. 4°. 
54,— NM. Bb . 2 . 1569-1578. 1928. 63,— N M . Bd. 3. 1579 
b<is 1601. 1929. 54,— NM. (Der SchlUß-Bd. 4 ist nicht von ber 
Kommission herausgegeben!) 

X I . Negesten der Grzbischöse von Bremen. Bon O t t o H e i n * 
r i c h M a y . B d . I (bis 1306). Hannover, Selbstverlag der Hist. 
Kommission. Kommissionsverlag: Arthur Geist Berlag (vor-
mals G.Winters Buchhandlung Fr.Duelle Nachf.) Bremen. 
Liefg.l (bis 1101) 1928. 4«. 8,— N M . Liefg.2 (bis 1306) i m 
26,—NM. Liesg.3 (Schluß) 1937. 6,— N M . 

X I I . Bor- und nachresormatorische Klosterherrschaft und die Geschichte 
der Kirchenresormation im Fürstentum Calenberg-Göttingen. 
Bon A b . B r e n n e t e . (Geschichte bes Hannoverschen Kloster-
fonds. Erster Teil : Die Borgeschichte.) 2 Halbbände. Hannover, 
Helwingsche Berlagsbuchhandlung, 1928 und 1929. 4°. Ge* 
heftet 12,— NM., geb. Halbl. in 1 Bb. 16,— NM., in 2 Bbn. 
18,— NM. 

XIII . nrtundeu ber Familie v. Saldern, bearb. vom O t t o G r o t e -
f e n b . B b . 1 . 1102-1366. Hilbesheim u. Leipzig: August Lax. 
1932. 4°. 18,— N M . 
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X I V . Niebersächfischer Bo t t s funbea t l a s , bearbeitet von W i l h e l m 
K e ß l e r . L ies&1: Bmunscchweig: Georg SBestennann. 1933. 
6,— N M . Siefg.2. 1936. 6,— N M . 

X V . Sßaul Z i m m e r m a n n : Der schwarze Heraog Sriebridh Wi lhe lm 
von Braunschweia> M . 11 Abb . aus 10£a f . H i l b e s h e i m i t L e i p -
zig: Augujt Lax 1936. 4,— N M . 

X V I . B ib l iograph ie der niedersächstschen Geschichte j ü r die J a h r e 
1908—1932. Bon F r i e d r i c h Busch. Hillesheim u. Leipzig: 
August Las 1937. 12,80 N M . g ü r Mi tg l ieber der die Kommis* 
fton angeschlossenen Bereine 9,60 N M . 

Niebersächsisches Jahebuch sür Landesgeschichte. ( M i t : Nachrichten 
aus Niebersachsens Urgeschichte.) (Neue go lge ber 3eitschrist bes Hi* 
storischen Be re ins sür Niebersachsen.) Band 1 ss. Hi lbesheim, August 
La?, 1924 ss. 8°. B a n b l : vergriffen, B a n b 2 — 4 : je 4i,50NM., B a n b 5 : 
5,40 N M . , B a n d 6: 6,30 N M . , B a n d 7 : 6,30 N M . , Band 8 : 7 , — N M . , 
B a n d 9: 7 — N M . . Band 10: 6 ,—NM. , B a n d 1 1 : 6 — N M . , B a n d 12: 
6,— N M . , Bd. 1 3 : 6,— N M . 

B o n ben Studien u n b Burarbe i ten zum Historischen At las von 
Niebersachsen ist Heft 3 (Se l lo : Die territoria le Entwicklung bes 
Herzog tums Oldenburg) vergriffen. D a s Heft w i r b mi t ober ohne 
A t l a s von ber Historischen Kommission ober bem Ber lag (Banden* 
heeck & Ruprecht, Göt t ingen) z u r ü c k g e k a u f t . Angebote erbeten! 

Aufruf betr. 2Wdferbriefe! 
F ü r bie geplante Nenherausgabe bes Briefwechsels von J u s t u s 

Moser bit tet die Kommisston alle Gefchichtsfreunde, bie Möserbriefe 
besitzen ober von ihnen Kenn tn i s haben, u m freunbliche Mi t t e i lung 
a n ben Bearbe i te r Her rn Dr. (grnst B e i n s , Osnabrück, S t a a t s -
archiv. E s gilt, eine würd ige u n b möglichst lückenlose Sarnmlunaj b e s 
Brieswechsels unseres großen unb wieber so gegenwar t snahen O s n a -
brücker L a n b s m a n n s herauszubringen. 



Du flrdjfepfkge 

V o r b e m e r k u n g d e r S c h r i s t l e i t u n g . 

Nachdem durch (Erlaß des Herrn Reichs- und preußischen Ministers 
des 3nnern oom 4 August 1937 die Betreuung des nichtstaatlichen 
Archioguts aum Gegenstand einer prooin3iellen Archiopslege-Orga-
nisation geworden ist, mird das „Niedersächsische gahrbuch für Landes-
geschichte" als führende landesgeschichtliche Zeitschrift unseres Gebietes 
fortan regelmäßig über den Ausbau und die Arbeit der Archiopflege 
in Niedersachsen berichten. 

Die enge Berbindung smischen Archioalienschuß und landesgeschicht-
licher Forschung liegt nicht nur im persönlichen — die Mehrzahl der 
in der Archiopflege tätigen Männer und grauen sind altbemährte Mit-
arbeiter aus landesgeschichtlichem Gebiet — sondern auch in der Sache. 
Kommt doch das Aufspüren, die Berechnung und der Schuß des oiel-
fach entlegenen, in Berborgenheit oder Bergessenheit ruhenden alten 
Schriftguts der heimat- und nicht selten der landesgeschichtlichen 
goeschung mindestens im gleichen Maße 3ugute mie der Sippenkunde. 
3u den 3ielen der Archiopflege gehört u.a. die Aufstellung oon 3 n -
o e n t a r e n d e r n i c h t s t a a t l i c h e n A r c h i o e , mie sie bisher in 
Niedersachsen leider erst für 3 hannoversche Kreise (Alfeld, Gronau, 
Springe) 1 oorliegen, mie fie aber überall oorhanden sein müssen, menn 
die heimat* und landesgeschichtliche gorschung ihr Ouellenmaterial 
mirklich ganz übeesehen mill. 

Die Schristleitung des Niedersächsischen 3ahrbuchs bearbeitet den 
neuen Anheng „Die Archiopflege" in engfter gühlung mit dem Leiter 
der Archioberatungsfteue der Prooins Hannooer, Herrn Staatsarchio-
direktor Dr. Grotefend. Sie mird bestrebt sein, alle wichtigen Mini-
sterialerlasse und die grundsätzlichen Anordnungen der Archiobera-
tungsstelle auf diesem Wege 3ur Kenntnis ihres Leserkreises 3u bringen 
und dadurch Brünen 3ur Hilse und Mitarbeit nach allen Seiten 3u 

1 H o o g e m e g , Die 3noentare der nichtstaatlichen Archioe im 
Kreise Alseld (goeschungen 3u* Geschichte Niedersachsens II, 3) 1909; 

P e t e r s , DieSuoentare der nichtstaatlichen Archioe im Kreise 
Gronau (ebenda II, 4) 1909; 

P e t e r s , Die3noentare der nichtstaatlichen Archioe im Kreise 
Springe (ebenda V, 5) 1919. 
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schlagen. Der Archioberatung unb Archiopslege soll hier Gelegenheit 
gegeben merben, vor einem größeren 3nteressentenkreis über ihre 
Ziele, ihre Sorgen unb, mie mir hoffen, über ihre (Erfolge zu berichten, 
aber auch auf Mängel unb Schwierigkeiten hinzumeifen, bie nament-
lich in ber ersten Zeit nicht ausbleiben werben. 

Die Schriftleitung bittet alle Archivpfleger um eifrige Mitarbeit 
insbesondere um Berichte und Anregungen von a l l g e m e i n e r Be-
deutung und um die (Erörterung grundfäfelicher 3ragen. 

Die Richtlinien und Arbeitsanweifungen für bie Archivpfleger in 
der Provinz Hannover waren bis zum Nedaktionsfchluß noch nicht 
herausgekommen. Wir bringen fie im nächsten Jahrgang an ber 
gleichen Stelle und oeröffentlichen diesmal für den Anfang 

1. den Ministerialerlaß über bie Organisation ber landfchaftlichen 
Archiopflege; 

2. einen Bericht über den 1. Archiopflegerkurfus in Hannover; 
3. die Namen der bisher ernannten Archiopfleger in ben Negierungs-

bezirken Hannover, Hilbesheim, Lüneburg unb Stabe. 

I. Richtlinien über die Zusammenarbeit der Staatsarchive 
nnd der Einrichtungen der gemeindlichen Selbstdermaltung 

an den Aufgaben der landschaftlichen 9lrchidpslege* 
RdCrl. d. RnPrMdiJ. d. 4. 8. 1937 — Va 1380 111/37 — 

RMBliV. S . 1325. 
(1) Die Aufgaben der Staatsarchide ans dem Gebiete 

der Betrenung des Slrchidgntes derslechten sich anss engste 
mit denen der Prodinzialderbände. Diese Betrenung stellt 
zugleich einen ^richtigen Teil der landschaftlichen Kultur-
pslege dar, die in Prenßen don den prodinzialderbänden 
toahrgenommen toird. J n Erkenntnis dieser Tatsache 
haben einige prodinzialderbände bereits Slrchidberatungs-
stellen eingerichtet, in anderen Prodinzen stnd dazn Vor-
arbeiten eingeleitet. 

(2) Unter doller Anerkennung der don den Prodinziial-
derbänden geleisteten Arbeit halte ich es aber im «Jnteresse 
einer zweckmäßigen Znsammenarbeit des staatlichen Archid-
wesens nnd der Einrichtungen der Selbstdertoaltung in der 
Pflege sür das Archidgnt sür geboten, eine einheitliche 
Regelnng anznstreben, nnd ztoar ans nachstehender Grnnd-
lage: 
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1. Als Leiter der Archldberatungsstelle tvird don der 
Prodinzialdertoaltung der Direktor des zuständigen 
Staatsarchivs bestellt; er ist als solcher dem Leiter des 
Prodinzialderbandes deranttoortlich. Wenn im Be* 
reich der Prodinz mehrere Staatsarchlde dorhanden 
sind, so erfolgt die Bestellung eines der Direktoren 
znm Leiter der Archldberatungsstelle im Einber-
nehmen mit dem Generaldirektor der Staatsarchlde. 
Der bestellte Direktor übt seine Tätigfeit, soweit ste in 
die Amtsbezirke der übrigen Staatsarchlde der Pro-
dinz fällt, im Einbernehmen mit deren Direktoren ans. 

2. ,Jn den Stadt- nnd Landkreisen toerden ehrenamtlichl 
Archldpsleger eingesetzt, die ans Borschlag des Land-
rats (Oberbürgermeisters) don dem Direktor des zn* 
ständigen Staatsarchiv im Eindernehmen mit dem 
Leiter des Prodinzialderbandes bestellt toerden; die 
Archldpsleger stnd in ihrer pslegerischen Tätigkeit dem 
Leiter der Archtoberatnngsstelle nachgeordnet. 

J n Gemeinden (Gemeindetoerbänden) mit hanpt-
amtlich fachmannisch dertoalteten Archlden dürfte sich 
im allgemeinen die Bestellung don Archlvpflegern er-
übrigen, es sei denn, daß sich im Einzelfall noch eine 
besondere Betrennng des nichlgemeindlichln Archld-
gutes als nottoendig ertoeist oder daß die Leiter dieser 
Gemeinden (Gemeindederbände) die Bestellung des 
Leiters ihres gemeindlichen Archids znm Archldpsleger 
toünschen. 

(3) .Jch empfehle, hiernach die Einrichtung oder den 
Umbau der Archidberatungsstette baldmöglichst dorzn-
nehmen. 

(4) Borstehende Richllinien ergehen im einber* 
nehmen mit der Archidabteilung des preußischen Staats* 
ministeriums nach Anhörung des Deutschen Gemeinde* 
tages. 
An bie 

preußischen Gemeinben, Gemeinbeverbänbe unb 
Gemeinbeaussichtsbehörben. Nachrichtlich an die 
außerpreußischen Lander unb ben ReichsKom-
missar für das Saarlanb. 
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IL erster «rchivpflegerfursus in Hannover. 
Die don den Oberbürgermeistern nnd Landraten im 

Einvernehmen mit den Kreisleitern der NSDSlP dorge-
schlagenen ehrenamtlichen Slrchidpsleger stnd zum größten 
Teil bereits ernannt werden, im allgemeinen in iedem 
Äreis 1—2, in größeren Kreisen 3 mit einer entsprechenden 
2lnzahl don Stellvertretern. $hnen obliegt als Beans-
tragten der Provinzialdertoaltnng nnd des Staatsarchivs 
die Slnfficht über alle nichtstaatlichen Slrchide ihres Be* 
zirks, mögen ste stch nun in gemeindlichem, kirchlichem, 
Jfnnnngs- oder Pridatbeisttz befinden. E s i s t n i c h t b e -
a b s i c h t i g t , d i e s e s S c h r i f t g u t s e i n e n © i g e n * 
t ü m e r n zn e n t z i e h e n nnd e t toa g e g e n i h r e n 
W i l l e n nach H a n n o d e r zn s c h a s s e n o d e r an 
a n d e r e r S t e l l e zn z e n t r a l i s i e r e n . Wohl aber 
mnß don allen Verwaltungsstellen nnd don Jedem Volks-
genossen, der alte Urlunden nnd Slkten in Besttz hat, er-
wartet werden, daß er stch des volkspolitischen Wertes 
dieses Besitzes beimißt ist nnd eine Ehre darin setzt, ihn 
gnt zn verwahren, zn erhalten nnd der Sippen- nnd Lan-
desforschnng zugänglich zn machen. Wo das aus Unacht-
samleit, Gleichgültigkeit oder gar aus Böswilligkeit nicht 
der Fall ist, Wird in ZuJunft der Staat und die Partei 
den Anspruch der Volksgemeinschaft auf diesem Gebiete 
ebenfo zu wahren tviffen wie ans allen anderen Lebens-
gebieten. Wer fein altes Schriftgut unter vollem (Eigentums-
dotbehalt in geordnete archidmaßige Verwahrung geben 
möchte, dem bieten die Staats- nnd fachamtlich geleiteten 
Stadtarchide schon Jetzt durch die Einrichtung der Ver-
tragsderwahrung (Depositalderhaltnis) Gelegenheit dazu. 
;Jn manchen Landkreisen ist auch die Einrichtung don 
ftreisarchitoen zur Aufnahme gefährdeten nichtstaat-
ltcheni Schrifttums in Slusstcht genommen. 

Die Slrchid^fleger aus den Regierungsbezirken Han-
nover, Hildesheim, Lünebnrg und Stade waren am 11. 
und 12. Oktober im Landesmuseum zu Hannoder zu einem 
Einführungsjnrsus versammelt, den der 1. Schatzrat Dr. 



H a r t m a n n mit den besten Wünschen des Oberprasi-
denten nnd des Landeshauptmanns eröffnete. Staats-
archiddirektor Dr. Grotefend sprach über grundsätzliche 
Fragen, Staatsarchibrat Dr. Schnath über die rechtlichen 
Boranssetzungen der Archibpslegeorganisation und des 
Archivalienschutzes. Eine ergiebige Aussprache nnd Frage-
beanttoortung soitoie ein Kameradschaftsabend schloß sich 
an. Der zweite Tag des Knrsus toar einer knrzen prak-
tischen ©inführnng in das Slrchibtoefen unb in ben Archi-
balienschntz getoibmet. Den Abschlnß bilbete eine Fiih-
rnng dnrch das Staatsarchib, die allen Teilnehmern die 
unerläßliche Nottoendigkeit des in aussteht stehenden Nen-
bans bor Angen führte. 

Der erste Archtopslegerfursus in der Probinz Han-
nober, dem sich in Kürze ein ztoeiter für die toestlichen Re* 
giernngsbezirfe Anrich nnd Osnabrück anschließen toird, 
darf als erfolgberfprechender Anftakt bezeichnet toerden. 
Bleibende ©rfolge toerden stch aber nur erzielen lasten, 
toenn die staatlichen Maßnahmen znr Sicherung und 
Pflege des bedrohten Schrifttums in allen Kreifen der 
Bevölkerung berständnisvoll aufgenommen und unterstützt 
toerden. @s toird in diesem Zusammenhang besonders 
darauf hingtftoiesen, daß die entrümbelungsaktion für den 
Lustschutz und die Altpapiersammlung für den Bieriahres-
plan nnter keinen Umständen, toie es schon vielfach leider 
geschehen ist, zur ungeprüften Vernichtung unersetzlicher 
alter Aufzeichnungen führen dürfen. Wie schon toieder-
holt von maßgebender Stelle betont tonrde, bittet man, 
hier in Ztoeifelsfällen das Staatsarchiv zn Rate zu ziehen, 
das nnntnehr in der Lage ist, überall durch die Archib-
pfleger schnell einzngreifen, nm bedrohte Bestände vor der 
Vernichtung zn retten. 
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* Die Archiopfleger-Stelloertreter sind in Klammern hinter die 
Archiopfleger gesetzt. 

HL V e r z e i c h n i s 
der ehrenamtlichen Slrchi&psleger 

nnd 
»rchidpfleger-Stendertreter * 

in den Reg.-Bezirken Hannover, Hildesheim, 
Lüneburg, Stade. 

R e g i e r u n g s b e z i r k H a n n o d e r : 
1. Krs. Grasschaft D i e p h o l z : Dr. Wilh. Moormeder, 

Stemshorn (Mittelschulrektor Eonstabel, Sulingen; 
Lehrer Lohmeher, Düste). 

2. Krs. Grafschaft H o y a : Lehrer DierJing, Heiligen-
felde; fcehrer Grtmsehl, Harpstedt; Lehrer Sieling, 
Helzendors (Lehrer Rolfs, Bassnm; Lehrer Dörges, 
Kl. Köhren; Mittelschullehrer Krehe, Hoha). 

3. Krs. Grasschaft S c h a u m b ü r g : Stndiendir. W. 
9lnde, Rinteln (Pastor Weber, Slpelern). 

4. Krs. H a m e l n , Stadt: Stndiendir. i. R. Spanuth, 
Hameln. 

5. Krs. H a m e l n - P h r m o n t : Dr.Opperrnann, Ha-
mein (Kreisschulrat Garbe, Hameln). 

6. Krs. H ^ n n ö d e r , Land: Hauptlehrer Behrmann, 
Änderten (Hainptlehrer Dr. Schröder, Hohenbostel). 

7. Krs. N e u s t a d t a/Rbg.: Lehrer Trotha, Otternhagen 
(Lehrer Köhler, Rodetoald). 

8. Krs. R i e n b n r g : Landtoirtschaftsrat Lomberg, 
Nienburg (Lehrer Riechers, Ladelsloih). 

9. Krs. S p r i n g e : Rektor a.D. Paristus, Lauenau 
(Rektor Garde, Bad Münder). 

R e g i e r u n g s b e z i r k H i l d e s h e i m : 
10. Krs. S l l f e l d : Lehrer Barner, Alfeld (LehrerKlages, 

Esbeck). 
11. Krs. D u d e r st a d t : Lehrer und Kreisheimatpsleger 

Bnerschader, Bernshausen (Slrchiidpsleger Richard 
Kretzschmar, Duderstadt). 
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12. erg. @ i n b e & : ^rof. Dr. h. c. geise, ©tnbeck. 
13. ®xä. © ö t t i n g e n , Stadt: Stadtaxchibdit. Dr. tmn 

ftempen, ©öttingen (muf.*Dir. Dr. gahlibusch, ®öt* 
ringen). 

14. Strg. © ö t t i n g e n , Sand: Mus.*Dir. Dr.gahlbusch, 
©öttingen (Bauer gr. Scheidemann, Ballenhausen). 

15. Arg. © o g l a t, Stadt: Stud.=9tat Dr. Borchers, ©og* 
lar (£heda Sappen, ©oglar). 

16. &rg. © ö S l a r , Swnd: gehrer ^ranz Zobel, Salz* 
gitter. 

17. Srg. H i l d e g h e i m, Stadt: Dr. Zoder, Hil&eghrim, 
Slrchid (Dr. ©ebauer, Hildegheim, Archiv). 

18. Arg. H i l d e g h e i m , Sand: Mittelschullehm i .R. 
Moppenburg, Hildegheim, Äüchenthalstr. 27 (Haupt* 
lehrer Söding, Borsum). 

19. SJrg. W a x i e n & u r g i. H.: Konrektor i.R. H. Blume, 
Hilde&heim, Bwhrfeldtstt. 7 (Rektor 3tugust Stock, 
Bockenem). 

20. Srrg. SR A n d e n : gehrer Cuentin, Hann.*3Rflnden 
(Hauptlehrer gauenstein, gandtoehrhagen). 

21. Arg. N o r t h e i m : Studienrat Hueg, Northeim. 
22. Ärg .Osterode : Oderlehret ©röntg, Osterode a.Harz 

(Lehrer Lampe, Harriehausen). 
23. Arg. $ e i n « : Stud.*Rat Finger, ^Jeine (Hauptlehrer 

«Sesche, ©r. Solschen). 
24. Arg. Z e l l e r f e l d : Konrektor Dittmann, ©laug--

thal^Zellerfeld (Kastor prm. SBestermann, St«ndreag= 
berg). 

R e g i e r u n g g b e z i r k g i i n e b u t g : 
25. Arg. B u r g d o r f : Mittelschulkonrektor i .R. »etie, 

Burgdorf (gehrer gompe, Isernhagen 8.».) . 
26. «rg. © e i l e , Stodt: don Boehn. 
27. Jrrg. © e l l e , Sand: Rektor Barenscheer, 2Bie*e (Ree* 

tot Hohlg, Bergen). 
28. Jrrg. . . D a n n e n b e r g : Mittelschulkonrektor Baier, 

Sannerader-g (^ittelschullehrer Behne, güchoto). 
29. Jhrg. g a l l i w g & o s t e l : a) gehrer Stuhlwacher, 

©chneeheidc, b) 9Rittelschullehrer SBeusthoff, ä&alg* 
9»ebctfad)f. 3oI)t(>ui*j 1937 30 
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rode (a) Lehrer Nolte, Borg, b) Lehrer Hanekops, 
Walsrode). 

30. Krs. G i f h o r n : Dr. Wesche, Hillerse (Mittelschul-
lehrer 9lhrens,* Wittingen). 

31. Krs. H a r b u r g : Hanptlehrer Dr. Mehne, Mois-
bnrg (Lehrer Margnardt, .Jmmenbeck). 

32. Krs. L ü n e b n r g , Stadt: Dr. Kück, Stadtarchidar. 
33. Krs. L ü n e b n r g , Land: Hauptlehrer9llm, Scharne* 

beck (Lehrer Lakemiann, Gienan). 
34. Krs. S o l t a n : Rektor Banrichter, Soltau (Lehrer 

K. Meher, Schnederdingen). 
35. Krs. U e l z e n : Rektor Matthias, Uelzen, Vitistr. 

(Mittelschnlrektor i. R. Meherholz, Uelzen). 

R e g i e r n n g s b e z i r k S t a d e : 

36. Krs. B r e m e r d ö r d e : Knlturpsleger9l.Bachmann, 
Bremervörde (Hanptlehrer Joh. Müller, Zeden). 

37. Krs. Land H a d e l n : Lehrer Klenck, Nindors (Lehrer 
Badenins, Steinan). 

38. Krs. O s t e r h o l z : Lehrer Lilienthal, Heidberg 
(Lehrer Mütter, Grohn). 

39. Krs. R o t e n b n r g : Lehrer Dreher, Osterdesede 
(Kantor Hüttmann, Kirchwalsede). 

40. Krs. S t a d e , Stadt: Dr. Granzin, Stadtarchidar. 
41. Krs. S t a d e , Land: Rektor Siemens, iJork. 
42. Krs. V e r d e n : Stadtoberinspektor Meyer, Verden 

(Rektor Rosenbrock, Verden). 
43. Krs. W e s e r m ü n d e , Stadt: Stadtamtmann Kisch-

nick. Wesermünde. 
44. Krs. W e s e r m i i n d e , Land: Hanptlehrer Steinbeck, 

Bederkesa (Lehrer Rührmund, Sandstedt). 
45. Krs. C u x h a d e n , Stadt: Lehrer Oelferich, Cux-

hatoen, Westertoischweg 26 (Lehrer Höpcke, Cuxhaden, 
Badehausallee 51) . 


